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Einleitung. 


Die folgende Sammlung kleiner Schriften Georg 
Forsters will durch Zusammenstellung und Auswahl des 
Bedeutendsten eine klarere Einsicht in das Wesen und 
den Wert des über Gebühr vernachlässigten und fast 
vergessenen Mannes ermöglichen und versuchen, ihm 
seine wohlverdiente Stellung unter den Klassikern des 
deutschen Gedankens und der deutschen Prosa wieder 
zu erobern. Man überschaut in den dargebotenen Ar- 
beiten den vielseitigen Geist des Mannes, man sieht 
ihn nach den verschiedensten Richtungen hin in klarer 
Gedankenarbeit vordringen, man erbaut sich an der 
innern Einheit, Kraft und Geschlossenheit dieser Ideen- 
welt, in der mit genialer Leichtigkeit vieles vorweg- 
genommen ist, was wir später in systematischerer Form 
behandelt erhalten haben und seitdem an andre Namen 
zu knüpfen gewohnt sind. 

Eine allseitige Eingliederung des Gedankengehalts 
dieser Aufsätze in eine noch erst zu schreibende Ge- 
schichte von Forsters geistiger Entwicklung, die ein 
gutes Stück Geschichte der Wissenschaften wird sein 
müssen, und eine damit verbundene eingehendere Würdi- 
gung konnte im Rahmen dieser Einleitung nicht ver- 
sucht werden. Die kurzen Einführungen in die einzel- 
nen Aufsätze handeln daher nur mit wenig Worten 
über Veranlassung, Entstehung und Aufnahme; die da- 
ran sich anschliessenden kleinen kritischen Bemerkungen 
wollen nirgends erschöpfen, sondern nur einige Gesichts- 
punkte angeben. Die beste Charakteristik Forsters als 
Schriftsteller ist noch immer die von Friedrich Schlegel 
aus dem Jahre 1797 (Prosaische Jugendschriften 2, 119 
Minor). 

Auch die Bekanntschaft mit Forsters Lebensschick- 
salen musste vorausgesetzt werden: zur Orientierung 
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darüber sei auf Gervinus’ Einleitung zum siebenten 
Bande von Forsters sämtlichen Schriften, auf den Ar- 
tikel Doves in der Allgemeinen deutschen Biographie 
(7, 172), sowie auf meine akademische Rede „Georg 
Forster, ein Bild aus dem Geistesleben des achtzehnten 
Jahrhunderts“ (Halle 1893) hingewiesen. 

Die Texte der Aufsätze, in den bisherigen Samm- 
lungen von Forsters Schriften teils mehr oder weniger 
arg durch Fehler entstellt, teils gar nicht aufgenommen, 
sind überall nach den ältesten Drucken mit Beibehaltung 
der orthographischen und Interpunktionseigentümlich- 
keiten, jedoch mit Korrektur der offenbaren Druckfehler 
wiedergegeben. 


I. EinBlickindas Ganze der Natur. Erster 
Druck: Kleine Schriften 3, 309—354 (1794). Wieder- 
holt: Sämtliche Schriften 4, 307—327. — Die gewiss 
vom Herausgeber der Kleinen Schriften Forsters, Lud- 
wig Ferdinand Huber, zugefügte zweite Ueberschrift 
„Einleitung zu Anfangsgründen der Tiergeschichte“ 
zeigt übereinstimmend mit der Stelle 58 die Ent- 
stehung und den Ursprung der Arbeit an: wir haben 
in ihr den einzigen erhaltenen Rest aus Forsters Kol- 
legienheften, nach denen er am Karolinum in Kassel 
Naturgeschichte vortrug. Nach den Vorlesungsverzeich- 
nissen dieser Lehranstalt, die die dortige ständische 
Landesbibliothek aufbewahrt, las Forster ein Publikum 
über Anfangsgründe der Tiergeschichte zweistündig vom 
Winter 1781/82 bis Sommer 1783 jedes Semester. Damit 
ist der Herbst 1781 als Entstehungszeit gegeben: dafür 
spricht auch der nahe inhaltliche Zusammenhang des 
Aufsatzes mit der der gleichen Zeit entstammenden, am 
16. Februar 1782 in der Kasseler Gesellschaft der Alter- 
tümer vorgetragenen Rede „de la felieite des etres physiques* 
(Sämtliche Schriften 5, 256); die Anmerkung auf S. 4, die 
ein erst 1782 erschienenes Buch Campers zitiert, wird 
spätere gelegentliche Raudbemerkung sein, die wohl nur 
die Uebereinstimmung des Gedankens konstatieren sollte. 


IX 


Der Aufsatz giebt uns ein Bild von Forsters Natur- 
ansicht während seiner christlich-gläubigen Kasseler 
Periode. Die klare Auffassung des Weltganzen, seiner 
mannigfachen Kräfte und seines Zusammenhanges er- 
scheint noch durchaus gehindert durch die Fesseln des 
religiösen (laubens und seiner Weltanschauung, mit der 
die Forderungen und Resultate der Naturforschung auf 
alle Fälle in Einklang gebracht werden sollen: neben 
Gott, den Schöpfer und Regierer aller Dinge, wird die 
Natur gestellt, eine farblose Hypostase der lebendigen 
Kräfte der gesamten Schöpfung, die als Dienerin Gottes 
und Ausführerin seiner Entwürfe gedacht ist. Ein 
leise angedeuteter pantheistischer Gedanke steht dicht 
neben einem Hinweis auf die Heilsoffenbarungen des 
Christentums als ein stiller Zeuge der in Forsters Geiste 
allmählich sich vorbereitenden Revolution zu freieren 
Anschauungen. Im übrigen ist der Aufsatz aus der 
Fülle des lebendigen Glaubens heraus mit einer Kraft 
der Ueberzeugung geschrieben, die von stärkeren Zwei- 
feln noch ganz unberührt ist, und daher eine sprechende 
Charakteristik von Forsters erster Geistesepoche, der 
auch die Schilderung der Weltreise mit ihren frommen 
Reflexionen und teleologisch-christlichen Naturbetrach- 
tungen entstammt. In Stil und Schreibart erscheint 
Forster in unserm Aufsatz als Schüler und Nachahmer 
seines damals von ihm hochverehrten Meisters Buffon, 
der mit ihm auch die gläubig-fromme Grundstimmung 
teilt. 

Bemerkungen: 21] „esprit, qui devine, qui se häte 
et qui peut se tromper“ Hemsterhuis, oeuvres philo- 
sophiques 1, 87 Meyboom. — 41] „durchlaufet die vor- 
nehmsten Städte unsrer Niederlande, tausend reiche 
Sammlungen, mit allem, was die vier Erdteile und ihre 
Elementen darbieten, reichlich angefüllt, werden euch 
schnell überzeugen, dass der emsige Kaufmann sich 
anch Schätze sammelt, um sich in seiner Einsamkeit 
der Wunder der Allmacht und der unendlichen Weisheit 
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des Schöpfers zu erfreuen“ Camper, Naturgeschichte 
des Orang-Utang und einiger andern Affenarten, des 
afrikanischen Nashorns und des Renntiers (übersetzt 
von Herbell) 14. — 535] „guanto diutius considero, tanto 
mihi res videtur obscurior* Simonides bei Cicero, de 
natura deorum 1, 60. — 613] kann ich genauer nicht 
nachweisen. — 827] vgl. Lambert, Kosmologische Briefe 
über die Einrichtung des Weltbaus, Augsburg 1761. — 
1116] vgl. Blumenbach, Ueber den Bildungstrieb und 
das Zeugungsgeschäft, Göttingen 1781. 

II. Noch etwas über die Menschenrassen. 
Erster Druck: Deutscher Merkur 1786, 4, 57—86, 
150—166 (Oktober, November). Wiederholt: Kleine 
Schriften 2, 287—346; Sämtliche Schriften 4, 230— 306. 
— Der Aufsatz entstand im Juni und Juli 1786 im 
Wilnaer Exil, dessen traurige Oede in den persön- 
lichen Eingangsworten an Biester wehmütig sich dar- 
stellt, im Anschluss an Kants kurz vorber in der Ber- 
linischen Monatsschrift erschienene Aufsätze „Bestim- 
mung des Begriffs einer Menschenrasse“ und „Mutmass- 
licher Anfang der Menschengeschichte“ (Sämtliche Werke 
4, 215. 313 Hartenstein). „Es wäre doch gut, wenn 
überall der Schuster bei seinem Leisten bliebe! Kant 
ist ein so vortrefflicher Kopf und doch kommt der ver- 
zweifelte Paroxysmus, der den Philosophen von Pro- 
fession eigen ist, auch über ihn, die Natur nach ihren 
logischen Distinktionen modeln zu wollen“, schreibt 
Forster an Soemmerring 8. Juni (ähnlich an Meyer 
10. August, an Heyne 20. November, an Camper 7. Mai 
1787). Am 21. Juli ging der Aufsatz mit einem Be- 
gleitbrief an Bertuch und der Weisung, zunächst Her- 
ders Urteil unterbreitet zu werden, nach Weimar zur 
Aufnahme in den Deutschen Merkur ab, in dessen 
Öktober- und Novemberheft er erschien. Herder schrieb 
Forstern einen nicht erhaltenen „vortrefflichen* Dank- 
brief; auch Heyne und Lichtenberg waren davon be- 
friedigt. Kant replizierte mit einem Aufsatz „Ueber 
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den Gebrauch teleologischer Priuzipien in der Philo- 
sophie* im Deutschen Merkur vom Januar und Februar 
1788 (Sämtliche Werke 4, 469 Hartenstein; vgl. Viertel- 
jahrschrift für Litteraturgeschichte 6, 590). Der Ver- 
fasser selbst freute sich nicht ohne Grund der gelungenen 
Arbeit und der vornehmen einwandfreien Polemik gegen 
den sonst hochverehrten Meister, für den er wahre Hoch- 
achtung empfand und den er in seinem Arbeitsfelde 
gern gelten liess. Stilistisch zeigt die Arbeit einen be- 
deutenden Fortschritt und kann als ein Muster wissen- 
schaftlichen Prosastils bezeichnet werden. 

In allen wesentlichen Punkten dürfte Forster gegen 
Kant recht behalten. Kant hat thatsächlich seine Be- 
hauptungen auf Grund mangelhaften, ja fehlerhaften 
empirischen Materials aufgestellt und dürfte auch von 
dem Vorwurf nicht freizusprechen sein, dass er das 
Faktische seinen Abstraktionen zuliebe durch eine fal- 
sche Brille gesehen hat. Durchaus berechtigt finden wir 
heute auch Forsters Einwand gegen den zweiten der 
oben zitierten Kantischen Aufsätze: „Ich bin erstaunt, 
dass Kant sich in der Berliner Monatsschrift auf die 
seltsamen Bibelerklärungen einliess, womit er offenbar 
einen Gesichtspunkt für die mosaischen Schriften wieder 
hervorsucht, den jeder weise und redliche Gottesgelehrte 
in Vergessenheit zu begraben wünscht“ (an Herder 21. Ja- 
nuar 1787); ich zitiere diese Stelle hier auch deshalb, 
weil Forster dadurch seinen früher verehrten Buffon zu- 
gleich mitverdammt, in dessen Schriften ähnliche ge- 
suchte Konkordanzen zwischen Naturforschung und mo- 
saischer Schöpfungsgeschichte sich finden, im Grunde 
also seine eigene frühere Betrachtungsweise als unzu- 
treffend negiert. Dem unerquicklichen und ergebnis- 
losen Streite über die Begriffe Art und Varietät hat erst 
Darwins entwicklungsgeschichtliche Ansicht der orga- 
nischen Welt für immer ein Ende gemacht. Es ist 
neuerdings beliebt und gewiss auch für die Entstehungs- 
geschichte wissenschaftlicher Theorien bedeutungsvoll, 
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darüber sei auf Gervinus’ Einleitung zum siebenten 
Bande von Forsters sämtlichen Schriften, auf den Ar- 
tikel Doves in der Allgemeinen deutschen Biographie 
(7, 172), sowie auf meine akademische Rede „Georg 
Forster, ein Bild aus dem Geistesleben des achtzehnten 
Jahrhunderts“ (Halle 1893) hingewiesen. 

Die Texte der Aufsätze, in den bisherigen Samm- 
lungen von Forsters Schriften teils mehr oder weniger 
arg durch Fehler entstellt, teils gar nicht aufgenommen, 
sind überall nach den ältesten Drucken mit Beibehaltung 
der orthographischen und Interpunktionseigentümlich- 
keiten, jedoch mit Korrektur der offenbaren Druckfehler 
wiedergegeben. 


I. Ein Blick in das Ganze der Natur. Erster 
Druck: Kleine Schriften 3, 309—354 (1794). Wieder- 
holt: Sämtliche Schriften 4, 307—327. — Die gewiss 
vom Herausgeber der Kleinen Schriften Forsters, Lud- 
wig Ferdinand Huber, zugefügte zweite Ueberschrift 
„Einleitung zu Anfangsgründen der Tiergeschichte“ 
zeigt übereinstimmend mit der Stelle 53 die Ent- 
stehung und den Ursprung der Arbeit an: wir haben 
in ihr den einzigen erhaltenen Rest aus Forsters Kol- 
legienheften, nach denen er am Karolinum in Kassel 
Naturgeschichte vortrug. Nach den Vorlesungsverzeich- 
nissen dieser Lehranstalt, die die dortige ständische 
Landesbibliothek aufbewahrt, las Forster ein Publikum 
über Anfangsgründe der Tiergeschichte zweistündig vom 
Winter 1781/82 bis Sommer 1783 jedes Semester. Damit 
ist der Herbst 1781 als Entstehungszeit gegeben: dafür 
spricht auch der nahe inhaltliche Zusammenhang des 
Aufsatzes mit der der gleichen Zeit entstammenden, am 
16. Februar 1782 in der Kasseler Gesellschaft der Alter- 
tümer vorgetragenen Rede „dela felicite des etres physiques“ 
(Sämtliche Schriften 5, 256); die Anmerkung auf S. 4, die 
ein erst 1782 erschienenes Buch Campers zitiert, wird 
spätere gelegentliche Randbemerkung sein, die wohl nur 
die Uebereinstimmung des (redankens konstatieren sollte. 


IX 


Der Aufsatz giebt uns ein Bild von Forsters Natur- 
ansicht während seiner christlich-gläubigen Kasseler 
Periode. Die klare Auffassung des Weltganzen, seiner 
mannigfachen Kräfte und seines Zusammenhanges er- 
scheint noch durchaus gehindert durch die Fesseln des 
religiösen Glaubens und seiner Weltanschauung, mit der 
die Forderungen und Resultate der Naturforschung auf 
alle Fälle in Einklang gebracht werden sollen: neben 
Gott, den Schöpfer und Regierer aller Dinge, wird die 
Natur gestellt, eine farblose Hypostase der lebendigen 
Kräfte der gesamten Schöpfung, die als Dienerin Gottes 
und Ausführerin seiner Entwürfe gedacht ist. Ein 
leise angedeuteter pantheistischer Gedanke steht dicht 
neben einem Hinweis auf die Heilsoffenbarungen des 
Christentums als ein stiller Zeuge der in Forsters Geiste 
allmählich sich vorbereitenden Revolution zu freieren 
Anschauungen. Im übrigen ist der Aufsatz aus der 
Fülle des lebendigen Glaubens heraus mit einer Kraft 
der Ueberzeugung geschrieben, die von stärkeren Zwei- 
feln noch ganz unberührt ist, und daher eine sprechende 
Charakteristik von Forsters erster Geistesepoche, der 
auch die Schilderung der Weltreise mit ihren frommen 
Reflexionen und teleologisch-christlichen Naturbetrach- 
tungen entstammt. In Stil und Schreibart erscheint 
Forster in unserm Aufsatz als Schüler und Nachahmer 
seines damals von ihm hochverehrten Meisters Buffon, 
der mit ihm auch die gläubig-fromme Grundstimmung 
teilt. 

Bemerkungen: 21] „Pesprit, qui devine, qui se häte 
et qui peut se tromper“ Hemsterhuis, oeuvres philo- 
sophiques 1, 837 Meyboom. — 41] „durchlaufet die vor- 
nehmsten Städte unsrer Niederlande, tausend reiche 
Sammlungen, mit allem, was die vier Erdteile und ihre 
Elementen darbieten, reichlich angefüllt, werden euch 
schnell überzeugen, dass der emsige Kaufmann sich 
auch Schätze sammelt, um sich in seiner Einsamkeit 
der Wunder der Allmacht und der unendlichen Weisheit 
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des Schöpfers zu erfreuen“ Camper, Naturgeschichte 
des Orang-Utang und einiger andern Affenarten, des 
afrikanischen Nashorns und des Renntiers (übersetzt 
von Herbell) 14. — 535] „guanto diutius considero, tanto 
mihi res videtur obscurior* Simonides bei Cicero, de 
natura deorum 1, 60. — 613] kann ich genauer nicht 
nachweisen. — 827] vgl. Lambert, Kosmologische Briefe 
über die Einrichtung des Weltbaus, Augsburg 1761. — 
1116] vgl. Blumenbach, Ueber den Bildungstrieb und 
das Zeugungsgeschäft, Göttingen 1781. 

II. Noch etwas über die Menschenrassen. 
Erster Druck: Deutscher Merkur 1786, 4, 57—856, 
150—166 (Oktober, November). Wiederholt: Kleine 
Schriften 2, 237—346; Sämtliche Schriften 4, 230— 306. 
— Der Aufsatz entstand im Juni und Juli 1786 im 
Wilnaer Exil, dessen traurige Oede in den persön- 
lichen Eingangsworten an Biester wehmütig sich dar- 
stellt, im Anschluss an Kants kurz vorber in der Ber- 
linischen Monatsschrift erschienene Aufsätze „Bestim- 
mung des Begriffs einer Menschenrasse“ und „Mutmass- 
licher Anfang der Menschengeschichte“ (Sämtliche Werke 
4, 215. 313 Hartenstein). „Es wäre doch gut, wenn 
überall der Schuster bei seinem Leisten bliebe! Kant 
ist ein so vortrefflicher Kopf und doch kommt der ver- 
zweifelte Paroxysmus, der den Philosophen von Pro- 
fession eigen ist, auch über ihn, die Natur nach ihren 
logischen Distinktionen modeln zu wollen“, schreibt 
Forster an Soemmerring 8. Juni (ähnlich an Meyer 
10. August, an Heyne 20. November, an Camper 7. Mai 
1787). Am 21. Juli ging der Aufsatz mit einem Be- 
gleitbrief an Bertuch und der Weisung, zunächst Her- 
ders Urteil unterbreitet zu werden, nach Weimar zur 
Aufnahme in den Deutschen Merkur ab, in dessen 
Oktober- und Novemberheft er erschien. Herder schrieb 
Forstern einen nicht erhaltenen „vortrefflichen“ Dank- 
brief; auch Heyne und Lichtenberg waren davon be- 
friedigt. Kant replizierte mit einem Aufsatz „Ueber 


den Gebrauch teleologischer Priuzipien in der Philo- 
sophie“ im Deutschen Merkur vom Januar und Februar 
1788 (Sämtliche Werke 4, 469 Hartenstein; vgl. Viertel- 
jahrschrift für Litteraturgeschichte 6, 500). Der Ver- 
fasser selbst freute sich nicht ohne Grund der gelungenen 
Arbeit und der vornehmen einwandfreien Polemik gegen 
den sonst hochverehrten Meister, für den er wahre Hoch- 
achtung empfand und den er in seinem Arbeitsfelde 
gern gelten liess. Stilistisch zeigt die Arbeit einen be- 
deutenden Fortschritt und kann als ein Muster wissen- 
schaftlichen Prosastils bezeichnet werden. 

In allen wesentlichen Punkten dürfte Forster gegen 
Kant recht behalten. Kant hat thatsächlich seine Be- 
hauptungen auf Grund mangelhaften, ja fehlerhaften 
empirischen Materials aufgestellt und dürfte auch von 
dem Vorwurf nicht freizusprechen sein, dass er das 
Faktische seinen Abstraktionen zuliebe durch eine fal- 
sche Brille gesehen hat. Durchaus berechtigt finden wir 
heute auch Forsters Einwand gegen den zweiten der 
oben zitierten Kantischen Aufsätze: „Ich bin erstaunt, 
dass Kant sich in der Berliner Monatsschrift auf die 
seltsamen Bibelerklärungen einliess, womit er offenbar 
einen Gesichtspunkt für die mosaischen Schriften wieder 
hervorsucht, den jeder weise und redliche Gottesgelehrte 
in Vergessenheit zu begraben wünscht“ (an Herder 21. Ja- 
nuar 1787); ich zitiere diese Stelle hier auch deshalb, 
weil Forster dadurch seinen früher verehrten Buffon zu- 
gleich mitverdammt, in dessen Schriften ähnliche ge- 
suchte Konkordanzen zwischen Naturforschung und mo- 
saischer Schöpfungsgeschichte sich finden, im Grunde 
also seine eigene frühere Betrachtungsweise als unzu- 
treffend negiert. Dem unerquicklichen und ergebnis- 
losen Streite über die Begriffe Art und Varietät hat erst 
Darwins entwicklungsgeschichtliche Ansicht der orga- 
nischen Welt für immer ein Ende gemacht. Es ist 
neuerdings beliebt und gewiss auch für die Entstehungs- 
geschichte wissenschaftlicher Theorien bedeutungsvoll, 
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in den Naturforschern vor Darwin Darwinistische Ideen, 
wenn auch nur im Keime aufzufinden: in unserem Auf- 
satz könnte man in der Betonung des Gedankens, dass 
alles in der Schöpfung durch Nüancen zusammenhänge, 
in der divinatorischen Andeutung massenhafter autoch- 
thoner Urzeugungen und ähnlichem Darwinistisches fin- 
den. Forster war, wie alle tieferen Naturforscher, in 
seinen reifsten Naturanschauungen der entwicklungs- 
geschichtlichen Auffassung sehr nahe. Was die Ab- 
stammung des Menschen von einem oder mehreren 
Paaren betrifft, so schwankt ja die Anthropologie auch 
heute noch zwischen der mono- und polyphyletischen 
Ansicht: Forsters Bemerkungen zu Gunsten der letzteren 
können auch heute noch vom grössten Interesse sein. 

Bemerkungen: 2617] Horaz, ars poetica 365. — 
3714] „color in eadem specie mire ludit, hine in differentia 
nil valet“ Linne, eritica botanica 174. — 404) vgl. Fa- 
bricius, Betrachtungen über die allgemeine Einrichtung 
in der Natur, Hamburg 1781. — 4011] der Brief Cam- 
pers steht in Forsters Briefwechsel 2, 763. — 4019] 
Herder, Sämtliche Werke 13, 66 Suphan. 

III, Ueber Leckereien. Erster Druck: Göt- 
tingischer Taschenkalender 1789, 81—123. Wiederholt: 
Kleine Schriften 1, 355—392; Sämtliche Schriften 
5, 173—190. — Der unfreiwilligen Göttinger Musse 
zwischen der Wilnaer und Mainzer Stellung, und zwar 
dem Juli 1788 entstammt der Aufsatz über Leckereien, 
über dessen Entstehung Forster am 7. August an Soem- 
merring schreibt: „Im Taschenkalender habe ich etwas 
über Leckereien geschrieben; Lichtenberg schickte mir 
nämlich das schwedische Buch des Bergius, Om Läcker- 
heter, mit Bitte, etwas daraus auszuziehen; allein 
ich fand nichts, was mir für den Kalender tauglich 
schien, daher schwadronierte ich etwas daher und indul- 
gebam genio meo, d. h. ich habe zum Scherz etwas Para- 
doxes gesagt; nur ist es für den Kalender zu ernsthaft 
“philosophisch, und die meisten werden es nicht ver- 
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stehen.“ An Jacobi, dessen Beifall die „Spieèlerei“ im 
vollen Masse gefunden hatte, schreibt Forster am 19. No- 
vember: „Ich bin um eine Spanne höher geworden, seit- 
dem ich Ihren Beifall in Absicht auf dieses Produkt 
erhalten habe. Den etwanigen Materialismus darin will 
ich gern auf meine Hörner nehmen; überhaupt könnte 
man vielleicht von dem ganzen Aufsatz das nämliche 
sagen, was vom menschlichen Leben gilt, dass es näm- 
lich voll Widersprüche ist.“ Ein Urteil Lotte Schillers 
über den Aufsatz steht Schiller und Lotte 2, 217 (vgl. 
Vierteljahrschrift für Litteraturgeschichte 3, 506). 

Die allerdings für den gewöhnlichen Kalenderstil 
zu schwere Plauderei zeigt an einem guten Beispiel die 
beneidenswerte Universalität der Gesichtspunkte, die 
Forstern in so hohem Grade eigen war, und zeigt ferner, 
wie er spielend leicht den Geist seines Lesers durch 
eine Menge von Gebieten mit sich zu führen und ein 
Bild der allgemeinen Harmonie und des beständigen 
Zusammenhangs aller Gebiete des Seins und Denkens 
zu entwerfen versteht. Wie geistvoll und allseitig an- 
regend ist dies Kapitelchen aus der Physiologie und 
Psychologie des Geschmacks in Gedanken und Ausdruck! 
Während der Wilnaer Einsamkeit hat Forsters An- 
schauung vom Naturganzen ihre letzte Reife und Läute- 
rung empfangen: wie ein Kosmos von seiner Hand aus- 
gesehen haben würde, davon giebt unser Aufsatz eine 
kleine Probe. Seit seinem Wiedereintritt in Deutsch- 
land kehrte sich sein Interesse, das in Wilna noch einer 
allgemeinen philosophischen Botanik und einem natur- 
geschichtlichen Handbuch mit vorwiegend entwicklungs- 
geschichtlicher Tendenz zugewandt war, mehr und mehr 
von speziell naturhistorischen Dingen ab und den grossen 
Fragen der moralischen, religiösen und politischen Welt 
zu, wie die folgenden Aufsätze beweisen. 

Bemerkungen: 582] in den Kleinen Schriften hat 
der Aufsatz das Motto: „nec sibi cenarum quivis temere 
arroget artem non prius exacta tenui ratione saporum“ 
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(Horaz, Satiren 2, 4, 35). — 763] vgl. Ingenhouss, 
Experiment upon vegetables, discovering their great power 
of purifying the common air in sunshine and of injuring 
it in the shade and at night, London 1779. 

IV. Fragment eines Briefes an einen 
deutschen Schriftsteller über Schillers Götter 
Griechenlands. Erster Druck: Neue Litteratur und 
Völkerkunde 1789, 1, 373—392 (Mai). Wiederholt: Ar- 
chiv für neuere Sprachen 88, 142—153. — Im August- 
heft des Deutschen Museums von 1788 erschien Friedrich 
Leopold Stolbergs Aufsatz „Gedanken über Herrn Schil- 
lers Gedicht: Die Götter Griechenlandes“ (Gesammelte 
Werke 10, 424). Kurz darauf und wohl noch in Göt- 
tingen vor seiner Uebersiedelung nach Mainz (Ende 
September), vielleicht aber erst in den ersten Mainzer 
Wochen, schrieb Forster eine Verteidigung Schillers. 
Ein projektierter Abdruck in der Berlinischen Monats- 
schrift kam nicht zu stande, da Biester Forsters Wunsch, 
anonym zu bleiben, nicht erfüllen wollte; so erschien 
denn der Aufsatz in Archenholzens Zeitschrift, leider 
etwas zu spät, um noch aktuell wirken zu können. 
Wie Schiller den Aufsatz aufnahm, wissen wir nicht; 
leider hat sich seine Antwort auf Körners ungerechtes 
Urteil vom 5. Juni 1789 „Ich vermisse Klarheit und 
Zusammenhang in diesem Aufsatze, und der Stil ist 
ungleich, bald trocken, bald zu sehr geschmückt“ nicht 
erhalten. Ueber Forsters persönliche und litterarische 
Beziehungen zu Schiller habe ich ausführlich im Archiv 
für neuere Sprachen 88, 140 gehandelt. 

Wie die eigentliche Abhandlung durch Stolbergs 
Angriff auf Schiller, so ist die längere reflektierende 
Einleitung wohl hauptsächlich durch Wöllners Religions- 
edikt und die Wendung der religiösen Dinge seit dem 
preussischen Thronwechsel angeregt. Nirgends hat sich 
Forster über das Verhältniss der subjektiven religiösen 
Ueberzeugung zum moralischen Werte und der bürger- 
lichen Brauchbarkeit des Menschen klarer und eindring- 
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licher ausgesprochen; das Recht der freien Forschung 
und Ueberzeugung beansprucht er für jeden denkenden 
Menschen, die Staatsregierungen warnt er vor Ver- 
gewaltigung dieser Freiheit, überhaupt vor aller posi- 
tiven Sorge für das moralische Wohl der Bürger. Seine 
Ausführungen behalten auch heute noch ihren Wert, ja 
sie sind zu einer erneuten Klärung der Ansichten vor- 
züglich geeignet, und dürfen aktuelles Interesse bean- 
spruchen. Die Polemik gegen Stolberg selbst müssen 
wir ganz im Gegensatze zu Körners Urteil als fein, 
sachgemäss, überzeugend und durchaus vornehm be- 
zeichnen: Forster war überhaupt das Muster eines po- 
lemischen Schriftstellers. Die glühende Begeisterung 
für das Griechentum und seine idealen Schöpfungen 
erhöht zusammen mit dem feinen und zarten poetischen 
Sinne, der sich in dem mitfühlenden Verständnis für 
Schillers Gedicht ausspricht, und der edeln Schönheit 
der Sprache den Wert des herrlichen Aufsatzes. 

Bemerkungen: 8214.31] Jacobi, Werke 2, 372. 373. 
401. — 8323] Worte des Klosterbruders im Nathan 4, 7. 
— 8733] Jacobi, Werke 2, 410. 

V, Leitfaden zu einer künftigen Geschichte 
der Menschheit. Erster Druck: Neues deutsches 
Museum 1, 269—283 (September 1789). Wiederholt: 
Kleine Schriften 3, 263—282; Sämtliche Schriften 
5, 225— 233. — Als nach dem Eingehen des Deutschen 
Museums Boie in anderem Verlage das Neue deutsche 
Museum begründete, bat Jacobi Forstern, einen launigen 
Einfall zu einem Aufsatze für dasselbe auszugestalten, 
den Forster wohl während seines Osteraufenthalts 1789 
bei Jacobi in Pempelfort gehabt hatte: das geschah im 
Juni desselben Jahres. Die an Matthew Priors Gedicht 
Alma or the progress of the mind sich anschliessende 
Arbeit (vgl. auch Herders Brief an Therese Forster, 
Vierteljahrschrift für Litteraturgeschichte 6, 589) er- 
schien dann im Septemberheft gedruckt. 

Der Spass eines die Philosophie und die Philo- 
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sophen bespöttelnden Dichters wird hier zu einem für die 
Anthropologie und organische Entwicklungsgeschichte 
höchst fruchtbaren Gesichtspunkt. Der ganze Grund- 
gedanke und die Anwendung auf die Völkergeschichte 
sind fast Darwinistisch zu nennen: namentlich gemahnt 
an die moderne naturwissenschaftliche Anschauungsweise 
der Passus über den Streit der Anlagen im Organismus 
und ihre nähere Bestimmung durch Vererbung und An- 
passung, wie die heutigen Kunstausdrücke lauten. In- 
teressant ist es, zu verfolgen, wie ähnliche Grundideen 
als die von Forster hier in grossen Zügen durchgeführte 
in der heutigen anthropologischen und kulturhistorischen 
Wissenschaft wiederaufleben. 

Bemerkungen: 973] in den Kleinen Schriften hat 
der Aufsatz das Motto: „fingere cinctutis non exaudita 
Cethegis continget dabiturque licentia sumpta pudenter“ 
(Horaz, ars poetica 50). — 9822] „a dark üllimitable 
ocean without bound, without dimension, where length, 
breadth and highth and time and place are lost“ Milton, 
paradise lost 2, 891. — 9920] vgl. Stahl, theoria medica 
vera, Halle 1707. — 9921] vgl. zu 111e. 

VI. Ueber Proselytenmacherei. Erster Druck: 
Berlinische Monatsschrift 14, 543—580 (Dezember 1789). 
Wiederholt: Kleine Schriften 3, 205—262; Sämtliche 
Schriften 5, 191—216. — Die nähere Veranlassung zur 
Abfassung dieses Aufsatzes war ein in der Berlinischen 
Monatsschrift abgedruckter Privatbrief eines Amtmanns 
Bender in Eltvill an die Witwe des Verwalters Krammer, 
worin dieselbe ermahnt wurde, ihre Söhne katholisch 
erziehen zu lassen. Der ganze Brief atmet Ueberzeu- 
gungstreue und redliche Absicht, und nur die katholiken- 
feindliche Richtung der Herausgeber der Monatsschrift 
konnte darin eine der protestantischen Religion gefähr- 
liche, mit unredlichen Mitteln arbeitende Proselyten- 
macherei erkennen. Forsters Aufsatz entstand im Sep- 
tember 1789, während Wilhelm von Humboldts An- 
wesenheit in Mainz: ihm und Soemmerring wurde das 
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täglich Gechriebene zur Begutachtung vorgelesen und 
nach ihrem Rate auch dies und jenes geändert. Ein 
Dankbrief des Amtmanns Bender an Forster für seine 
Verteidigung steht in Forsters Briefwechsel 1, 869; eine 
Antwort Biesters folgt im selben Hefte der Monatsschrift 
unmittelbar auf Forsters Aufsatz. Ich bemerke noch, 
dass es über diesen Aufsatz beinahe zum Bruch zwischen 
Forster und Jacobi gekommen wäre: worum es sich ge- 
nauer dabei gehandelt hat, ist leider, da Jacobis Briefe 
nicht erhalten sind, nicht zu ermitteln. 


Der Aufsatz über Proselytenmacherei ist das um- 
fassendste und klarste Glaubensbekenntnis Forsters in 
betreff des religiösen und politischen Despotismus in 
ihrem Zusammenwirken zur Mechanisierung der Geistes- 
freiheit. Die ruhige, sichere Klarheit des Vortrages im 
Bunde mit dem männlichen Eintreten für den unge- 
rechterweise verleumdeten Mann macht die Arbeit zu 
einer der hervorragendsten und schönsten unter den 
kleineren Schöpfungen Forsters. Mit weitschauendem 
Blick hat er versucht, keimkräftige Samenkörner segens- 
reicher Wahrheiten auszustreuen, die als Ferment ge- 
wirkt haben in dem gewaltigen Kampfe um alles Be- 
stehende, den die grosse Revolution heraufführte. Leider 
fanden aber die Keime doch den fruchtbaren Boden 
nicht, den sie verdienten, obwohl die Vortrefflichkeit 
gerade dieses Aufsatzes für sich selbst spricht. Er ist 
aus dem innersten Kerne der Forsterschen Gedanken- 
arbeit herausgeboren und sammelt wie in einem Brenn- 
punkte alle die höchsten Interessen der Menschheit, die 
ihm so warm am Herzen lagen. 


Bemerkungen: 1116. 11722] kann ich nicht nach- 
weisen. — 13012] Worte Boileaus, die Forster auch in 
der Weltreise zitiert (Sämtliche Schriften 1, 84). — 
13714] Worte Nathans 3, 7. 

VIL Die Kunst und das Zeitalter. Erster 
Druck: Thalia 9, 91—109. Wiederholt: Kleine Schriften 
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3, 283—308; Sämtliche Schriften 5, 235—246. — „Ich 
arbeite jetzt an einigen Zeilen über die Kunst“, schreibt 
Forster an Jacobi am 17. Oktober 1789; „es freut mich 
diese Arbeit, weil ich mir meine Empfindungen dadurch, 
wie soll ich sagen? deutlicher und bestimmter mache, 
oder wenigstens, da das nicht möglich ist, ihr Verhältnis 
unter einander mir klar vorstelle. Wenigstens glaube 
ich in meinem Aufsatz zu finden, dass mein Raisonne- 
ment ganz in dem (Gefühl ‚gegründet ist, womit ich 
Werke der Kunst auffasse.“*“ Durch Hubers Vermitt- 
lung gelangte der Aufsatz in Schillers Thalia, die auch 
in den beiden folgenden Heften Forstersches brachte. 

Alle unnachahmlichen Vorzüge der Forsterschen 
Schreibart sind in diesem seinem ästhetischeu Glaubens- 
bekenntnis vereinigt, dem man so recht die warme 
innige Freude am eigenen Schaffen und die Fülle der 
edelsten Begeisterung anmerkt. Der Aufsatz ist wichtig 
als eine gewissermassen theoretische Grundlage zu For- 
sters Kunsturteilen in den Ansichten vom Niederrhein, 
die zum Schönsten gehören, was überhaupt derart in 
deutscher Sprache geschrieben ist. Forsters idealistische 
Aesthetik steht ganz auf dem Boden Winckelmanns, 
Lessings und Herders, und nimmt mit liebenswürdiger 
Leichtigkeit viele Gedanken voraus, denen später Schiller 
klassischen Ausdruck gegeben hat. Ueber Schillers 
sytematischeren Arbeiten hat man Forsters Aesthetik 
wider Verdienst vergessen und vernachlässigt. Sehr 
warme, wenn auch nicht unbedingte Anerkennung zollte 
Forstern Schiller selbst in einem Briefe an Huber vom 
13. Januar 1790: „Mit Forstern hätte ich beinahe Lust 
eine Lanze zu brechen und die unterdrückte Partei der 
neuen Kunst gegen ihn zu nehmen. Er hat, däucht 
mir, alle seine Begeisterung und die ganze Zauber- 
gewalt seiner Phantasie seiner Schönen zugetragen, dass 
er einem andern für seine andre alles übrig liess. Ich 
muss im Ernste gestehen, dass ich nicht ganz. seiner 
Meinung bin, und ich finde ihn an manchen Orten durch 
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Herderische Ideen zu sehr hingerissen. Aber auch seine 
unhaltbarsten Meinungen sind mit einer Eleganz und 
einer Lebendigkeit vorgetragen, die mir einen ausser- 
ordentlichen Genuss beim Lesen gegeben hat. Danke 
ihm in meinem Namen und in meiner Seele dafür.“ 
Dies anerkennende und liebevolle Urteil muss uns da- 
für entschädigen, dass über den Reflex, den die An- 
sichten vom Niederrhein in Schillers Seele machten, 
gar nichts bekannt ist: wir dürfen aunehmen, dass er 
auch hierbei mit der Meinung seines Freundes Körner 
nicht übereinstimmte (vgl. dessen Briefe an Schiller 
vom 31. Mai und 1. Juli 1791). 

Bemerkungen: 1382] in den Kleinen Schriften 
hat der Aufsatz das Motto: „vos eremplaria graeca noc- 
turna versate manu, versate diurna“ (Horaz, ars poetica 
268). — 14531] kann ich nicht nachweisen. — 14737] 
Goethe, Das Göttliche Vers 8. 

vin. Ueber lokale und allgemeine Bil- 
dung. Erster Druck: Neues deutsches Museum 4, 
509—529 (Juni 1791). — Der Aufsatz entstammt dem 
Februar 1791, in welchem sich Forster eingehend mit 
der aus England mitgebrachten Sakontala und im An- 
schluss daran mit der indischen Dichtung. überhaupt 
beschäftigte. Im selben Frühjahr erschien auch seine 
Uebersetzung der Sakontala, welche für die Geschichte 
der indischen Studien in Deutschland so bedeutsam ge- 
wesen ist. Der damals gefasste Plan eines Buches über 
die indische Dichtung, von dem unser Aufsatz ein Teil 
sein sollte, kam nicht zur Ansführung: über das darin 
zu Behandelnde macht Forster Andeutungen in der 
Vorrede zur Sakontala, deren Widmung an Heyne gleich- 
falls inhaltlich unsern Aufsatz streift. 

Auch in diesem Aufsatz, wenigstens in seiner ersten 
Hälfte, stecken Darwinistische Elemente: die Ausfüh- 
rungen über die lokale und klimatische Bedingtheit der 
Völker erläutern eigentlich den entwicklungsgeschicht- 
lichen Begriff der Anpassung im weitesten Sinne. Die 
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zweite Hälfte nimmt wieder viele Ideen Schillers voraus: 
Kants rigoristische Moral soll in dem später von Schiller 
ausgeführten Sinne ersetzt werden durch eine Harmonie 
von Neigung und Pflicht; Einheit von Gefühl und Ver- 
nunft, in der die echte Humanität begründet ist, ist 
das letzte Ziel, dem wir als Menschen zustreben müssen, 
und nach dessen Erreichung wir selbst die hohe Natur 
der Griechen nicht zurückzusehnen brauchten; darum 
wird die Pflege der schönen Kunst, die recht eigent- 
lich die Spiegelung schöner, höchster Individualität ist, 
vor allem empfohlen, ein Gedanke, der an Schillers 
ästhetische Erziehung erinnert. 

Bemerkungen: 16032] „si d& .s rapaßalvor wu is 
apyalas novantis, 0% intrperov Tinodhson BE AywvıTopevon 
va Kapvsın els zWv Epöpwv näyampav Aaßihv NpWrnoev abröv, 
Ex TOTEFOV TOv nep@v Anorinoı täg nAsloug T@v äEntk yopdav“ 
Plutarch, instituta laconica 17. — 16212] „though this 
be madness, yet there is method in’t“ Worte des Polonius im 
Hamlet 2, 2. — 163 3] Schiller in der Kritik von 
Bürgers Gedichten (Sämtliche Schriften 6, 214 Goedeke). 
— 16414. 16520] Goethe, Zueignung Vers 93. 100. 


Jena, 18. September 1893. 


Albert Leitzmann. 


J. 
Ein Blick in das Ganze der Natur. 


Einleitung zu Anfangsgründen der Thiergeſchichte. 





Da Wiſſenſchaft und Kunſt noch in der Wiege lagen, 
und der Trieb des Menſchen, ſeine phyſiſche Beſtimmung 
zu erfüllen, faſt allein ſein Forſchen beſeelte: da faßte noch 
ein einziger Kopf alles menſchliche Wiſſen, da konnte der— 
ſelbe Mann zu gleicher Zeit ein Prieſter Gottes, ein König, 
ein Haußvater, ein Arzt, ein Ackermann und ein Schäfer 
jeyn. Drey bi vier Sahrtaufende haben alles verändert, 
Wir find Aufbewahrer der unzähligen Begebenheiten, der 
Erfahrungen, der Erfindungen und der Werfe des menſch— 
fihen Geiſtes, welche jener große Zeitraum bejchließt. 
Ungeheuer ift die Summe diejer Kenntniffe; fie wächſt 
noch immer fort, und bleibt in feinem Ebenmaße mit den 
engen Schranken dieſes Lebens. Zwar erwacht zumeilen 
noch ein vielfaſſender Kopf, der, in mehreren Wiffenjchaften 
gleich groß, nicht an ihrer Fläche dahinſchwebt, ſondern 
ihre Tiefen verfucht und ergründet. Allein wie felten wird 
der Welt ein ſolches Göttergeſchenk? Oft ift auögebreitete 
Gelehrſamkeit dieſer Art ein bloßes Gedächtnißwerk, welches 
die Urtheils-und Anſchauungskräfte entnervt. Der Heiligen— 
ſchein (nimbus) unſerer Polyhiſtoren zerflattert leicht, und 
läßt uns ſodann nur lebendige Regiſter oder Wörterbücher 
zurück. Statt des Verſtandes gilt noch öfter Witz, 
der nicht nach ſtrengen und bewährten Regeln ſchließt, der 
Reſultate ahnden und errathen will, ſich aber übereilt und 
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die Wahrheit öfter verfehlen als treffen ann“). Nur 
mahre® Genie dringt in das finftre Chaos der Gelehr- 
famfeit, und ſchafft es zur organiichen Geftalt um: es 
verdauet gleihlam das Ganze, und bereitet aus feiner 
heterogenen Miſchung gejunden, gleichartigen Lebenzjaft. 
Mit Fühnen aber fihern Schritten nahet e3 fich der Wahr: 
heit, als feinem Ruhepunkte, und verjchtwendet, um dahin 
zu gelangen, feine Kraft umfonft: mit eigenthümlichem 
Scharflinn verfettet es Erfahrungen, und ergreift die ent- 
fernteften Rejultate eine geprüften Satzes, faft in dem 
Augenblide des Anſchauens; ja, es fühlt ſchon ſympa— 
thetiſch die neue Wahrheit am Ende einer Reihe von 
Schlüſſen, ehe noch der Fleiß des alltäglichen Denkers 
ein Glied dieſer Schlußfolge berichtigen kann. Allein 
ächtes Genie iſt am litterariſchen Horizonte noch ſeltener 
als Kometen und neue Irrſterne an der Bühne des Him— 
mels: Jahrhunderte können verfließen, ohne daß ein ſo 
wohlthätiges Phänomen ſie der Vergeſſenheit entreißt, und 
die Nationen mit ſeinem bleibenden Lichte beglückt. 

Man zerſtückte alſo die Wiſſenſchaft, und glaubte, 
nun ſey jede Schwierigkeit beſiegt. Es entſtanden Facul— 
täten, und in dieſen faſt unzählige Unterabtheilungen und 
Fächer. Jeder einzelne Theil der menſchlichen Kenntniſſe 
erhielt eigne Beobachter, die auf das ganze Verzicht thun, 
ſich nur dem Theile widmen ſollten. Da entwich dem 
ſchönen Körper die ſchönere Seele, und jedes erſtarrte, 
abgeſchnittene Glied wuchs durch innerliche Gährung zum 
Unholde von eigner Art. Jeder ſchätzte nur die Wiſſen— 
ſchaft, die er gewählt, und ſchien zu vergeſſen, daß ſie 
nur in Verbindung mit den andern das Glück der Menſch— 
heit befördert. So ergötzt ſich das Kind noch an den 
Trümmern ſeiner künſtlichen Spielſachen, die es muthwillig 
zerſchlug. Die Folgen dieſer Sünde blieben nicht aus: 
fie hemmte die Aufklärung und den Wachsthum des nütz— 
lichen Wiſſens; fie erſchwerte die Anwendung neuer Ers 


*) S. Hemsterhuis Lettre sur l'homme etc. p. 9. 
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findungen zum Beſten des Staatd, und ftreute eine reiche 
Saat von Vorurtheilen aus. 

Der unentbehrlihe Zweig unferer Erfenntniß, auf 
dem die Erhaltung und Pflege des phyſiſchen Lebens, und 
großentheild auch die Bildung des Geiftes und Herzens 
für die Zukunft, beruhet, die Kenntniß der Natur, 
entging keinesweges einem ähnlichen Schidjal. Allmählic 
entrig man ihr jede Hülfswiſſenſchaft, ſchränkte fie auf 
die äußerlihen Geftalten der Körper ein, und machte fie 
zu einem leeren Gewälh von Namenverzeichniffen, Kunſt— 
wörtern und Syitemen. Phyſik — die Entwidelung der 
allgemeinen Gejeße, nach welchen fih das Weltall in uns 
geitörter Harmonie bewegt, und die Xehre bon den leben— 
den, regen, wirkſamen Kräften der Natur; — dann Phy— 
jiologte, die Kenntniß der Ernährung, Ausbildung und 
Berrihtungen eines jeden Theild, kurz die Lebenzgeichichte 
de organiichen Körperd; — Zergliederungsfunft, 
der einzige fihere Weg, den inneren Bau der Körper, und 
mit ihm den wundervollen Mechanismus des Ganzen, fo 
wie den Sitz und Grund der Krankheiten zu enthüllen; 
— endlich Chymie, dad Mittel, dem Grundftoff eines 
jeden Dinges nadzujpähen, und deilen Anwendung zu 
entdeden: — died find lauter Wiffenjchaften, die jo mans 
her Naturalienmäfler nicht fennt, der gleichwohl fe auf 
den ehrwürdigen Namen des Naturforfhers Anſpruch 
macht. Ihm ift Naturkunde eine Wiſſenſchaft für Die 
Sinne allein. Ihr glänzendes Aeußeres beſtimmt fie in 
der That zum Spielzeuge der Weiber und Kinder, und 
jolher Männer, deren Gedähtniß für die Namen vieler 
Schnedenhäufer und Schmetterlinge Raum genug enthält. 
Sch eifere nicht wider den Liebhaber der Natur, der, ohne 
Kenner zu feyn, dennoch an der Beſchauung ihrer Pro: 
dukte Wohlgefallen hat. Mag der Fleiß des arbeitfamen 
Bürgers fich immer mit felbftgewähltem Genuffe belohnen, 


wenn er unschuldig wie dieſer ift! Mag der Redliche, : 


der alle Kräfte zum Flor des Vaterlandes angeftrengt, in 
Erholungsftunden, im häuslichen Kreife der Seinen, oder 
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bey Stiller Ginfamkeit*) immerhin jo glüdlich ſeyn, als 
der Anblid einer endlojen Mannigfaltigfeit der Geichöpfe, 
und der dabey erwachende Gedanke an des Schöpferd Al: 
macht, Weisheit und Liebe ihn machen kann! Verächtlich 
ift nur der Prahler, der feine Unwiſſenheit für baare Ge— 
lehrſamkeit verkauft, und dadurch die nüglichite Wiſſen— 
Ihaft um ihr Anfehen bringt. 

Daß der fleißigfte Forſcher der Natur alles mit 
eigenen Augen jehen, jede Beobadhtung wiederholen, und 
dennoch die Wiſſenſchaft mit eigenem Scharfſinn erweitern, 
und in Anwendung auf das phhyſiſche und fittlihe Glück 
der Menjchheit benugen könne, ift nad dem Maße unjerer 
Kräfte und Lebensjahre nicht zu erwarten. Allein die 
zuverläjfigen Entdedungen Anderer zu benußen, und den 
5 ganzen gegenwärtigen Zuftand der Wiſſenſchaft inne zu 
haben, Wahrheit und Thatſache von Irrthum und Betrug 
zu unterfcheiden, die wejentlichen Grundlehren ganz zu vers 
dauen, und dann den einzelnen Theil, den Punkt der 
Wiſſenſchaft, deſſen Aufklärung uns näher liegt, mit fteter 
NRüdfiht auf jene Grundlage genauer zu fichten und zu 
fultiviren: dazu ift das Leben nicht nur, jondern felbit 
die Zeit der Bildung, unfere Jugend, lang genug. Mit 
Recht fordert man daher diefe Vorkenntniſſe vo jeden, 
der fih um die Unſterblichkeit des Ruhms bewirbt, und 
5 ettwa& mehr als eigene Ergötung, nämlich das Beite feiner 
Mitbürger, am Herzen zu haben borgiebt, 

Die ächte Naturkunde in ihrem ganzen Umfange ver: 
dient aber billig daS Lob der Gemeinnügigfeit. Ihre 
Merfe umgeben den Menſchen überall; er jelbit ift das 
größte ihrer Wunder; das einzige fichtbare Gefchöpf, dent 
ein innerer Trieb beftändig zuruft: fich Telbit zu erkennen, 
in diefer Erfenntniß nirgends ftille zu Stehen, jondern die 
Räthſel feines Daſeyns von einer Auflöjung zur andern 
zu verfolgen und zu entwideln. Diejer heilige Trieb 


*) Natuurkundige Verhandlingen van Petrus Camper, 
ete. p. 131. 
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macht ihm alles wichtig und jeiner Aufmerkſamkeit würdig. 
Er kann fich ſelbſt die Wahrheit nicht verſchweigen: was 
auf ihn wirfe, ftehe mit ihm in Verhältniß, Habe eine 
bejtimmte Beziehung auch auf ihn; ohne Prüfung dieſer 
Verhältniſſe könne feine Erkenntniß nicht vollkommen jeyn, 
und feinem Verlangen nach Weisheit und Vollendung fein 
Genüge gejchehen! 

Die Unterfuhung des Thierreichs — eines Tropfens 
aus jenem großen Meere geichöpft — iſt zum Gejchäfte 
diefer Stunden beitimmt. Che wir aber diejen Theil 
herausheben, für fich betrachten, und jeinen Inhalt zer— 
gliedern, wollen wir ihn zuvor im Zufammenhange mit 
dem ganzen großen MWeltenbau ſehen. Diejer Blick ing 
Ganze der Natur, der für unfer Vorhaben feinen viel: 
fältigen Nuten hat, ift zugleich Entichädigung für die Ein- 
fürmigfeit, welche bey jpeciellen Erörterungen unvermeidlich 
iſt, wo alled auf kaltblütige Geduld, und Anftrengung der 
Beritandesfräfte ankommt, und nichts dem kühnen Schwunge 
der Phantaſie geitattet wird. An Büffons Hand jey 
und denn heute ein Blick ins Heiligtum vergönnt! Dann 
erit empfinden wir die Würde unferer Wiſſenſchaft, wenn 
der ganze Reichthum der Natur umd ihres größern Schöpfers 
fih unjerm innern Sinne majeftätifch entfaltet! 

Wem fällt hier nicht zuerft die Frage ein: Was ift 
Natur? was ift diefe plajtiiche Bildnerin, die alles ver— 
ändern, umbilden, auflöjen, entwiceln, erneuern, nur nicht 
erihaffen und vernichten fann? Iſt fie, wie Plato und 
feine jpätern Schüler es fih dachten, ein verjtändiges 
Weſen, eine Intelligenz, eine Seele der Welt? oder gar 
unmittelbare® Wirfen Gottes, jeine lebendige Kraft, die 
alles umfaßt und belebt, und die Materie umftaltet? — 
Wie ſchwer dieje Frage zu entjcheiden ſey, wird derjenige 
am beiten empfinden, der auch die Frage: was ift Gott? 
oft und reiflih erwogen hat, und dem dieſes Nachdenken 
das Bekenntniß des Syrakuſers ablodt: je mehr er die 
Tiefen dieſes erhabenſten Weſens zu ergründen verjuche, 
je unmöglicher finde er e8, zu jagen, was es ſey. Wir 
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überlaffen fpeculativen Köpfen, geübten Metaphyſikern beyde 
Aufgaben zur Entſcheidung, und, fall® fie dieſelbe nicht 
löſen könnten, zur Hebung ihrer Urtheils- und Einbildungs- 
fraft. Uns genügt nicht? Geringeres als Wahrheit, und 
dieje bietet und die Betrachtung der Schöpfung in über- 
Ihmwenglihem Maße dar. Ge weniger wir im Stande 
find, eine einzige Kraft in der Natur ganz zu begreifen, 
um jo viel mehr finden wir zur ehrfurdtspolleften An— 
betung, zur feurigiten Dankbarkeit, zur findlichiten Gegen— 
liebe, die dringendfte Veranlaffung. Die Natur, es jey 
ald Wirkung oder wirkende Kraft, bleibt allezeit die erfte 
unmittelbare Offenbarung Gotte® an einem jeden unter 
und. „Sie ift ein offened Buch“, jagt der beredte Büffon, 
„in welchem wir lejen, als in einem Gremplare oder Ab— 
druck der Gottheit.” Was willen wir anders von unferm 
unfichtbaren, unerforichlichen Urheber, als was uns die 
laute Stimme dieſer Offenbarung durch fo unendlich viele 
bewundernöwerthe Kräfte verfündigt? Eben das Unbegreif- 
liche, nicht bloß im Kreislaufe der Geftirne, fondern in 
der Entwidelung eines jeden Dinges aus feinem unficht- 
baren Keime; das Unerſchöpfliche fo vieler Millionen Zeu— 
gungen, die jtet3 dem Urbilde ähnlich find; kurz, dieſes 
beitändige, jedoch falt unerfannte Wunder, dad nun jeit 
einigen Jahrtaufenden währt und immer wieder vor unfern 


> Augen fi erneuert, — iſt Vorbereitung unſeres Geiftes zu 


Mundern anderer Art, zum Glauben an jene nachfolgenden 
Dffenbarumgen, welche das Heil des Menichengefchlechtes 
näher betrafen, und die Hoffnungen der Vorwelt erfüllten. 

Wohin wir und menden, jehen wir überall nur 
Wirkung in der Welt; den Wirfer felbit erbliden wir nie, 
Die thätige, lebendige Kraft, die alles in der uns be= 
fannten Schöpfung wirkt, ift geiftig und unfichtbar. Eine 
erftaunlich große körperliche Maſſe ift der Stoff, den fie 
bearbeitet, und den fie, anftatt ihn zu erjchöpfen, uns 
erſchöpflich macht. Zeit, Raum und diefe Materie find 
ihre Mittel, das Weltall ihr Schauplag, Bewegung und 
Leben ihre Endzwecke. 
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Ale Erjheinungen in der Körperwelt find Wirkungen 
diefer Kraft. Alle Kräfte und Triebfebern in diefer Welt 
entftammen von ihr, und führen wieder auf fie zurüd, 
Vielleicht find Anziehen, Fortitoßen, Wärme und Formen 
der Körper überall nur Modificationen jener allgemeinen, 
urfprünglichen Kraft, wodurch fie alles durchdringt und 
alles erfüllt. Könnte fie vernichten und fchaffen, alles 
würde fie vermögen; allein Gott hat fich dieſer beyden 
Endpunfte der Macht nicht entäußert. Erſchaffen und 
Vernichten find Eigenihaften der Allmacht. Das Er: 
ihaffene umgeftalten, auflöjen und wieder einkleiden: fo 
weit gehen die Veränderungen, denen es unterworfen iſt. 
Die Natur, als eine Dienerin der unmwiderruflichen Bes 
fehle Gottes, und ald Bewahrerin feiner unmwandelbaren 
Rathichlüffe, entfernt fich nie aus dieſen Gränzen, ändert 
nichts an den ihr vorgezeichneten Entwürfen, und trägt 
dad Siegel des Höchſten allen ihren Werfen aufgedrüdt. 
Dieſes göttliche Gepräge, das unwandelbare Urbild von 
dem was ift, ilt dad Mufter, nach welchem die Natur 
arbeitet, deſſen Züge alle mit unauslöfchliden Merkmahlen 
ein für allemal ausgebrüdt find: ein Mufter, welches 
durch die unzähligen Nachbildungen beitändig erneuert wird. 
Wir wollen verfuchen, die Natur in einigen Punkten jenes 
unbejtimmten Raumes, wo fie bloß zwiſchen Erichaffen 
und Vernichten jchon jeit Jahrtauſenden jchwebt, zu fallen 
und zu betradten. 

Welche Gegenftände! Welche Zurüftungen den leb— 
loſen Stoff zu bejeelen, und in feine kleinſten Theile Lebens 
kraft zu legen! Millionen leuchtender Kugeln in unbe— 
greiflichen Entfernungen, als Grundfeiten des Weltgebäudes 
Dingeftellt, die Sonne mit ihrem Heere von Irrſternen 
und Kometen, gehorchen allzumal den allgemeinen Gejegen 
der Bewegung. Zwey Urkräfte find ed, welche dieſe großen 
Maſſen fortwälzen, und nie aufhören zu wirken, jondern 
mit einer Genauigkeit und Beftimmtheit, die wir und faum 
denken können, ihre Bahnen unabänderlih im leichten 
Aether befchreiben. So entipringt felbft aus der Bewegung 
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das Gleichgewicht der Himmeläförper, die Sicherheit und 
Ruhe des Weltall. Die Anziehungskraft, die erite dieſer 
beyden Kräfte, ift überall gleihförmig vertheilt; die andere, 
die fortitoßende Kraft, in ungleihem Maaße. Auch giebt 
e3 Firiterne, und Planeten; Sphären die bloß zum Anz 
ziehen, und wieder andere, die nur gemacht zu jeyn jcheinen 
fortzuftoßen, oder fortgeftoßen zu werden; Weltförper, Die 
zu gleicher Zeit einen gemeinfchaftlihen, und andre, Die 
einen befonderen Schwung erhalten zu haben jcheinen; ein- 
jame Geftirne, und jolche die mit Trabanten begleitet find; 
Lichtförper und finftre Körper; Planeten, die in ihren ver— 
ichiedenen Theilen nur nach und nad erborgted Licht ge— 
nießen; Kometen, welche fih in die dunfeln Tiefen des 
Raums verlieren und nach Jahrhunderten zurüdfehren, um 


5 fi mit frischem Feuer zu Ihmüden; Sonnen, die zum 


Borichein fommen und verjchwinden, vielleicht wechſels— 
weije fich entflammen und verlöjchen; andere, die fih nur 
einmal zeigen, und hernach auf immer unfichtbar werden. 
Der Himmel ift der Schauplaß großer Begebenheiten, Die 
aber dem menschlichen Auge faum bemerkbar find, ine 
verlöjchende Sonne, die den Umſturz einer Welt oder eines 
Weltſyſtems verurjacht, thut auf unjere Augen feine andere 
MWirfung, als ein glänzendes und bald verihwundenes 
Irrlicht. Der Menſch flebt an dem irdiichen Atom, auf 
dem er pflanzenähnlich lebt, und fieht ihn für eine Welt 
an, da hingegen er Welten al3 Atome betradtet. 
2ambert, der große Lambert, wagte den Ge- 
danken, daß ſich jene ungeheure Menge von Firiternen, 
und unjere Sonne mit ihnen, vielleicht alle mit einer Ges 
Ihwindigfeit, die fich unjern Gedanken entzieht, um einen 
gemeinichaftlichen Mittelpunft wälzen; er ging noc) weiter, 
und hielt e3 für möglih, daß die Milchitraße, welche 
durch gute Fernröhre als ein unermeßliches Sternenheer 
ericheint, ein andered dem unſrigen ähnliches Syitem von 
Fixſternen jeyn, und daß jene entfernten Wölkchen von 
Sternen, welde man am Himmel noch außerdem erblidt, 
noch mehrere große Syſteme diejer Art bilden könnten, 
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denen dieſelbe Kraft Bewegung und Gejeße gäbe. Die 
Gründe, auf welchen diefe Muthmaßung beruhet, gehören 
nicht hierher; genug für und, daß der menschliche Verftand 
Kraft gehabt hat, fie zu faſſen. Wir ehren in den klei— 
neren Raum zurüd, worin die Sonne als Regent erjcheint, 
und jieben, oder, wie man jet will, acht Planeten, nebit 
ihren Trabanten und einigen hundert Kometen, im Gleich: 
gewicht erhält. 

Welch ein bewundernswürdiger Körper iſt dieſe Sonne! 
Welch eine unerſchöpfliche, ſtets von ſich ſtrömende, und 
gleichwohl nie verringerte Quelle des Lichtes! Und dieſes 
Licht, dieſes ſubtilſte Weſen, das wir nur an ſeiner Wir— 
kung erkennen, das alles durchdringt, und überall Bewe— 
gung und Leben ſchafft: was iſt es für eine uns unbe— 
kannte Subſtanz? Iſt es vielleicht eins und daſſelbe mit 
jener Anziehungskraft, der Urkraft des Weltalls? Wie 
unerklärbar iſt dieſes Beſtreben ſo vieler großer dunkler 
Körper, ſich der Quelle des Lichtes zu nähern, ſodann 
jener heftige Schwung, der fie ſtets aus eben dieſem Mittel— 
punkte entfernt, und jene, aus beyden gegen einander 
wirkenden Kräften entitandene, jchnelle Ereisähnliche Be— 
wegung! Wie auffallend, und wichtig ift es nicht, daß 
eben dieſes Phänomen fich auf jeder diefer Himmelskugeln, 
welche fih um die Sonne drehen, im Kleinen wieder dar: 


ftellt! Hier finden wir ebenfall3 eine anziehende Kraft >> 


gegen den Mittelpunkt zu, welche alle Theile der Kugel 
feft an fich reißt, und eine jchtwingende aus diefem Mittel: 
punfte hervor gehende Gentrifugalkraft, wodurch die Kugel 
fih um ihre Achſe bewegt, und ein Beſtreben zeigt, alle 


ihre Theile aus einander zu jprengen, dem Die Gentris 5 


petalfraft der Schwere oder Anziehung das Gleichgewicht 
hält. Die Sonne ſelbſt ſchwingt fich in fünf und zwanzig 
Tagen um ihre Achie, md vielleicht ift die Bewegung der 
Planeten in ihren Luufbahnen nur eine Yortjegung jener 
Sonnenfhwingungen. 

In einem Syſteme, wo alles wechjelfeitig anzieht, 
und angezogen wird, kann nichts verloren gehen; Die 
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Menge des vorhandenen Stoffes bleibt immer Diefelbe, 
und folglich erliicht au) nie die mohlthätige Quelle des 
Lichts. Inzwiſchen gehen überall in diefem Stoff Ver- 
änderungen vor, welche zwar, wie e3 fcheint, auf das 
Ganze feinen merklichen Einfluß haben, aber gleichwohl 
anfehnlich genug find, die Oberflähen der Weltkugeln auf 
eine jehr fichtbare Art umzugeftalten. Die Anztehungds 
fraft des Lichtförper3 verurjacht eine Veränderung, eine 
Auflöfung in dem angezogenen dunklen Körper, welche 
ftärfer, auffallender, fichtbarer, in dem Werhältniffe wird, 
in welchem beyde Körper fich einander nähern. Dieſe 
Auflöfung nennen wir Wärme; in ftärfern Graden 
Hiße, und im heftigften, wo fie fichtbar ift, Feuer. 
Dieje Veränderungen würden aber nicht Statt finden, wo— 
fern die Bahnen der Planeten immer in gleicher Ents 
fernung bon ihrem Mittelpunfte, nämlich der Sonne, 
blieben. Allein diefe Bahnen bilden nicht völlige Kreife, 
fondern längliche Figuren oder Ellipfen. Ueberdies fteht 
die Achſe eines Planeten nicht jenfrecht auf feiner Bahn, 
fondern ihre ſchiefe Richtung verurjacht, daß bald die eine, 
bald die andere Halbfugel der Sonne näher tft. Es kann 
demnah, fo oft der Planet auf feiner Bahn der Sonne 
näher fommt, jene Auflöjung Statt finden, welche bie 
größere Märme des Frühlingd und Sommers verurfadht. 
So oft das Sonnenlicht mit vermehrter Kraft in Die 
Körper dringt, jo oft erneuert es daS Leben ihrer eigens 
thümlichen Kräfte, Nicht nur die Schwungfraft des Pla: 
neten jelbjt wird ftärfer, er bewegt fich jchneller als jonft 
in der ihm vorgefchriebenen Bahn; fondern auch die un— 
endlich vielen Theile, aus welchen er beiteht, erhalten 
neue Kraft, und gewinnen andre Geftalten. Denn eine 
unermeßliche Menge von Gefchöpfen verfchiedener Art, bil: 
den das Ganze eine großen Erdkörpers. Mehr oder 
weniger Wirkſamkeit ihrer Anziehungs- und Stoßfräfte 
bringen wahrscheinlich das Phänomen ihrer großen Mannig— 
faltigkeit hervor. Die Gränzen, wo das Mineralreich auf: 
hört, und die organische Bildungzkraft den Anfang nimmt, 
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die Gränzen wo bloße Pflanzenempfindlichkelt, und thies 


riſches Wollen fich fcheiden, find unjern Sinnen und Ber: 
ſtandeskräften jchwerlich offenbar. So viel fcheint indeſſen 
gewiß, daß, wo die Anziehungsfräfte der Körper nicht 
organiihe Geftalten bilden, daß da alles ind Mineral: 
reih gehört; daß Organisation und Leben zwar Pflanzen 
und Thieren, mwillführliche Bewegung der Theile aber den 
legtern außfchlieglih eigen jey. Der Chymifer, der fie 
zerlegt, findet überall nur ähnliche Grundſtoffe, überall 
nur Licht und Luft und Waſſer und Erde, woraus alle 
Körper beftehen. Wie die unzählig verfchiedenen Mifchungen 
aus dieſen Glementen alle entitanden find, begreift er 
ander nicht, als indem er eine, jeder Art von Gefchöpfen 
eigenthümliche, wejentliche Kraft annimmt, welche fich Die 
Elemente aneignet, und nach ihrer jedesmaligen Beichaffen- 
heit bildet. Dies ift derjenige Bildungstrieb, den Blumen— 
bach bejchreibt. Auch diefe weientliche Kraft, diefer jedem 
Geihöpfe eingepflanzte, und in jedem ganz verjchiebene 
Bildungdtrieb, erwacht gleichſam bey der Nüdfehr des 
Sonnenlidtes. 

Wie prädtig glänzt nicht alsdann die Natur auf 
unferer Erde! Ein reines Licht ergießt fih vom Morgen 
bis gen Abend, und vergoldet nach und nach beyde Halb: 
fugeln; ein durchſichtiges und leichtes Clement umgiebt 


fie; eine janfte, fruchtbare Wärme belebt und entwidelt : 


alle Keime des Lebens, Friſches Waſſer dient zu ihrem 
Unterhalt und Wachsſthum. Mitten durch die Länder ges 
zogene Gebirgäfetten halten die Dünfte der Luft auf, und 
berjehen jene nie verfiegenden, immer neuen Quellen; un— 
ermeßliche Höhlungen zu ihrer Aufnahme bereitet, theilen 
das feite Land. Das Meer erftredt ſich eben fo weit als 
da3 Land; es ift fein todtes, unfruchtbares Element; ein 
neues Reich iſt es, eben jo ergiebig und volfreih als 
jenes. Bender Gränzen hat Gottes Finger geftedt; tritt 
dad Meer über feine mweitlichen Geftade, jo werben die 
Öftlichen Küften entblößt. Zwar ift diefer ungeheure Zu— 
fammenfluß der Waller an fich unthätig; allein er folgt 
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den Eindrücken, welche die Bewegung der Himmelskörper 
ihm ertheilt, und regelmäßig abwechſelnde Ebbe und Fluth 
erhalten ihn im Gleichgewicht. Er ſteigt und fällt mit 
dem Monde; noch mehr erhebt er ſich, wenn Mond und 
Sonne zufammentreffen und zur Zeit der Tag- und Nacht: 
Gleichen ihre Kräfte vereinigen, Wie auffallend, wie deut— 
lich ift nicht diefes Zeugniß unferer Gemeinſchaft mit dem 
übrigen Sonnenſyſtem. Aus diefen allgemeinen und be— 
ftändigern Bewegungen entipringen wieder andere, welche 
veränderli und eingeſchränkter find. Verſetzungen des 
Erdreihes, Erhöhungen im Grunde des Meeres, die denen 
auf der Erdfläche ähnlich find; Strömungen, welche jenen 
Anhöhen folgen, fie noch mehr vertiefen, und im Meere 
dad, was auf dem Lande die Flüffe, find. 

Die Luft, welche noch leichter und flüffiger als das 
Waſſer ift, gehorcht einer größern Anzahl von Kräften. 
Der entfernte Einfluß der Sonne und ded Mondes, Die 
unmittelbare Wirkung des Meeres, verurſachen in ihr bes 
tändige Bewegungen; aufgelöjet und verdünnt wird fie 
durch die Wärme, und verdidt durch die Abweſenheit der 
Lichtkraft. Die Winde find ihre Ströme: fie treiben Die 
Wolfen zufammen, fie bringen die Lufterjcheinungen zus 
wege, und führen die aus dem Meer aufjteigenden feuchten 
Dünfte über die trodne Oberfläche der Länder; fie be- 


25 jtimmen das Ungewitter, fie verbreiten fruchtbare Regen— 
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güffe und wohlthätigen Thau; fie verwirren die Bewegung 
des Meeres, und erjchüttern feine bewegliche Fläche; fie 
hemmen und bejchleunigen wechſelsweiſe den Lauf Der 
Ströme, und zwingen fie, eine ungewohnte Richtung zu 
nehmen; fie thürmen die Wellen himmelan, die ſich mit 
fücchterlihem Getöſe an jenen umnerjchütterlichen Felſen— 
dämmen brechen, ohne fie je zu überwältigen, 

Die Erdoberfläche iſt vermöge ihrer höhern Lage vor 
den Ausbrüchen des Meeres gefihert. Ihre Oberfläche 
ijt mit Blumen bejtreuet, mit einem ſich ftet3 verjüngen— 
den Grün gefchmüdt, mit vielen taufend Thierarten be— 
böffert; fie ift ein ſchöner freudiger Aufenthalt, wo der 
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Menſch, bingeftellt um der Natur zu Hülfe zu kommen, 
vor allen Wejen den Vorrang hat. Gott machte ihn allein 
fähig, ein Bejchauer feiner Werke, ein Zeuge feiner Wun— 
der zu jeyn. Der göttlihe Funke, der in ihm lebt, macht 
ihn dieſer Geheimnijje theilhaftig. Indem der Menſch die 
Natur, den Vorhof des Thrones göttlicher Herrlichkeit, be= 
trachtet und ermißt, erhebt er fich ftufenmweije zum inwen— 
digen Sige der Allmacht und Allgegenwart. 

Doc ift Hienieden feine Gejtalt, jo wenig al3 der 
Menſch Telbit, beitändig. Unsterblichkeit gab die Natur 
feinem zujammengejegten, zerbrechlichen Körper. Der Stoff, 
aus welchem fie bejtehen, ift in bejtändiger Bewegung. 
Sp tit zum Beyipiel in allen organifirten Gejchöpfen das 
Wirken ihrer ihnen eingepflanzten Grundfraft, wodurd 
immer einige Theile abgejondert, neue dem Körper an— 
geeignet werden, zugleich) die erjte Urjache ihrer endlichen 
Auflöfung. Allein unaufhörlich vererben diefe Grundfräfte 
ihre Wirkſamkeit auf neue Keime, welche. das ältere Ge- 
ichlecht überall erjegen, und den ganzen Schmud der Erde 
ernenern. Wie groß und prächtig iſt nicht das Schau: 
ſpiel diefe8 immerwährenden Cirkels! Schönheit und Voll: 
fommenheit des Ganzen find dabey der allgemeine End— 
zwed der Natur. Umſonſt widerſetzt fich die Zerbrechlich- 
feit der Gejchöpfe diefer weiſen Einrichtung. Die Natur 


erhält fie nicht; aber fie ruft unzählige neue Geftalten an : 


ihrer Stelle ind Dajeyı. Die Erde muß fih mit neuen 
Kräften jhmüden, die veralternden, enifräfteten Körper 
müffen vollends verichwinden, und Ueberfluß und Schön 
heit Herrichen wieder wie zuvor. Wen ergößt nicht diefer 
Sieg der Natur in der blumenreichen Jahreszeit? Sie 
Ipottet alddann des Todes, indem fie ihm von ihren 
Schätzen freygebig einen großen Antheil überläßt. Mil: 
lionen und aber Millionen neuer Blüthen und Keime mag 
er immerhin verfchlingen; es bleiben noch mehr als genug, 


um jeden Verluſt zu erjegen und überall neues Leben zu 3 


verbreiten. 
Leben und Empfindung — fie find e3, die großen 
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Zwecke der Natur, womit ſie überall beſchäftigt des 
Schöpfers Willen verrichtet, und ſeine Güte verherrlicht. 
In der ganzen Anlage dieſer Welt, die wir zwar mit 
Ehrfurcht beſchauen, wovon aber fein endlicher Geift das 
Warum? begreifen kann — in der ganzen Anlage diefer 
Welt ijt alles auf Beweglichkeit, Veränderlichkeit, nicht auf 
Dauer und Unzerſtörbarkeit, eingerichtet. Auf der Erde, 
in der Zuft, im Waſſer, überall giebt es lebendige Keime, 
welche fich die fihtbare Materie aneignen, fie in ihr eignes 
Mefen verfehren, fi in neue Keime von gleicher Art fort- 
pflanzen oder abzweigen, und den andern zur Nahrung 
dienen. Eben die Materie erjcheint immerfort unter einer 
andern Geftalt. Das Thier, von Pflanzen genährt, die 
ed in feine eigne Subjtanz verwandelte, ftirbt hin, mird 
5 aufgelöft, und fein Stoff wird wieder begierig von Pflanzen 
wurzeln eingefogen; eben diefelben Grundftoffe find mine— 
raliih im Steine, vegetabiliih in der Pflanze, animalifch 
im Thiere. Die Anzahl dieſer plaftifchen Kräfte iſt der 
Menge des Grunditoffes angemefjen: veränderlich zwar in 
jeder Gattung, im Ganzen genommen aber immer diejelbe. 
Durch dieſes ſich immer gleiche Verhältniß befommt die 
Natur ſelbſt ihre Geftalt; und da ihre Anordnung, was 
die Anzahl, Erhaltung und das Gleichgewicht der Gat- 
tungen betrifft, unmwandelbar ift, jo mürde fie fi) immer 
5 unter einerley Geltalt zeigen, fie würde zu allen Zeiten, 
und unter allen Himmeldftrichen, durchaus und auch be- 
ziehungsweiſe dieſelbe ſeyn, wenn ſie nicht in allen ein- 
zelnen Bildungen jo viel ald möglich Veränderung und 
Abwechſelung liebte. Das Gepräge einer jeden Gattung 
ift ein Urbild, deflen vornehmſte Züge mit unauslöjch- 
lihen und ewig bleibenden Merfmahlen eingegraben find; 
aber alle Hinzugefommenen PBinfelftriche find verjchieden. 
Kein Individuum gleicht dem andern vollflommen; es ift 
feine einzige Gattung ohne eine ziemliche Anzahl von Abände— 
rungen. Der Menichengattung ward das Siegel der Gott- 
heit am fichtbarften aufgedrüdt; gleichwohl ändert ſich 
dieſes Gepräge vom Weißen ind Schwarze, vom Kleinen 
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in® Große, x. Der Lappländer, der Batagonier, der . 


Hottentot, der Europäer, der Amerikaner, der Neger, 
ftammen zwar alle von Einem Vater her, find aber doch 
weit entfernt fi) als Brüder zu gleichen. Alle Gattungen 
find demnach dergleihen bloß individuellen Verſchieden— 
heiten unterworfen; aber die beftändigen Abweichungen, 
die ji) durch die Zeugungen fortpflanzen, fommen nicht 
allen Gattungen in gleihem Grade zu. Se höher die 
Gattung ift, deſto weniger Verjchiedenheiten wird man darin 
gewahr. Da die Ordnung in der Vermehrung der Thiere 
ein umgekehrtes Verhältniß zur Ordnung in ihrer Größe 
hat, und die Möglichkeit der Verſchiedenheiten fich gerade 
jo verhält wie die Anzahl der Zeugungen, jo mußten noth— 
wendig mehr Abweichungen bey den fleinen als bey ben 
großen Thieren ſeyn. Aus eben der Urſache giebt es 
auch bey den Kleinen Thieren mehr unter einander nahe 
verwandte Gattungen. Der Abftand, der die großen 
Thiere don einander trennt, ift weit größer. Wie viele 
Mannigfaltigfeiten und verwandte Gattungen haben nicht 
da3 Eichhorn, die Rabe, und die andern Kleinen Thiere 
zur Begleitung, als Gefolge oder Wortrab; indeß der 
Elephant allein, und ohne feines gleichen, an der Spite 
bon allen einhertritt. 

Ein Individuum, zu welcher Gattung es auch ges 
hören mag, ift in dem Weltalle gleihjam für nichts zu 
rechnen. Hundert ſolche einzelne Gejichöpfe, ja taufend, 
find noch nichts. Die Gattungen jelbit (collective), find 
die einzigen Wejen der Natur: immerwährende, der Natur 
an Alter und an Dauer gleiche Kräfte. Um fie richtiger 
zu beurtheilen, müfjen wir eine jede Gattung nicht mehr 
al eine Sammlung oder auf einander folgende Reihe 
einzelner ähnlicher Dinge, fondern al® ein Ganzes, 
unabhängig von Zahl und Zeit, immer lebend, ninmer 
dafjelbe, betrachten: ein Ganzes, das unter den Schöpfungs— 
werfen für Eins gezählt worden ift, und aljo auch in 
der Natur nicht für mehr gelten kann. Die Menjchen- 
gattung ift die erſte von allen diefen Einheiten; die andern, 
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vom Glephanten bis zur Milde, von der Geber bis an 
den Miop, find in der zweyten und dritten Linie: und 
wiewohl jede verjchieden geftaltet und bon verichiedener 
Beichaffenheit ift, ja jelbit eine eigne Lebensart hat, fo 
nimmt fie doch ihren Pla ein, befteht für fich, mehrt 
fih gegen andre, und madt zufammen mit den andern 
die lebende Natur aus, die fich erhält, und mie biöher 
noch ferner erhalten wird, jo lange die gegenwärtige Ein— 
rihtung der Welt den Abfichten des Schöpfer gemäß ift. 
Ein Tag, ein Jahrhundert, ein Menfchenalter, alle Zeit: 
abſchnitte machen feinen Theil von ihrer Dauer aus. Die 
Zeit jelbjt hat nur ein Verhältnig zu den einzelnen 
Geſchöpfen, das ift, zu folchen Weſen, deren Dafeyn 
vorübergehend it. Das Dafeyn der Gattungen aber 
währt ununterbrochen fort; folglich macht dies ihre Dauer, 
und ihre Verjchiedenheit ihre Anzahl aus. Jede Gattung 
hat ein gleiches Neht an den Gütern der Natur; alle 
find ihr gleich Lieb: denn eine jede erhielt die Mittel von 
ihr, To lange al? fie ſelbſt, zu ſeyn und fortzudanern. 

Wir wollen nun einmal die Gattung an die Stelle 
des Individuums feßen, uns den ganzen Schauplaß der 
Natur, und zugleich den überichauenden Blic eines Weſens 
denken, daß die ganze Menjchengattung vorftellte, — Wenn 
wir an einem jchönen Frühlingstage alles grünen jehen; 
jehen, wie Blumen fich öffnen, alle Keime hervorbrechen, 
wie die Bienen wieder aufleben, und die Schwalbe wieder- 
fehrt; wenn die Liebeflötende Nachtigall ſich hören läßt; 
wenn Liebe in den Sprüngen des MWidderd, umd in der 
Stimme des Stierd fih äußert; wenn alles was lebt, 
fih jucht und paart, um neue Weſen herborzubringen: — 
jo herrjcht in Diefer ganzen Scene die Vorftellung einer 
neuen Belebung, Hervorbringung und Entftehung. Sehen 
wir hingegen in der finftern Jahrszeit, wenn Froft und 
Reif die Oberhand gewinnen, daß die Gefchlechter gleich- 
gültig werden, einander fliehen, anftatt ſich wie vorher zu 
juhen; daß die Luftbewohner unfer Klima verlafien, die 
Mafferthiere unter Gewölben von Eis ihre Freyheit ver— 
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lieren; daß alle Inſekten entweder verſchwinden oder um: 
fommen; daß die meiften Thiere träge und ſchläfrig wer— 
den, und fih Löcher graben, wohin fie ihre Zuflucht 
nehmen; daß die Erde fich verhärtet, die Pflanzen ver: 
dorren, die entlaubten Bäume fi unter der Laſt des 


Schnees frümmen und niederjenken: jo dringt fih uns - 


überall der Begriff von Entkräftung und Vernichtung auf. 
Allein diefe Ideen von Zeritörung und Erneuerung, oder 
pielmehr die Bilder von Tod und Leben, fie mögen ung 
noch jo groß und allgemein vorkommen, find doch nur 
individuell und einzeln. Der Menſch iſt ja felbit ein 
Individuum, und jo beurtheilt er auch die Natur; da hin— 
gegen dad Weſen, welches nach unjerer obigen Voraus— 
jegung die Stelle der ganzen Gattung verträte, ein all: 
gemeinere3 und vollftändigeres Urtheil fällen würde, Es 
fieht in Diefer Zerftörung, jo wie in der Erneuerung — 
in allen diefen Abwechjelungen und Folgen fieht e8 nichts ala 
Bleiben und Dauer, Die eine Jahrszeit ift für ein ſolches 
Weſen mit der im vorhergehenden Jahre einerley;, einerley 
mit den Jahrszeiten aller Jahrhunderte. In feinen Augen 
find das taufendite Thier in der Reihe der Gefchlechter, 
und das erite, eins und daſſelbe Thier. In der That 
au; wenn wir immer jo wie jeßt fortlebten, und dazu 
ale Weſen um uns ber, jo wie fie jekt find, beitändig 
blieben ; wenn alles beftändig jo wäre wie heute: jo würde 
der Begriff, den wir und von der Zeit machen, verſchwin— 
den, und dag Individuum zur Gattung werden. Warum 
jollten wir und das Vergnügen nicht gönnen, die Natur 
einige Augenblicke aus dieſem neuen Gelichtöpunfte zu be= 


trachten? Wahrlid, der Menfch, wenn er in die Welt : 


tritt, fommt aus der Finfternig. Seine Seele ift jo nadt 
wie jein Körper; er wird ohne Senntniß, jo wie ohne 
Schugmwehr geboren; bringt nur leidende Eigenschaften zur 
Melt; kann bloß die Eindrüde der Außerlichen Gegen: 
tände empfangen, und feine Sinneswerkzeuge rühren laſſen. 
Das Licht ſchimmert lange vor feinen Augen, ehe er da: 
bon erleuchtet wird, Im Anfange empfängt er alles von 
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der Natur, und giebt ihr nicht zurüd; jobald aber feine 
Sinne mehr Feltigfeit erlangt haben, fobald er feine Ge— 
fühle mit einander vergleichen kann: jo gehet er mit feinen 
Betradhtungen in die weite Welt; er macht ſich Begriffe, 
er behält fie, erweitert und verbindet fie mit einander. 
Der Menſch, und beſonders der unterrichtete Menich, ift 
fein bloßes Individuum mehr; er ift, einem großen Theile 
nad, der Repräjentant der ganzen Menfchengattung. An— 
fänglich iheilten ihm feine Eltern die ihnen von ihren 
Voreltern überlieferten Kenntniffe mit. Dieſe Hatten Die 
göttliche Kunst erfunden, Gedanken zu zeichnen, und fie 
auf die Nachwelt zu bringen; dadurch find fie gleichſam 
in ihren Enkeln wieder aufgelebt, und unjere Enfel wer: 
den einft auf eben dieſe Art mit un ſich vereinbaren. 


5 Diefe in einem einzigen Menjchen vereinigte Erfahrung 


mehrerer Sahrhunderte, erweitert die Schranken feines 
Weſens unendlih. Nun ift er fein bloße Individuum 
mehr, nicht mehr gleich den übrigen, auf die Gefühle des 
gegenwärtigen Augenblid3, noch auf die Erfahrungen eines 
bon ihm ſelbſt durchlebten Tages eingefchränft; er iſt bey— 
nahe jenes Weſen, welches wir ung vorhin an die Stelle 
der ganzen Gattung dachten. Er lieſt im Vergangenen, 
fieht dad Gegenwärtige, urtheilt über das Zukünftige; und 
in dem Strome der Zeiten, der alle einzelne Dinge in 
der Welt Herbeyführt, fortzieht und verichlingt, fieht er 
die Gattungen bejtändig, und die Natur unwandelbar. 
Da das Berhältniß der Dinge immer dafjelbe bleibt, fo 
überfieht er alle Beitordnung: die Gejege, nach welchen 
die Dinge fih erneuern, find in feinen Augen bloß ein 
Erjag für dasjenige, was den Gejegen ihrer Forıdaner 
fehlt; und eine ftete Folge von Weſen, die alle einander 
gleih find, gilt in der That gerade fo viel, als das 
immermwährende Dajeyn eines einzigen bon dieſen Weſen. 

Was bedeutet aber diejes große Gepränge immer 
wiederholter Zeugungen, dieſer fast verſchwenderiſche Auf: 
wand, wenn gegen taujend Keime, die verunglüden, kaum 
Einer fortlommt und feine ganze Beitimmung erfüllt? 
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Wozu diefe Fortpflanzung und Vervielfältigung der Wefen, 
die ſich doch unaufhörlich zerftören und wieder erneuern, 
die immer nur einerley Schaufptel machen, und die Natur 
weder mehr noch weniger bevölfern? Woher fommen dieje 
Abwechlelungen von Tod und Leben, dieje Gejeke des 
Wachsthums und Eriterbens, alle diefe Veränderungen in 
einzelnen Dingen? woher alle dieje erneuerten Vorjtellungen 
bon einer und derjelben Sache? Ich antworte: alles dieſes 
gehört mit zum Weſen der Natur, und häugt von der 
eriten Einrichtung der Weltmafchine ab. Das Ganze dieſer 
Maſchine ift feſt; alle ihre Theile find beweglich. Die 
allgemeinen Bewegungen der Himmelskörper find die Urs 
jahen von den befondern Bewegungen der Erdfugel. Die 
durchdringenden Kräfte, welche dieje großen Körper beleben, 
wodurch fie auf entfernte Gegenftände, und wechſelsweiſe 
auf einander wirken, beleben auch jedes Atom der Materie; 
und diefe gegenfeitige Zuneigung aller Theile unter einan— 
der 1ft dad erite Band der Weſen, der Grund vom Bes 
ftande der Dinge, und die Stütze der Harmonie im Weltall. 
Die großen Verbindungen haben alle Eleinere, untergeords 
nete Berhältniffe hervorgebradt. Die Umdrehung der Erde 
um ihre Achfe verurſacht die Abtheilung der Zeiträume In 
Tage und Nächte. Daher Haben alle lebendige Bewohner 
der Erde ihre gewiſſen Zeiten des Lichts und der Finfters 
niß, des Wachens und Schlafen. Ein großer Theil von 
der Einrichtung der thieriichen Natur, die Wirkſamkeit der 
Sinne, und die Bewegung der Gliedmaßen beruhet auf 
diefer erften Verbindung. In einer Welt, die in immers 
währende Nacht verhüllet wäre, öffnete fich jchiwerlich ein 
Stun für das Licht, j 

Da die jchiefe Richtung der Erdachſe bey der jähr- 
lihen Bewegung der Erde um die Sonne, ftete Abwechſe— 
lungen von Wärme und Kälte, nämlich die Jahrszeiten, 
hervorbringt; jo hat auch alles was lebt und wächſt, im 
Ganzen genommen, und in einzelnen Fällen, feine bes 
jtimmte Zeit des Lebens und bes Todes, Das Abfallen 
der Blätter und Früchte, das Vertrodnen der Kräuter, 
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der Tod der Inſekten hängt gänzlich von dieſer zweyten 
Verbindung ab. In den Erditrichen, wo dieſe Verbin: 
dung nicht Statt findet, wird daS Leben der Gewächſe 
niemal3 unterbrochen; jedes Infekt durchlebt fein Alter. 
Und jehen wir nicht aus eben diefem Grunde unter der 
Linie, wo die vier Jahreszeiten in Eine zufammen jchmelzen, 
die Erde zu aller Zeit mit Blumen geſchmückt, die Bäume 
immer grün, und die Natur in beitändigem Frühlinge ? 

Die bejondre Einrichtung in dem Bau der Thiere 
und der Pflanzen fteht mit der Bejchaffenheit der Luft 
auf dem Erdboden überhaupt in Verhältniß, und Diele 
leßtere hängt von der Lage der Erde, oder ihrem Abjtande 
bon der Sonne ab. In einer größeren Entfernung wür— 
den unjere Thiere und Pflanzen weder leben noch wachlen 


5 fünnen. Das Waffer, der Nahrungsjaft, das Blut, kurz 


alle anderen Säfte würden ihre Flüffigfeit verlieren, Wäre 
die Erde weniger von der Sonne entfernt, jo würden dieſe 
Säfte verfchwinden und in Dünfte verfliegen. Das Eis 
und das Feuer find die Elemente des Todes, die ge— 
mäßigte Wärme ift der erite Keim des Lebens. Thiere 
und Pflanzen haben außerdem noc ein eigned Verhältniß 
zur Luft, Die reinfte Luft, welche zur Reſpiration der 
Thiere am beiten taugt, ilt den Pflanzen tödtlih; im 
Gegentheil wadhjen fie am beiten in der von Thieren aus: 


> gehauchten verdorbenen Zuft. Noch mehr. Im Sonnen= 


lichte, und überhaupt bey Tage, geben die Pflanzen aus 
ihren Blättern jene reine Luft in größrer Menge ald eine 
Ausdünftung von fih. Abermals eine weile Einrichtung 
der Natur, welche die Atmojphäre gerade zu der Jahrs— 
zeit, wo fie von phlogiltiichen und brennbaren Dämpfen, 
welche Häufig aus der Erde aufjteigen, und fie für Thiere 
tödtlich machen würden, durch dieſes Mittel wieder reinigen, 
oder wenigſtens mit rejpirablen Theilen miſchen Täßt. 
Die in allen organischen Körpern befindlichen Lebens— 
fräfte, Stehen mit dem Licht in genauem Verhältniß. 
Ueberall, wo die Sonnenftralen die Erde erwärmen können, 
wird die Oberfläche lebendig, mit Grün befleidet, mit 
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Thieren bevölfert. Dad Waſſer ijt noch fruditbarer als 
die Erde. Es empfängt mit der Wärme Bewegung und 
Leben. Das Meer bringt in jeder Jahrszeit mehr Thiere 
herbor, al3 die Erde ernährt, aber weniger Pflanzen; 
und da alle Thiere, die auf der Oberfläche des Waſſers 
ſchwimmen, oder deſſen Tiefen bewohnen, nicht, wie die 
Landthiere, zu einem hinlänglichen Vorrathe von Gewächſen 
angewiejen find: jo find fie gezwungen, unter fih, das 
eine auf Unkoſten des andern zu leben; und in dieſer 
Verbindung liegt der Grund ihrer ungeheuren Vermehrung. 
Allein auch auf dem Lande find die Gattungen der Thiere 
ungleich zahlreicher, ald die Gattungen der Pflanzen: jo 
getreu ift die Natur fich jelbjt in allen ihren Werfen, jo 
fiher erreicht fie auch in diefem Verhältniß ihren End: 
zwed, und verbreitet nicht nur überall lebendige Geichöpfe, 
fondern auch ſolche, die eines höher Grades von Empfin= 
dung, eines willführlihen Triebes, furz des thierifchen 
Lebens fähig find. Unzählige Infektenarten nähren fich 
oft von einer einzigen Pflanzengattung; ihre zahlreichen 


Heere, die in der Luft, auf der Erde, im Waſſer umbers : 


ziehen, find eine Nahrung der Vögel, Fiihe und kriechen— 
den Thiere. Bey dieſem Kriege der Thierarten unter 
einander ift für ihre Erhaltung dennoch geſorgt. Bald 
muß eine unzählbare Menge von Zeugungen, eine uns 
beihreiblihe Fruchtbarkeit, die Yortdauer der Gattung 
fihern; bald hat die Natur fo viele künftliche Triebe in 
dad Thier gelegt, die alle auf feine Beſchützung und Er: 
haltung zmweden, daß es ficherlich fo lange feinen Feinden 
entgeht, bis es für die Fortpflanzung feiner Gattung ges 
forgt, und feine Nachkommenſchaft im Keime hinterlaffen 
hat. Der Vermehrungätrieb, der fo heftig und unwider— 
ftehlich ift, daß er die Natur der Thiere auf eine Zeitz 
lang umändert, und die furchtſamſten grimmig macht; der 
Trieb der mütterlichen Zärtlichkeit, der bis zum Helden- 
muthe, bis zur Aufopferung für die Jungen geht, find 
kräftige und fichere Mittel zur Erhaltung der Gattungen, 
und entftammen vielleicht der erften Urkraft, der wechſel— 
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feitigen Anziehungskraft gleichartiger Wefen, jo twunderbar, 
fo nahe gränzend an Vernunft ihre Wirkungen find. 
Doch diefer Vorzug ift dem Menjchen ausjchließend 
eigen. Zur Anbetung des Schöpfer gemacht, gebietet er 
über alle Geſchöpfe; als Vaſall des Himmeld, und König 
der Erde, veredelt, bevölkert, und bereichert er fie: er 
zwingt die lebenden Gejchöpfe zur Ordnung, Unterwürfigs 
feit und Eintradt; er felbft verichönert die Natur; er 
bauet, erweitert und verfeinert fie. Er rottet Difteln und 
Dornen aus, pflanzt Weinftöde und Rojen an ihre Stätte. 
Dort liegt ein wüſter Erditrich, eine traurige, von Menſchen 
nie bewohnte Gegend, deren Höhen mit dichten fchwarzen 
Wäldern überzogen find. Bäume ohne Rinde, ohne Wipfel, 
gekrümmt, oder vor Alter hinfällig und zerbrodhen; andere 
in noch weit größrer Zahl, an ihrem Fuße bingeftredt, 
um auf bereit verfaulten Holzhaufen zu modern, — er— 
ftiden und vergraben die Keime, die jchon im Begriff 
twaren, hervorzubrehen. Die Natur, die jonft überall jo 
jugendlich glänzt, jcheint Hier ſchon abgelebt; die Erde, 
mit den Trümmern ihrer eigenen Produkte belaftet, trägt 
Schutthaufen, anftatt des blumigen Grüns, und abge- 
lebte Bäume, die mit Schmarogerpflanzen, Moojen und 
Schwämmen, den unreinen Früchten der Fäulniß, beladen 
find. Sn allen niedrigen Theilen diejer Gegend ftodt 


5 todtes Waſſer, weil e3 weder Abflug noch Richtung erhält; 


da3 ſchlammige Erdreich, da3 weder feit noch flüſſig, und 
deshalb unzugänglich ift, bleibt den Bewohnern der Erde 
und des Mafferd unbrauchbar. Sümpfe, die mit übel 
riechenden Waflerpflanzen bededt find, ernähren nur giftige 
Snfeften, und dienen unreinen Thieren zum Aufenthalt. 
Zwiſchen diefen Moräften und den verjährten Wäldern 
auf der Höhe, Liegt eine Art Heiden und Gräfereyen, Die 
unfern Wieſen in nichts ähnlich find. Die jchlechten 
Kräuter wachen dort über die guten weg, und eritiden 


5 fie, Es ift nicht der feine Nafjen, den man den Flaum 


der Erde nennen fönnte, nicht eine beblümte Aue, die 
ihren glänzenden Reichtum von fernher verfündigt; es find 
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rauhe Gewächſe, Harte ftachlihte, durch einander ge— 
ſchlungene Kräuter, die nicht ſowohl feit gemwurzelt als 
unter fich verwirrt zu ſeyn jcheinen, nah) und nach ver: 
dorren, einander verdrängen, und eine grobe, dichte, und 
mehrere Schuhe die Watte bilden. Keine Straße, feine 
Gemeinschaft, nicht einmal die Spur von einem berftän= 
digen Weſen zeigt fih in diefer Wüſteney. Mill der 
Mensch fie durchwandern, jo muß er den Gängen milder 
Thiere nachſpüren, und ftet3 auf feiner Hut ſeyn, wenn 
er ihnen nicht zum Raube werden fol. Ihr Gebrüll er: 
Ichreeft ihn; ein Schauder überfällt ihn felbft bey dem 
Stillſchweigen dieſer tiefen Eindde. Plötzlich Fehrt er um, 
und ſpricht: die Natur ift fcheußlich, und Tiegt in ihren 
legten Zügen; ich, nur ich allein, kann ihr Anmuth und 
Leben jchenfen. Auf! laßt uns jene Moräfte trodnen, 
jenes todte Waſſer beleben, fließend machen, Bäche und 
Kanäle damit anlegen! Laßt und von jenem wirfjamen, 
und verzehrenden, vorher verborgenen und bloß durch unfer 
Nahforichen entdedten Elemente Gebrauh machen! Laßt 
uns dieſen überflülfigen Unrath, jene jchon halb vergangenen 
Wälder mit Feuer verbrennen, und, was das Feuer 
sticht aufreibt, vollends mit der Art zeritören. Bald werden 
mir, anſtatt der Binjen und MWafferlilien, unter denen Die 
Kröte wohnte, Ranunkeln und Klee nebit andern ſüßen 
und Heilfamen Kräutern herborfommen jehen. Hiipfende 
Heerden follen diejen vormals unwegſamen Boden betreten, 
dort reichlihen Unterhalt, eine immergrüne Weide finden, 
und fi immer ftärfer vermehren. Dieje neuen Hülfs— 
mittel nußen wir zur Vollendung unſeres Werkes; mir 
beugen den Ochſen unter das Joch, und laſſen ihn das 
Land mit Furchen beziehen; bald grünt die neue Saat 
auf unfern Medern, und eine neue, verjüngte Natur geht 
au unjern Händen hervor! 

Wie ſchön ift fie nicht, diefe gebaute Natur! Wie 
hat die Sorgfalt des Menſchen fie jo glänzend und prächtig 
geſchmückt! Er jelbit, der Menſch, gereicht ihr zur vor— 
nehmften Zierde; er ift das edeljte Erdengeſchöpf; er pflanzt 
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ihre Eoftbarften Keime fort, indem er fich jelbjt vermehrt. 
Auch fie, die Erde jcheint mit ihm fich zu vermehren. 
Alles, was fie in ihrem Schooße verbarg, bringt er durch 
jeine Kunft an das Licht. Wie viele Schäße, die man 
fonft nicht kannte! Melde neue Neichthümer! Blumen, 
Früchte, Getreide, alles wird zur Vollkommenheit gebracht, 
und bis ins Unendliche vervielfältigt. Die nüslichen 
Gattungen von Thieren werden vermehrt, die jchädlichen 
vermindert, eingeichränft und verwiefen. Gold, und Eifen, 
das noch umentbehrlicher iſt als Gold, wird aus dem 
Innerjten der Erde hervorgeholt. Ströme werden in ihren 
Ufern gehalten, Flüffe geleitet oder eingeſchränkt; ſelbſt 
das Meer hat man fich unterwürfig gemacht, ausgekund— 
ichaftet, und von einer Halbfugel zur andern durchjegelt. 


> Das Erdreich ift überall zugänglich, überall jo belebt ala 


fruchtbar geworden; in den Thälern findet man lachende 
Wieſen, auf den Ebenen fette Weiden und noch fettere 
Meder; die Hügel find mit Neben und Obftbäumen, und 
ihre Gipfel mit nüglichen Forften befränzt. Aus Wüſte— 
neyen jind volfreihe Etädte geworden, deren Einwohner 
fih in einem bejtändigen Sreislaufe aus dieſen Mittel- 
punkten in die entfernteften Gegenden verbreiten. Die 
Zandftraßen, und das Verfehr mit den Nachbarn, find 
Zeugen von der Stärfe und Vereinigung der Gejellichaft. 


5 Taujend andere Denkmähler der Macht und des Ruhm 


beweilen zur Genüge, daß der Menih als Eigenthums— 
herr der Erde ihre ganze Oberfläche verwandelt und er: 
neuert, ja daß er von jeher die Herrichaft mit der Natur 
getheilt hat. 

Indeſſen giebt ihm nur die Eroberung ein Recht zu 
regieren. Seine Regierung iſt mehr Genuß als Beſitz; 
er muß feine Sorgfalt beitändig erneuern, wenn er das 
Seinige behalten will: ſobald dieje aufhört, jo ſchmachtet, 
verdirbt und verwandelt fich alles; alles fehrt in das 


> Gebiet der Natur zurück: fie tritt wieder in ihre Nechte, 


löſcht die Werke des Menſchen aus, bededt feine ftolzeiten 
Denkmähler mit Staub und Moos, zerſtört ſie vollends 
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mit der Zeit, und läßt ihm nichts übrig, als den quälen- 
den Verdruß, das mühſam erworbene Gut feiner Vorfahren 
durch feine Schuld verloren zu haben. 

Dieje Zeiten, wo der Menſch fein Eigenthum vers 
liert, die Jahrhunderte der Barbarey, da alles zu Grunde 
geht, werden immer durch Kriege vorbereitet und bringen 
in ihrem Gefolge Hungersnoth und Entovölferung. Der 
Menſch, der nicht? vermag, als durch feine Anzahl, der 
ohne Bereinigung mit andern feine Stärfe befigt, und 
nur Durch den Frieden glücklich lebt, — der Menſch iſt 
unfinnig genug, zu feinem Unglüd die Waffen zu ergreifen, 
ih feinen Untergang zu erfämpfen. Gereigt bon uner— 
jättliher Begierde, und geblendet von dem noch unerjätt- 
licheren Ehrgeit, entjagt er den Empfindungen der Menſch— 
heit, gebraucht alle feine Kräfte gegen fich felbft, ſucht fich 
gegenjeitig zu zeritören, und zerftört jih in der That. 
Wenn nun die Tage des Mordend und Blutvergießens 
borfiber find, und der Dunſt von Ehre zerflattert ift, To 
fieht er mit traurigen Bliden die Erde vermwüftet, Die 


Künfte begraben, die Völker geſchwächt und zerftreuet, fein : 


eignes Glück zu Grunde gerichtet und feine wirkliche Macht 
zeritört. 

Mer kann eine unendlihe Menge von Gegenftänden 
ordnen? wer kann ihre Beichreibung in mwenige Worte 
zujammendrängen? wer bermag e3, einen Blick in das 
Weltall zu thun, und gerade das Merfwürdigfte da heraus 
zuheben, wo alles gleich wichtig und gleich wunderbar, 
wo der Schöpfer im ganzen Eonnen= und Sternenfyiten 
nicht bewundernswürdiger als im Eleinften Stäubchen ift? 


Wo tft Anfang, wo ift Ende eines folchen Blickes? Einige : 


Punkte, einige ftärfer ins Auge fallende Gegenftände ver— 
Ipra} ich zu Hafchen, und vorzutragen., Died und mehr 
nicht habe ich geleiftet. 
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Noch etwas über die Menſchenraßen. 
An Herrn D. Bielter. 


Wilna, den 20ften Jul. 1786, 


Mir dürfen e8 mit Necht zu den Siegen der Auf- 
färung zählen, mein lieber B. daß Ihr vortrefliches Journal 
bi3 ind Innere diefer jarmatifchen Wälder dringt, und 
auf demfelben Fleck gelejen wird, wo noch im Sahr 1321, 
Gedimin*) Auerochſen jagte, und erſt feit vierhundert 
Sahren das dem Donnerer Perkunas gemeihte ewige 
Teuer verloih. Zwar erhalte ich dieſe mir fo ſchätzbaren 
Hefte ſpät genug, und leſe erit im Julius, was teutſche 
Lefer bereit? im Januar verfchlangen: allein dafür gentefje 
ic auch das Vergnügen der Wiederholung, welches bey 
einem Weberfluß an geiftiger Nahrung unmöglich wäre; 
und kann daher aus Erfahrung von manchen lehrreichen 
Auffägen in Ihrer Monatichrift jagen: decies repetita 
placebunt! Wenn fich gleich zuweilen ein gewiſſes Sehnen 
nach den vollen Fleiſchtöpfen einstellt, jo ift es doch leichter 
aus der Noth eine Tugend zu machen, wenn man wenigſtens 
jtatt der loſen Speife, die unjer Zeitalter jo reichlich auf— 
tiicht, fih an Ihren geſunden, herzitärfenden Gerichten 
laben kann. Denn Hier vertritt die Lektüre die Stelle des 
Umgangs mit denfenden Männern, der in großen Städten 





*) Der Etifter von Wilna. Koialowiez, Hist. Lituan. 
Dantisei. 1650. Ato. 
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und ſelbſt auf teutichen Akademien über manche Gegen: 
ftände ein fo helles und fo neues Licht verbreitet. Dort 
werden unzähligemal die feiniten Bemerkungen gemacht, 
bie mweitumfaflenditen Gefichtspunfte angegeben, die reich« 
haltigften Refultate entdecdt, zu denen der belejenfte Autor 
in jeinem Studierzimmer nie gelangt. Wenn dort der 
dDurchdringende Scharfblid des Geichäftsmannes auf bei 
Ideenvorrath des ſyſtematiſchen Gelehrten ftößt, jo blitt 
es Funken, bei) deren Anblick e3 einem wohl wird ein 
Menſch zu ſeyn, und in unjerm Sahrhundert zu leben. 
Für folche Vortheile ift Lektüre eine unvollkommene Ent: 
Ihädigung; allein fürigt bleibt fie meine einzige Zuflucht, 
und ich fühle mich defto ftärfer zum Dante verpflichtet, 
je gewiſſer ich überzeugt bin, daß nur fie vermögend ift, 
mich hier wirkſam zu erhalten, und eine Paralyfis des 
Geiſtes abzuwehren, die wenigſtens zufälligerweife durch 
eine Verwickelung der Umftände befördert werden fönnte, 
wenn fie auch nicht in den Plan gewiller Dienfchen ge— 
hören jollte. 

Ich Habe daher die beyden Iehrreichen Abhandlungen 
des bortreflihen Herrn Profeſſors Kant im November 
1785, und im Januar 1786, Ihrer Monatjchrift, mit 
doppeltem Vergnügen gelefen; denn fie befriedigten nicht 
nur meine Wißbegierde von der Seite, von welcher mic 


praftiiche Bemühungen im Fach der Naturkunde am meiften : 


entfernt gehalten haben; fondern fie erwedten auch eine 
Reihe von Gedanken in mir, die mich eine Zeitlang leb— 
haft und angenehm beichäftigten. Der Wunſch, zu neuen 
Belehrungen für mich, und alle die mit mir in gleichem 


Falle jeyn möchten, Veranlaſſung zu geben, verführte mich, : 


meine Bemerkungen über die erwähnten Aufläße des Auf- 
jchreiben® werth zu halten, Ste werden mir die Abficht 
nicht beymeljen, dadurch, daß einmal neben einem jo be— 
rühmten Namen der meinige genannt wird, mir ein An— 


fehen geben zu wollen. Ste willen, daß der Ruhm des 35 


Weltweiſen, den wir beyde fo aufrichtig verehren, viel zu 
fejt gegründet, viel zu hoch emporgemachlen ift, als daß 
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er durch meine Beypflichtung den kleinſten Zuſatz erhalten, 
oder durch eine Erinnerung gegen eine feiner Meußerungen 
beeinträchtigt werden könnte. Am beiten wird der wahr: 
haft große und verdienſtvolle Mann den Grad der Ehr— 
furht und Hochachtung die ich ihm meihe, ſelbſt ermeſſen 
fünnen, wenn ich ohne weitere Rückſicht auf die Perſon, 
mich geradesweges zur Sache wende. 

Sch glaube einzufehen, daß man endlich dem Ab— 
ftraftionsvermögen Abbruch thun fönne, indem man zu feft 
an der Anſchauung Eebt; und jo mislich e8 auch immer 
it, ih von ihr zu entfernen, jo fcheint doch der Auf: 
Härung und dem Fortjchritt in der Erfenntniß nicht ges 
rathen zu jeyn, wenn irgend eine Anlage der menſch— 
lihen Natur vernahläßigt werden ſollte. Dad Mittel, 
wodurch man Einfeitigfeit vermeiden wollte, kann auf dieſe 
Art leicht einjeitig machen. Eben deswegen aber dünkt 
mich, e3 müffe dem PBhilofophen, wo er von Erfahrungen 
ausgeht, äußerſt wichtig ſeyn, daß die Falta, aus welchen 
gefolgert wird, ganz richtig aufgefaßt werden; weil ohne 
diefe Vorſicht alle Eyllogiftit umſonſt verfchwendet wird. 
Denn ob e3 gleich Fälle giebt, wo Spekulation und ab» 
ftrafte Beftimmtheit voraus ahnden fünnen, was die An— 
Ihauung hernach für wahr erfennt: jo find doch jene 
nicht jelten, wo fie auf Abwege gerathen und die Erfah 
rung recht? liegen laſſen. 

Laßen Sie mich dieſes auf die Naturgeſchichte ans 
wenden. Ein großer Teil des Verdienftes, das fih Linne 
um diefe Miffenjchaft erwarb, beitand unjtreitig in den 
genauen Definitionen, wodurch er die verſchiedenen Grade 
der Verwandichaft des Aehnlichen zu unterjcheiden lehrte, 
Nach gewiſſen angenommenen Süßen, die er aus feiner 
Erfahrung abjtrahirt hatte, entwarf er fein Fachwerk, und 
paßte nun die Weſen der Natur hinein. Allein fo lange 
unjere Erkenntniß mangelhaft bleibt, fjcheinen wir von 
einer Infallibilität der Principien noch weit entfernt zu 
ſeyn. Beitimmungen, die fi) auf eingejchränfte Erfennt- 
nid gründen, fönnen zwar innerhalb diefer Schranken 
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brauchbar jeyn; aber fobald fich der Geſichtskreis erweitert, 
der Sehepunft verrüdt, werden fie da nicht einjeitig und 
halbwahr erjcheinen? In der Litterargeichichte der Natur: 
kunde giebt es hievon auffallende Beyipiele. Die Botanif, 
die Chymie und die Phyſik find Lediglich aus diefem Grunde 
jeßt ganz etwas anderes als vor funfzig Jahren. Biel: 
leicht wird unſer jetziges Schema der Willenichaften ein 
halbes Zahrhundert weiter hinaus, eben jo wie daS vorige, 
veralten und mangelhaft werden. Sogar die fpefulative 
Philoſophie dürfte dieſem allgemeinen Schickſal unterworfen 
jeyn. Wer denft hiebey nicht gleich an die Stritif der 
reinen Vernunft? 

Wenn aljo der Saß: daß man in der Erfah: 
rung nur alddenn finde wad man bedarf, wenn 
man vorher weiß, wornahb man juden Joll, 
(Berl. Monatjchrift, Novemb. 1785. S. 390.) auch feine 
unangefochtene Richtigkeit hätte: jo wäre gleichwohl bey 
der Anwendung deſſelben eine gewiſſe Vorſicht nöthig, um 
die gewöhnlichſte aller Slufionen zu vermeiden, dieſe näm— 
ih, daß man bey dem beitimmten Suchen nad) dem was 
man bedarf, dafielbe oft auch da zu finden glaubt, wo es 
wirklich nicht ift. Wie vieles Unheil ift nicht von jeher 
in der Welt entitanden, weil man von Definitionen aus— 
gieng, mworein man fein Mißtrauen feßte, folglich manches 
unvillfführlih in einem vorhinein beftimmten Lichte jah, 
und fih und andere täufchte! In fofern der unbefangene 
Zuſchauer aljo nur getreu und zuverläßig berichtet, wa? 
er wahrgenommen, ohne lange zu ergrübeln, welche Speku— 
lation feine Wahrnehmung begünftige, — und hiezu braucht 


er nichts von philofophiichen Streitigkeiten zu wiſſen, jon= 3 


dern lediglich dem angenommenen Sprachgebrauch zu folgen 
— in fofern würde ich zuverfichtlicher beyy ihm Belehrung 
juchen, als bey einem Beobachter, den ein fehlerhaftes 
Princip verführt, den Gegenftänden die Farbe feiner Brille 


zu leihen. Diefer legtere mag immerhin einen größeren 3 


Vorrath von Beobadhtungen liefern können, weil er überall 
nah beitimmten Erfahrungen haſcht: allein hier kommt 
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e3 ja mehr auf dem reinen Ertrag, als auf die Summe 
an, Mer wollte nicht die wenigen Beobachtungen eines 
bloßen, jedoch jcharffichtigen und zuverläßigen Empyrifers, 
den vielen gejchminkten eines partheyiichen Syſtematikers 
vorziehen? Ueberdies pflegen auch die offenen Augen des 
erjteren zumeilen wichtige Dinge zu bemerken, die derjenige 
nie gewahr wird, der fein Augenmerk ftet3 auf gewiſſe, 
ihm vorher zur Auffuhung anbefohlene Vorwürfe richtet. 
Doch diefe Gegenfäße ſtehen vielleicht zu jchneidend neben 
einander, und ſowohl der empyrifche als der ſyſtematiſche 
Kopf kann unter gewiffen Umftänden die beiten Beobach— 
tungen liefern. Denn Aufmerkjamfeit, Beurtheilungötraft 
und Unpartheylichkeit find die Erfordernifie, von welchen 
hier alle abhängt; dieſe mögen mit jpefulativer Theorie 
verbunden ſeyn oder nicht. Das Geſchäft des Philojophen 
iſt es, aus einzelnen wahren Angaben die allgemeinen 
Begriffe zu berichtigen; und wahrlich! bey dieſem Gejchäfte 
ift Seren jo möglich, wie im Augenblid des Beobachtens. 
Fordere ich zuviel, indem ich den Werth) des Beytrags, 
den die neuern Reijenden zur Kentnis der Menjchen- 
gattung geliefert haben, nad) dem obigen Maasſtabe ge= 
prüft zu ſehen wünjhe? Wenigſtens befinden fi) unter 
der beträchtlichen Anzahl von Perſonen, welche diefer Aus— 
drud in fich faßt, verichiedene glaubwürdige Männer, denen 


5 man e3 nicht abiprechen kann, daß ihre Beobadhtungen 


genau, beftimmt, zuverläßig, und folglich brauchbar find, 
jo wenig übrigen? auch ihre etwanigen Begriffe in Ans 
jehung des Wort3: Menfhenraße, mit einander über: 
einftimmen mögen. Die Kritik dürfte mwahrjcheinlich Die 
bon vielen Reijenden auf eine gleichlautende Art erzählten 
Falta gerade aud dem Grunde für wahr erklären, weil 
jo verjchiedene Menſchen, von jo verjchiedenen Begriffen 
und Kenntniſſen, in ihrer Darftellung des Beobachteten 
übereinfamen. 

Um zuverläßig beobachten zu können, ob ein gewiſſes 
Objekt ſchwarz oder weiß jey, braucht man nicht zu wiſſen, 
daß die ſchwarze Farbe der Abweſenheit des Licht, und 
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die weiße der Vereinigung aller verjchieden gebrochenen 
Strahlen zugejchrieben wird: wenn aber ein Beobachter, 
der diejen beitimmtern Begrif hat, und ein anderer, der 
blos empyrifch weiß, was ſchwarz jey, beyde bon dem: 
felben Gegenftande erzählen, daß er ſchwarz erjcheine, fo 
ift dad Faktum defto unläugbarer. 

In wie fern ift aljo die Behauptung (S. 393.) ge 
gründet, „daß man fi, nad allen‘ bisherigen Beſchrei— 
bungen, noch feinen ficheren Begrif von der eigentlichen 
Farbe der Südjeeinfulaner machen könne?” Was ich her- 
ſetzen will, finden Sie bejtimmt und gleichlautend bon den 
neuern Reijebejchreibern erzählt. Die Einwohner der meiften 
Inſeln des ftillen Meeres, und der übrigen Südjee, find 
niht nur von hellbrauner Farbe, anſehnlicher Statur, 
ſchönem Wuchs, angenehmer Gefichtöbildung, mit Todigtem 
Ihwarzem Haar und ftarden Bärten, fondern verrathen 
auch ihre Verwandſchaft auf den erjten Blick durch die 
Gleichförmigkeit ihrer Sitten und ihrer Sprache, welche 
oſtwärts bis zur Dfterinjel, ſüdwärts bis nach Neufeeland 
und nordwärts bis auf die Sandwichdinjeln, geringe Ab— 
weichungen abgerechnet, diejelbe ift. Hingegen haben fich 
fleinere, hagere, jchwarze Menjchen mit fraufem Wollhaar 
und häßlicheren Gefichtözügen, die fih auch von Seiten 
der Lebensart, und insbeſondere durch gänzlich verjchtedene 
Sprachen von den hellbraunen unterfcheiden, in einigen 
nahe am moludijchen Archipel liegenden Inſeln verbreitet, 
und bewohnen Neuguinea, Neuholland, Neukaledonien, die 
Sharlotteninjeln und die Hebriden. Die ſchwarze Farbe 
hat hier Nüancen wie in Afrika, und iſt auf einigen Inſeln 
jo dundel wie in Guinea. Garteret und Bougainville be- 
jchreiben diefe Menſchen fo ſchwarz wie afrikaniſche Neger. 
Dampier und Cook fanden die Neuholländer ſchwarz, und 
ihr Haar jo mwollig, wie ein Gingebohrner von Guinea es 
nur immer aufweijen könne, In den neuen Hebriden jah 


Bougainville, und jahen wir, ganz fchwarze, jchwarzbraune 3 


und dunfelbraune Menſchen; doch ſcheint die legte Schatti- 
rung jehr wahrjcheinlih von einer Vermifchung mit der 
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hellbraunen Völkerſchaft, deren Inſeln hier nicht weit ent— 
fernt find, Herzurühren; da auch in Tanna, neben der 
gewöhnlichen Landesſprache, von etlihen Einwohnern ein 
Dialekt der Sprache der hHellgefärbten Nation geiprochen 
wird. Sch breche ab; denn ich müßte wiederholen, was 
bereit3 über dieſe zwey fo deutlich verichtedenen Völker 
gejagt worden ift, wenn ich noch jeßt Beobachtungen und 
Wahrnehmungen, wobey e3 lediglich auf die noch nie zu— 
vor bezmweifelte Glaubwürdigkeit der Augenzeugen ankömmt, 
bor dem Bublifum verteidigen wollte. Allerdings jehe 
ich wohl ein, daß es um manche Hypotheſe beſſer ftehen 
würde, wenn ſich die häßlichen Schwarzen gänzlich aus 
der Südſee wegdemonftriren ließen. Sie find nun aber 
einmal da; und wenn nicht eine Stelle in Garteret3 Reiſe— 
beichreibung Herrn K. zu einem etwas gewagten Schluß 
verleitet hätte, würde er jelbjt vermuthlich weniger zweifel- 
haft von ihnen gejchrieben haben. rlauben Sie mir, 
diefe Stelle, und die darauf gegründete Neufferung etwas 
näher beleuchten zu dürfen. 

Auf Freewilld Eilanden (S. 393.) fol Earteret zuerſt 
das wahre Gelb der indilchen Hautfarbe gejehen haben; 
und hieraus jchließt Herr K. daß die Bewohner der 
meilten Snjeln in der Südjee Weiſſe jeyn müſſen. Der 
eben genannte Weltumfegler hatte aber, wie Herr K. fehr 
richtig erinnert, nur wenig Land im Südmeere betreten, 
und nur in den weſtlichen Gegenden deffelben, zuerjt bey 
den Charlotteninfeln und ſodaun in Neubrittannien, Men: 
fchen geſehen. Schwerlich dürfte daher der Schluß von 
einem jo geringen Theile auf das Ganze gelten. Wenig: 
ſtens könnte man nach diefen Prämiſſen mit eben jo viel 
MWahricheinlichkeit auf Schwarze rathen; denn aus Car: 
teret3 Worten folgt nur, daß er bis dahin, Menjchen von 
anderer Farbe gejehen habe. Warum befragen wir den 
ehrlichen Seefahrer nicht ſelbſt? Wie geſagt: die einzigen 
bewohnten Snieln, die er im ftillen Meere befuchte, 
find die Gruppen der Königin Charlotte und die bon Neu: 
brittannien, nebſt den dazwiſchen liegenden Gowers und 
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Sarteret3 Eilanden: und hier fand er überall — nur 
Iihmwarze Bewohner mit wolligem Haar. Leſen Sie 
ihn ſelbſt nad), um fich zu überzeugen, daß e8 nicht alle: 
mal des Beobachters Schuld ift, wenn man ihn unrecht 
veriteht. 

In meinen Cremplar von Carterets NReijebejchrei- 
bung*) leje ich ferner: daß die Einwohner der Freewills 
Eilande von der gewöhnliden KRupferfarbe der 
Indianer find. Das wahre indiihe Gelb, welches 
Herr K. an diefer Stelle ließt, habe ich nicht finden 
fönnen. Durch das Wort, Indianer, werden hier keines— 
weges die gelbbraunen Hindus, jondern überhaupt Joldhe 
Menſchen bezeichnet, die man ſonſt mit einem nicht weniger 
ſchwankenden Ausdrud, Wilde nennt. Herr Carteret be: 
dienet fich deſſelben durchgehends in Diefer Bedeutung. 
Byron und Wallid geben ohne Bedenden den Patagoniern 
und Peßerähs an der magellanijchen Meerenge dieje Be— 
nennung, die dem engliihen Sprachgebrauch gemäß fit. 
Auch hätte Garteret jchwerlich die Einwohner des Ganges 
fupferfarbig genannt, jo wenig übrigens dieſes Beywort 
ſich ausſchlieſſender Weife von den urjprünglichen Amert- 
fanern gebrauchen läßt. Wenn man annimmt, daß e3 eine 
Scattirung des röthlihbraunen ohne Einmifchung einiger 
Schwärze bedeuten foll, — und an metalliſchen Glanz ift 
bierbey wenigſtens im Allgemeinen nicht zu dencken — jo 
fönnen die hellbraunen Völker im Südmeere, auf Neu: 
jeeland, den Societät3: Marquiſen-Sandwichs- Garolinen- 
Marianen» und SFreundihaftsinjeln füglicher damit be- 
zeichnet werden, als gewiſſe mehr ins fchwärzliche fallende 
Nationen im mittägigen Amerika. Aus diefem Grunde 
finde ich auch feinen Anftand, die Inſulaner auf Free 
will! Eilanden zu der im Südmeer allgemein verbreiteten 
hellbraunen Völkerfchaft zu zählen, wozu mic) das wenige, 


) Die englifhe Urfchrift habe ich hier nicht nachſchlagen 
Üönnen. In der Dftavausgabe der Ueberſetzung, im zwepten 
Bande ©. 123. (Berlin bey Haude und Epener, 1775.) ftehen 
die von mir angeführten Worte. 
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was Garteret von ihrer Kleidung und ihren Sitten erzählt, 
noch mehr berechtigen kann. 

Indem ich aber nun behaupte, daß in Abficht der 
Sübjeeinjulaner alles geleistet worden iſt, was man billiger 
MWeife von den Beobachtern fordern konnte, läugne ich 
freylich nicht, daß der Verjuh, den Herr K. verlangt, — 
daß nämlich ein Kind von einem dortigen Paare in Eu— 
ropa gezeugt werden müjje, um die ihnen bon Natur eigene 
Hautfarbe ohne Zweydeutigkeit zu entdeden, — noch nicht 
angeftellt worden jey, und vielleicht nie ftatt finden werde. 
Allein follte er wohl jo unentbehrlich ſeyn, wie unjer Herr 
Verfaſſer glaubt? Ich geftehe Ihnen, lieber Freund, ich 
fann mich hievon um fo weniger überzeugen, da ich ihn 
jogar zur Beſtimmung ded Verhältniffes zwiichen Negern 
und Weiſſen für unficher Halte. Es wird Ihnen befannt 
jeyn, daß die Negerfinder, auch in Guinea nicht ſchwarz, 
jondern roth gebohren werden, und von den neugebohrnen 
Kindern der Europäer an Farbe nur wenig verichieden find*). 
Wenige Tage nach der Geburt werden fie ſchwarz, und in kur— 
zem kann man fie der Farbe nach von ihren Eltern nicht mehr 
unterjcheiden. Daß aber diejes Phänomen an Negerkindern 
auch aufjerhalb Afrifa wahrgenommen werde, it ein Fak— 
tum, an weldhem in Ländern wo man fich täglich davon 
überzeugen kann, wie Frankreich, England und Nordamerifa, 


5 niemand mehr zweifelt. Ich jelbit habe Negerkinder ge— 


fehen, die in Europa oder auch in Nordamerifa geboren, 
und dajelbjt, wie in ihrer Eltern WVaterlande, duch Ein: 
wirkung der Atmofphäre auf ihre Haut, Schwarz geworden 
waren, Wenn aljo nur die Neugebohrnen vermöge ihrer 
Drganifation, und der Mifchung ihrer Grundftoffe zu 
diefer Verwandlung vorbereitet find, geſchieht fie überall 
auf eine gleihförmige Art, indem die Luft hier verrichtet, 
was das Sonnenliht in Anfehung des Pflanzenreichs be- 
wirft. Die vor den Lichtitrahlen forgfältig verwahrte 


35 Pflanze ift von bleichgelber Farbe; wird aber, nachdem 


*) Buffon Hist. Naturelle Tom. III. p.522. Paris, 4to 1750. 
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fie an das Licht gejtellt worden ift, in wenigen Tagen 
völlig grün. 

Ganz anders verhält e3 fih mit ber allmähligen 
Einwirkung des Klima, welche viele Generationen erfordert, 
ehe fie fichtbar und bemerflich wird. Ihr Gang ijt lange 
fam, aber unaudbleiblid. Die fpäten Enkel in warme 
Länder verjegter Weiſſen, erlangen eine dundelere Farbe, 
und werden endlich im heißen Erdgürtel nach Verlauf von 
Sahrhunderten beynahe völlig Schwarz. Umgekehrt, wenn 
Schwarze über die Gränzen des Wendekreiſes hinaus treten, 
verliert fih unter ihrer Nachkommenſchaft die ſchwarze 
Farbe: fie werden ſchwarzbraun, olivenfärbig, und viel- 
leicht, — denn wer fann hier mit einiger Wahrjcheinlich- 
feit das non plus ultra abfteden? — nod einige Grade 
heller, je höher fie vom Mequator ab, in mildere Zonen 
hinaufziehen. Die Beyipiele dieſer langſam bewirften 
Beränderung der Farbe find jo auffallend, jo unbezweifelt 
an ganzen Nationen erweisli, daß man fich billig wun— 
dern muß, wie immer noch darüber hinweggeſehen wird. 
Das Faltum ift unläugbar, daß der weile Menſch in 
Spanien, Mauritanien, Egypten, Arabien und Abyſſinien 
dunkler gefärbt ift, ala in Teutjchland, Polen, Preußen, 
Dännemark und Schweden; ja fogar, daß die dunkle 
Schattirung ohngefähr in der Stufenfolge, wie ich jene 
Länder nenne, zunimmt, bis fie in Abyjjinten und in den 
arabiihen PBflanzftädten an der Oſtküſte von Afrika ſchon 
fehr ins ſchwarze fällt. Nicht minder in die Augen fallend 
ift ed, daß aus Nigritien herborgegangene Golonien, Die 
fih gegen die ſüdliche Spige von Afrika gezogen haben, 
daſelbſt anjegt unter dem Namen der Kaffern und Hotten- 
totten, je nachdem fie fi dem Einfluß der fcheitelrechten 
Sonne mehr entzogen, weiter polwärt3 oder tiefer ins 
falte Gebirge rüdten, nach Verlauf einer unbefannten Zeit, 
Ihmwarzbraun und gelbbraun angetroffen worden. Eine 
ähnliche Farbenleiter, deren Extrema aber weit näher zu= 
fammen liegen, ift in Amerifa bemerflih; und fo mie 
man die urfprünglichen Bewohner allmähliger dunkler findet, 
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wenn man bon Canada hinab gegen den Mequator und 
bis nad) Gulana und Brafilien reijet: jo bemerft man, 
dab die Männer weiter ſüdwärts, auf den Bambaßebenen, 
in Chili, an Magellan Meerenge und im äußerften Feuer— 
lande wieder heller werden. Endlich verhält es fih auch 
nicht ander mit den Völfern, welche die verjchiedenen 
Zonen Aſiens bewohnen. Bon China über Tunquin und 
Kochinchina, von Tibet über Pegu und Malakka, trift 
man Nüancen des Weiſſen, die ſich bis in? tiefite ſchwarz— 
braun verlieren. Die Belege hiezu finden Sie in dem 
zahlreihen Heere ber Reiſebeſchreiber zerftreut; doch zum 
Theil Hat Büffon fie gefammelt. Nur die Länge der Zeit 
fönnen wir nicht beftimmen, welche erfordert wird, wenn 
eine Familie die Reihe aller Schattirungen zwijchen Weiß 
und Schwarz, die ihr erreihbar find, aufiteigend 
oder abjteigend durchlaufen fol. Denn hierüber fehlt es 
una an hiftorifhen Nachrichten und Denkmälern, deren 
gänzlicher Mangel gleichwohl in der Hauptjahe nit das 
mindejte ändert. 

Wenn e3 demnach eriviefen werden kann, daß Die 
Hautfarbe der Menjchen, zwar ſpät und mit unmerflichen 
Schritten, aber dennoch unfehlbar in die Länge, dem Eins 
fluß des Klima gehorcht; daß im brennenden Afrifa Die 
Abkömmlinge weiſſer Menſchen jchwärzlich werden; daß 
am Vorgebirge der guten Hofnung die Nachkommenſchaft 
der fchwärzeften Neger zu olivenfärbigen Hottentotten ſich 
bleicht: wie wird e3 alsdenn noch möglich jeyn, durch 
die Erzeugung eined einzigen Negerfindes in Europa, zu 
beitimmen, wieviel von feiner jchwarzen Farbe feinen 
Eltern, wieviel dem Klima gehört? Im Gegentheil, Da 
diefe Farben-Unterſchiede fich überall flimatifiren, jo hat 
der Abbe Demanet fo gänzlich Unrecht nicht, wenn er, wie 
es jcheint, den Saß behaupten will: ein Neger jey eigent— 
ih nur in jeinem Waterlande ein rechter Neger. Ein 
jedes Weſen der Natur ift, was es jeyn fol, nur an 
dem Orte, für den fie es entitchen ließ; eine Wahrheit, 
die man in Menagerien und botanifchen Gärten täglich 
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bejtätigt ſieht. Der Neger, in Europa geboren, ift wie 
eine Treibhauspflanze, ein modificirtes Geſchöpf; in allen 
der Veränderung unterworfenen Gigenfchaften mehr oder 
weniger dem unähnlich, was er in feinem Vaterlande ge: 
worden wäre. 

Rinne, deifen tiefes Studium der Natur jelten recht 
erfannt wird, weil er es im jeinen aphoriftiichen Schriften 
eher vergraben al3 zur Schau getragen hat; Linne zählte 
die Farbe bey Thieren und Pflanzen unter jene zufälligen, 
veränderlichen Eigenjchaften, welche für fich allein, aufjer 
dem Zujammenhange mit andern Kennzeichen, zur Unter: 
Icheidung der Gattungen nicht hinreichend find. Ich weiß, 
wie wenig ich befugt bin, meine Stimme entiweder für 
oder wider feinen Canon zu geben;*) und folglich laſſe 
ich ihn in jeinem Werthe beruhen. Hier fommt e3 darauf 
an, ob die Farben-Unterjchtede, die man bey verjchiedenen 
Menichenitämmen bemerkt, einer klimatiſchen Abänderung 
fähig find, oder ob fie vielmehr, wie ©. 403 behauptet 
wird, fich auch aufjferhalb des Erditrichd, dem fie jedes— 
mal eigen find, in allen Zeugungen unvdermindert er: 
halten. Ich baue hier nicht3 auf das ſchwankende Zeug: 
nis des Heidenbefehrer8 Demanet, und auf fein ſchwarzes 
Bortugiejentind. So etwas mag gut genug jeyn, wenn 
man Boltairen widerlegen will, welcher zu verftehen ge- 
geben, daß die Neger vielleicht einen andern Stammpvater 
als die Europäer hätten. Sie, lieber B. find in der 
Geſchichte der Kegereyen zu wohl bewandert, um nicht zu 
wiſſen, daß diejer Einfall, der bey jedem andern der uns 
Tchuldigfte von der Welt wäre, nichts geringeres als Gottes— 
läfterung jeyn kann, jo bald Voltaire ihn denkt und jagt. 
Iſt nun folchergeftalt da Feuer im Dad, jo müſſen ja 
die Gläubigen löihen, — momit und wie fie können, 
Ich mähle meine Beyipiele von jchtwarzgemordenen Ab: 
fömmlingen weiſſer Menichen, unter Völkern die Herr K. 
auch jelbit noch zu den Weiſſen zählt, unftreitig weil er 


*) ©. deilen Critica botanica. $. 266. 
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überzeugt iſt, daß ſie trotz ihrer jetzigen ſchwarzbraunen 
Farbe von Weiſſen entſprungen ſind. Die Kaffern hin— 
gegen, die Herr K. von den Schwarzen abſondert, ohne 
ihrer Abſtammung von dieſen zu erwähnen, ſind mir, und 
wie mich dünkt jedem Unbefangenen, Beweiſes genug, von 
einer durch milderes Klima ſanft vertuſchten Schwärze. 
Gehen wir jetzt noch einen Schritt vorwärts. Anſtatt 
die Grtreme an einander zu fnüpfen, und den Neger 
aus Guinea mit dem Blonden aus Skandinavien zu— 
jammenjchmelzen zu mollen, jegen wir den möglichen Fall, 
daß ein ſchwarzbrauner Abejlinter mit einer Kafferin von 
gleicher Farbe fi) vermähle. Mithin vereinigen wir die 


Stämme auf dem Punkt, wo fie fich einander wirklich am 


nächſten find, ſich gleihjam auf halben Wege begegnen. 
Der Blendling, der aus diefer Miſchung entiteht, mwird 
unftreitig Vater und Mutter nacharten; aber feine Haut- 
farbe wird nicht mehr das Mahlzeichen dieſer Nachartung, 
und der gemiſchten Naturen jeyn; denn beyde Eltern hatten 
einerley Farbe. Tritt nun der Umftand ein, wo ein an— 
genommene3 Unterjcheidungszeichen dasjenige nicht leiſtet, 
was man fich von ihm verſprach; das ift im gegenwärtigen 
Falle: giebt es nicht mehr eine wirklich geſchehene Miſchung 
zweyer Menjchenitämme an: jo erkennen wir, daß es übel- 
gewählt und verwerflich ſey. 

Ich fühle wohin mic dieſe Unterfuchung zu führen 
ſcheint. Sie betrift nicht mehr. die Anwendung des Be— 
griffes, den man zum Grunde legt, fie untergräbt vielmehr 
das Prinzip felbit, und zeigt dejien Unzuläßigfeit. Immer— 
bin! denn e3 gilt um Wahrheit; und das Prinzip kann 
jeinem Erfinder nur in fofern es Stich hält, etwa mwerth 
jeyn. Eines der zuverläßigften Mittel, in einer glüd- 
jeligen Alltäglichfeit des Denkens behaglich zu ruhen, fid) 
in demüthiger Geiftesarmuth unter das Joch der thörichtiten 
Vorurtheile zu fchmiegen, und nie eine nahe, dem Denker 
winfende Wahrheit zu ahnden, ift dieſes: wenn man vor 
einer fühnen Folgerung, die ganz unmittelbar aus deut— 
lihen Prämiſſen floß, zurücbebt wie vor einem Ungeheuer. 
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Hinweg mit dieſer unmännlihen Furcht! Statt derfelben 
nachzugeben, unterfuche man nochmals forgfältig den zurück— 
gelegten Weg, und prüfe jeden Schritt mit unerbittlicher 
Strenge. Iſt alles ficher, nirgends ein Sprung geichehen, 
nirgend® auf betrüglichen Triebjand gefußet worden: fo 
trete man getrojt dem neuen Ungeheuer unter die Augen, 
man reiche ihn vertraulich die Hand, und in demjelben 
Augenblif wird alles Schredlihe an ihn verichwinden. 
Die Kraft, womit ein Saß und überzeugt, muß fich völlig 
gleich bleiben, er werde jet zum erften mal behauptet, 
oder man höre deſſen zehntaufendite Wiederfäuung. Denn 
Wahr famı dem Selbjtdenfer doch nur dasjenige feyn, 
wovon jeine Vernunft, nicht jene aller anderen Menſchen, 
die Gründe faßt, erwägt, billigt und anerkennt. So thıte 
dann auch ich ohne Scheu da3 Bekenntnis, daß ich ander: 
wärts mich Rath3 erholen muß, um die Abſtände zwiſchen 
verschiedenen Nüancen im Menjchengeichleht zu meſſen. 
Mollen Sie aljo, mein Freund, in einem gedrängten 
Inbegrif überjehen, worauf es eigentlich bey der Beſtim— 
mung der Unterschiede im Menfchengeichleht ankommt, To 
lefen Sie einen Sömmerring, über die £fürperliche Ver— 
ichtedenheit de3 Neger vom Europäer*), Mir drückt die 
Freundihaft die Hand auf den Mund, daß ich nicht Toben 
darf, was jo uneingeichränftes Xob verdient; daß ich Em— 
pfindungen unterdrücke, die mich durchdrangen, ald ich 
laß, was jeit manchen Jahren an Intereffe für den Philo— 
fophen, an Fleis, an Wahrheitöliebe, an Beſcheidenheit, 
an geiſtvoller Gelehriamfeit und Kunft, in meinen Augen 
nicht übertroffen ward. In der wichtigen Schrift diefed 
vortreflihen Mannes werden Sie nicht nur finden, daß 
die Farbe unter die minder mejentlichen Eigenjchaften ges 
höre, woran man Neger von Europäern unterfcheidet; ſon— 
dern was das merkwürdigite ift, daß der Neger jichtbar: 
Ih fo wohl in Rückſicht Aufferer als innerer Geftaltung 
weit mehr übereinjtimmendes mit dem Affengeichlecht habe, 


*) Frankf. und Leipz.. 1785. 
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als der Weiſſe. Schon der Augenjchein giebt gewiſſer— 
maßen diejed Nefultat; allein hier wird es mit phyſio— 
logifhen und anatomijchen Gründen erwiefen. Sch bin 
indeffen weit entfernt, nunmehr mit Herrn Fabricius zu 
vermuthen, daß irgend ein Affe an der Bildung des 
Negers Antheil gehabt Haben könne. Wielmehr bejtätigt 
fich immermehr, auch durch dieſes Faktum, der fruchtbare 
Gedanke, daß alles in der Schöpfung durch Nüancen zu— 
jammenhängt*). Camper, der als Phyfiolog, und von 
jo vielen andern Seiten groß und liebendwürdig tft, zeigte 
mir in einem feiner Briefe, an einem Theile des Körpers, 
den Füßen, wie forgfältig die Analogie der Bildung durch 
alle Säugthiere hindurch bis auf die Wallfiſche beobachtet 
iſt. Und vortreflich hat Herder einen ähnlichen Gedanken 
aufgefaßt und ausgeführt, indem er jagt: es ſey unläug— 
bar, daß bey aller Berjchiedenheit der Iebendigen Erd— 
wejen, überall eine gewiße Einförmigfeit de Baues, und 
gleihjam eine Hauptform zu herrichen jcheine, die in der 
reichten Verfchiedenheit wechjelt**). Gewis, in mehr als 
einem Betracht, und ſelbſt in moraliicher Beziehung, ift 
da3 Mancherley auf unferm Planeten nicht auffallen 
der und an Stof zum Nachdenken ergiebiger, als da3 
darin nur ſtets verfleidete, und immer wieder Durch 
Ihimmernde ewige Einerley; der größte Reichthum neben 
der äuſſerſten Dürftigkeit! 

Der affenähnlichite Neger iſt dem weiſſen Menfchen jo 
nahe verwandt, daß bey der Vermifchung beyder Stämme, 
die auszeichnenden Eigenjchaften eines jeden ſich im Blend— 
ling in einander verweben und verjchmelzen. Die Ab- 
weichung ift jehr gering; Die beyden Menſchen, der ſchwarze 
und der weiſſe, ftehen ganz nahe neben einander; und 
anders konnte e3 nicht wohl ſeyn, wenn Menfchheit nicht 
in Affennatur übergehen, der Neger nicht, anftatt ein 





*) Zimmermann in feiner vortreflichen ————— Ge⸗ 
ſchichte des Menſchen und der — oo. ©. 
**) Ideen zur Philof. der Gef. 1 


11.) | 41 


Menſch zu bleiben, ein Affe werden ſollte. Denn auch 
die beyden Thiergeſchlechter, (genera) der Menſch und 
der Affe, gränzen in der Reihe der Erdenweſen unglaublich 
nahe aneinander; näher als viele andere Thiergeichlechter 
miteinander verwandt find. Gleichwohl bemerken wir einen 
deutlichen Zwiſchenraum oder Abſtand zwiichen dieſen bey: 
den phyſiſchen Geſchlechtern; jenes ſchließt fih mit dem 
Neger, jo wie diejed mit dem Orang-utang anhebt. Ein 
affenähnliher Menſch iſt aljo fein Affe. 

Ob nun aber der Neger und der Weile, ald Gat— 
tungen (species) oder nur als Varietäten von ein- 
ander verichieden find, ift eine ſchwere, vielleicht unauflös- 
liche Aufgabe. Mit dem Schwerdt drein zu jchlagen, 
überläßt der faltblütige Forſcher denen, die nicht anders 
löfen können, und doch alles löjen wollen. Was ihm zu 
verworren iſt, läkt er lieber als einen Knoten zurüd, 
deffen Band ſich doch einmal, früher oder fpäter, wenn 
die Fäden erit alle gefunden find, entwideln laßen wird. 
Trennt man mit Herrn K. die Naturwillenichaft in Natur: 


befhreibung und Naturgefhidhte, — eine Ein- : 


theilung die ich gar wohl gelten laßen fann, wenn beide 
nur immer wieder vereinigt und als Theile eined Ganzen 
behandelt werden, — jo möchte e3 jcheinen, daß der Natur: 
beichreiber eher mit der Frage fertig werden fan. Zwar 


Iheint Herr 8. anzunehmen, eine jede VBerjchiedenheit der 25 


Merkmale jey dem Naturbeichreiber hinreichend, um eine 
Art daraus zu machen. Ich kann Hierauf nicht ganz 
befriedigend antworten, denn der vorzüglichite Schriftiteller, 
der die Wiſſenſchaft Initematiich behandelte, Linne hat 
lateinifch geichrieben. Seine Eintheilungen heißen: classes, 
ordines, genera, species, varietates. Nun fcheint mir 
Barietät immer durch veränderlihe, zufällige 
Merkmale definirt zu werden; es wird dabey angenommen, 
eine Varietät könne in die andere übergehen. Will Herr 


K. in diefem Sinne lieber Art als Varietät jagen, jo ilt :: 


da3 nur eine VBerwechjelung der Worte, worüber man fich 
leicht verftändigen fan. Gattung hingegen, wenn species 


30 
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fo überjeßt werden fol, erfordert im Linnätfhen Sinne 
underänderlihe Merkmale. In der Naturgejhichte 
muß e3 fich ander3 verhalten, wenn es in derjelben, wie 
Herr Kant behauptet, nur um die Erzeugung und den 
Abſtamm zu thun ift. Allein in diefem Sinne dürfte die 
Naturgeihichte wohl nur eine Wiffenichaft für Götter und 
nicht für Menſchen ſeyn. Wer iſt VBermögend den Stamm 
baum auch nur einer einzigen Warietät bis zu ihrer Gat— 
tung hinauf darzulegen, wenn fie nicht etwa erſt unter 
unjern Augen aus einer andern entitand® Wer Hat die 
freißende Erde betrachtet in jenem entfernten und ganz in 
Unbegreiflichfeit verjchleyerten Zeitpunkt, da Thiere und 
Pflanzen ihrem Schoße in vieler Miyriaden Mannigfaltig- 
feit entiproßen, ohne Zergung von ihres Gleichen, ohne 
Samengehäufe, ohne Gebärmutter? Mer Hat die Zahl 
ihrer uriprünglichen Gattungen, ihrer Autochthonen, ge= 
zählt? Mer fann uns berichten, wie viele Einzelne von 
jeder Geftalt, in ganz verfchiedenen Weltgegenden fi) aus 
der gebärenden Mutter weichem, vom Meere befruchteten 
Schlamm organilirten? Wer ijt fo weiſe, der und lehren 
fönne, ob nur einmal, an einem Orte nur, oder zu ganz 
verjchiedenen Zeiten, in ganz getrennten Welttheilen, fo 
wie fie allmälig aus de3 Oceans Umarmung hervorgiengen, 
organische Kräfte ſich regten? 

Vielleicht wird man einmwenden, daß es hiebey auf 
ein Grperiment anfomme, welches alles leicht und ohne 
MWiderrede enticheidet. Man nehme zwey Thiere von ver— 
ichiedenen Merkmalen, die jedoch ganz nahe verwandt zu 
jeyn jcheinen; man laſſe fie fi mit einander begatten. 
Entſteht aus diefer Vermiſchung ein Mittelgefchöpf, welches 
wieder zur Fortpflanzung fähig ilt, fo waren feine Eltern 
pon einerley Gattung, obſchon verichtedener Varietät (oder 
Art). Ich meines Theils finde hier, jtatt aller Entjchei- 
dung blos eine neue Definition. Man nenne den Wind 


5 hund und den Bolognefer, die zufammen fruchtbare Mittel: 


geihöpfe zeugen, Gattungen, oder Varietäten; jo ift man 
dadurch der Erforfchung ihres gemeinschaftlichen Abſtamms 
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bon einem urjprünglichen Baare, nicht um ein Haarbreit 
näher gefommen, und jene Ausdrüce bleiben nach wie vor 
Erfindungen des ſyſtematiſchen Naturforjcherd, wodurch er 
auffallendere oder geringere Nüancen unter den Wefen der 
Erde bequem und ſchnell unterjcheiden will. Allein fo 
geht es freylich immer, wenn man Begriffe vermechjelt, 
und eine Hypotheſe, die irgend jemand auf eine Thatjache 
baute, nun jelbft für Thatjache anfieht. 

Es läßt ji) a priori nicht läugnen, daß Thiere von 
verjchiedener Art ih im milden oder freyen Zuftande 
paaren, wiewohl e3 mir höchſt unmahricheinlich ift. Allein 
ein Beyſpiel diefer Paarung iſt mir wenigftend noch nicht 
befannt, Man hat zumeilen ſehr ungleichgeftalte Inſekten 
gepaart angetroffen: indefjen beweijen die meiften und be: 
mwährtejten der hiehergehörigen Beyſpiele nur, daß Die 
Natur dem weiblichen und männlichen Geſchlecht in einer: 
ley Gattung zuweilen jehr verjchiedene Bildungen ertheilt; 
feineswegd, daß verjchiedene Gattungen ſich miſchten. 
Taufend und aber taujendmal blühen in unſern Gärten 


die allernähit verwandten Pflanzenarten neben einander : 


ohne daß je eine die andere befruchte. Nur die Hand des 
Menihen hat bey dieſen keuſchen Gejchöpfen fünftlichen 
Ehebruch veranftalten. können. Im Thierreich hat jede 
Art, jede Nüance, was dieſen Punkt betrift, einen une 
widerftehlichen Haug zu jeines Gleichen, einen entichiedenen 
Abſcheu vor andern Thieren, wenn gleich dieſe wenig, oft 
nur unmerklich, verjchieden find. Nicht einmal vom Affen, 
der den Gejchlechtätrieb jo heftig fühlt, iſt es erwieſen, 
daß im freyen Zuftande eine Gattung fih mit der andern 


belaufe. Und hordten Menjchen nur der Stimme des : 


Inſtinkts, wäre es nicht ihre Vernunft, welche Lüfternheit 
und Begierde erfünftelt: wie dies Herr K. jo ſcharfſinnig 
und meifterhaft (Berlin. Monatihr. Januar 1786. ©. 6.) 
entmwidelt: jo würden wir jowohl bey Schwarzen als bey 
Weiſſen, vor der ungleichartigen Vermiſchung Efel und 
Abſcheu bemerken. Noch jegt, glaube ih, darf man diefen 
Miderwillen vom rohen unverdorbenen Landmann erwarten; 
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er wird die Negerin fliehen; wenigſtens wird Geſchlechts— 
trieb nicht das erjte jeyn, was ſich bey ihrem Anblid in 
ihm regt. 

Als Beweis eines gemeinschaftlichen Urſprungs darf 
man aljo die fünftliche und an Thieren durch Gefangen 
ſchaft erzwungene ungleichartige Begattung nicht anführen, 
obwohl fie in einer andern Hinficht einigen Nugen für 
die Naturkunde hat. Es ift nämlich außer allem Zweifel, 
daß die Dlendlinge von Kauarienvögeln und Stiegligen, 
auch mehreren Finfenarten, die Fortpflanzungsfähigkeit be: 
fißen, die man auch dem von Hund und Fuchs entjproj= 
jenen Mittelgefchöpfe nicht abjprechen kann. Hingegen find 
die Fälle von fruchtbaren Maulthieren ſehr ſelten. Zwiſchen 
Gattung und Gattung ift folglich nicht immer ein gleich- 
weiter Abſtand; eine Bemerkung, die fih auch jonjt aus 
der Bergleihung der Bildungen durch da ſogenannte 
Thier- und Pflanzenreich ergiebt. Panther, Leopard, Unze 
und Jaguar find mit einander näher verwandt, ald mit 
dem geftreiften Tiger auf den fie folgen; und zwiſchen 
diefem und dem Löwen ift wiederum ein größerer Zwiſchen— 
raum, obgleich feine Lüde. Die beyden Orang-Utangs, 
der afrifanifche und der afiatiiche, ftehen ungleich enger 
aneinander gerüdt, als wiederum an beide der lang: 
armigte Gibbon ſich anichließt. Die beyden Kameele der 
5 alten Welt find einander ungemein ähnlich; der Abitand 
zwijchen ihnen und den amerifanijchen, die auch wieder 
im engiten Verhältniſſe unter fich jtehen, ift weit größer. 
Man verjege den Dachs ind Bärengefchleht oder unter 
die WViverren, jo iſt der amerifanifche dem europäiſchen 
ungleich) näher, als jeder andern mit ihnen verwandten 
Gattung. Will man auch lieber jeden etwas größern 
Abſtand zwiihen den Gattungen für die Gränze eines 
Gejchleht3 halten, jo hat mau hiedurch dennoch nichts 
gewonnen. Erſtlich vermehrt man dadurch die Anzahl 
der Gejchlechter (genera) auf eine für dad Gedächtniß 
äußerjt läftige Art; zweytens iſt die allgemeine generijche 
Verwandichaft in einigen angeführten DBeyipielen, wie 
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zwijchen Löwe, Panther und Tiger unläugbar; und drittens 
ift Gefchlecht ein eben jo unbejtimmter Begrif ald Gattung, 
jobald e3 auf das Maas des Abftandes anfommt, wo— 
durch eined von dem andern getrennt ift. Das Naſehorn— 
geſchlecht faßt zwey nahe aneinander gränzende Gattungen 
in fih, und num ift gleichjam zwischen ihm und den näch— 
ſten Gejchlechtern eine große Kluft vorhanden. Eben fo 
tjolirt fteht der Elephant; beynahe fo das PVferbegejchlecht, 
und das Nilpferd. Dafür gränzen die gel ehr nahe 
an die Stadelichweine, die Hafen an die Jerbos, die 
Antilopen an die Biegen von einer, an die Hirſche von 
der andern, an die Ochſen von der dritten Seite. Ueberall 
trift man alfo völlig ungleiche Abftände zwiſchen den ein- 
zelnen Erdweſen, die unjeren bejtimmten Cintheilungen 
nicht entiprehen. Unjere Fächer find alle nah Einem 
Maasſtabe entworfen, alle gleichgros, alle gleichweit von— 
einander gerüdt, alle in einer langen unabjehlichen Reihe 
hintereinander geſtellt. Bon alle dem findet ſich nichts in 
der Natur. Sie bringt Welen hervor, die ſich bald fo 
völlig ähneln, daß wir feinen Unterjchied an ihnen wahr: 
nehmen können; bald folche, die in geringen Sleinigfeiten 
abweichen; bald andere, wo nur bon ferne die Analogie 
beybehalten ift; jetzt iſt es Die Bildung, jeßt die Größe, 
jett die Farbe, die in ihren Formen wechſelt. Oft ſtoßen 
wir auf ein Gejchöpf, dad wie im Mittelpunkt zwiſchen 
mehreren verwandten Gattungen ſteht. — Mit einem 
Morte, die Ordnung der Natur folgt unjeren Einthei— 
lungen nicht, und jobald man ihr diejelben aufdringen 
will, verfällt man in Ungereimtheiten. in jedes Syſtem 
ſoll Leitfaden für das Gedächtniß feyn, indem es Ab— 
ſchnitte angiebt, welche die Natur zu machen ſcheint; daß 
nun aber alle gleichnamige Abſchnitte, wie Geſchlecht, 
Gattung, Varietät, überall in gleichen Entfernungen von 
einander ftehen, fann und darf niemand behaupten. Daher 
eifert Büffon gegen alle fyftematijche Entwürfe, wiewohl es 
auch des Syitematiferd Schuld nicht ift, wenn man mehr 
bon feiner Methode fordert, als er jelbit davon verjpricht. 
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Wie viel ilt demnach für die Enticheidung jener Frage 
zu hoffen? Iſt der Neger eine Varietät oder eine 
Gattung im Menfchengeihlehte? Wenn e3 hiebey auf 
die ermwiejene Abjtammung aller Varietäten bon einem ur: 
prünglichen gemeinjchaftlichen Elternpaare ankommt, die 
außer unbezweifelten hiſtoriſchen Belegen nicht dargethan 
werden kann, jo findet feine beſtimmte Auflöfung ftatt; 
denn ſolche Belege finden fi) nirgends. Genügt und Hin 
gegen die Linneiiche Beitimmung; iſt eine WVartetät von 
einer Gattung blos durd die Unbeftändigkeit ihrer Merk: 
male verichieden: jo erfordert e8 noch eine fleine bor= 
läufige Unterfuhung, in wie fern dieſe Definition auf die 
mancherley Menſchenſtämme paßt. 

Offenbar giebt es Farbenunterſchiede in einem jeden, 
ſowohl dem weiſſen, als dem ſchwarzen Menſchenſtamme. 
Der Weiſſe wird in Afrika ſchwärzlich, der Neger im 
Kafferlande olivenfärbig. Allein ob dieſe Veränderlichkeit 
bis zu einer völligen Umwandlung der weiſſen in die 
ſchwarze Farbe, und umgekehrt, der ſchwarzen in die 
weiſſe gehen fönne, dies lehrt bis jet noch fein Experi— 
ment. So auffallend verichteden die Bildung des Negers, 
zumal feines Kopfes vom Weillen it, jo gewiß giebt e3 
doch auch in Afrika verichiedene Nüancen, die an ber: 
ichiedenen Völferichaften bemerkt worden find. Die Eigen: 
thümlichfeit der Nationalbildungen unter den Weiffen hat 
niemand geläugnet. Allein auch hier kann ſchlechterdings 
nicht bewielen werden, daß die Geſtalt eines Negers jo: 
weit abarte, bis fie den Weiſſen gleichfommt; und ums 
gekehrt, find jchiwarzgewordene Portugiejen, oder Araber 
der Bildung nad feine Neger. Im Gegentheil, ift im 
Kaffern und Hottentotten die charakteriftiiche Negerphyſiog— 
nomte unverfennbar; und im Araber, jey er auch noch jo 
jehr verbrannt, Teuchtet jeine Abjftammung von Weiſſen 
aus dem Antlig hervor, Wir finden hier zwar Progreſ— 
ſionen, aber nicht jolche, deren Reihen fic endlich begegnen; 
jondern fie rüden vielmehr auf Parallel:Linten fort, ohne 
je fih näher zu fommen. Auf dieſem Wege gelangen 
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wir aljo nicht zum Biele: und nun bleibt nur noh Ein 
Zugang offen, durch melden wir vielleicht der Entſchei— 
dung unjerer Frage näher fommen fünnen. Wenn Den: 
ſchen aus verjchiedenen Stämmen, wie 3. B. Weiſſe mit 
Negern, ſich vermiichen, jo artet ihre Farbe in dem bon 
ihnen erzeugten Mittelgeichöpfe, zu gleichen Theilen un— 
ansbleiblih an; fein anderes Kennzeichen, woran man 
jonft die beyden Stämme unterjcheidet, trägt in dem Blend— 
ling dieje unauöbleiblihe Spur der ungleichartigen Zeu— 
gung. Farbenunterſchied aljo iſt weſentlicher als alle 
übrigen Verſchiedenheiten, er iſt beſtändiger, ſie aber zu— 
fällig und einem bloßen Ohngefähr unterworfen, welches 
bald vom Vater, bald von der Mutter einen Zug der 
Bildung des Kindes einverleibt. Dies, wenn ich nicht 
unrecht verſtanden habe, iſt der Inbegriff einer Behaup— 
tung, auf welche Herr Kant ſeine neue Definition gegründet 
hat. Laſſen Sie uns ſehen, in wie fern ſie haltbar iſt. 
Oben verwarf ich bereits dieſe Beſtimmung, weil ſie ſich 
nicht auf alle Fälle anwenden läßt, denn ſo wie die Farbe 


blos durch klimatiſches Einwirken ſich ändert, auch ohne : 


Vermiſchung, ſo tritt die Möglichkeit ein, daß einzelne 
Menſchen aus zweyerley Stämmen gleichgefärbt ſeyn können. 
Hier kommt nur noch das Anarten überhaupt in nähere 
Betrachtung. Zum Beweiſe, daß auſſer der Farbe nichts 
unausbleiblich anarten könne, führt Hr. K. die zu— 
fälligen Gebrechen, Schwindſucht, Wahnſinn, Schiefwerden, 
u. ſ. w. an, denen er allenfalls auch noch die Bilfinger 
und Kakerlaken hätte hinzufügen können. Allein von Krank— 
heiten und Mißgeburten auf natürliche Eigenthümlichkeiten 


der Bildung zu ſchlieſſen, ſcheint mir noch etwas gewagt. : 


Noch nie habe ich einen Mulatten oder Meſtizen geſehen, 
dem man e3 nicht auch in den Gefichtszügen angejehen 
hätte, daß er ein Blendling von zwey Völkern jey. Und 
wie wollte man auch daran zweifeln, da nicht nur, wenn 
Perfonen von zweyerley Stämmen, jondern auch, wenn 
Menichen aus einerley Volk, aus Einer Stadt und Einer 
Familie fich heurathen, die Eltern wieder in den Zügen 
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der Kinder erfannt werden fönnen. Wahr ift es, ein ge— 
übtere® Auge wird zur Bemerkung diefer Nehnlichkeiten 
erfordert. Farbenunterfchiede fallen auf, denn fie find auf 
der ganzen Oberfläche des Körpers bemerklich: Nachartung 
in einzeln Theilen, fann auch nur in diefen Theilen ge- 
jucht werden. Daher, und nicht weil die Farbe ein weſent— 
lichered, dauerhafteres IUnterfcheidungszeichen als die Ge— 
ftalt, 3. B. des Gerippes, ift, können auch einzelne Züge 
nicht allemal unausbleiblich gleichförmig anarten, ſon— 
dern müfjen bald vom Water, bald von der Mutter ohne 
Miihung genommen werden. In weiſſen Familien fieht 
man freylich die blauen und die braunlichen Augen, bald 
dem Vater, bald der Mutter nachgeartet; allein es jcheint 
hier bloß deöwegen feine Zwijchennüance ftatt zu finden, 
weil die Farbe der Iris vermuthlid auf Umftänden be— 
ruht, die mit den Gricdeinungen chemiiher Miſchungen 
Aehnlichkeit Haben. Je nachdem der Niederichlag mit dieſem 
oder jenem Grundftoffe mehr oder weniger gejättigt ift, 
wird das Auge blau oder braun, und diefen Sättigungs— 
punkt beftimmt im MAugenblide der Zeugung die zufällig 
überwiegende Energie de3 einen oder deö andern Zeugung— 
ſtoffes. Hier iſt allerdings noch ein meites Feld für 
fünftige Beobachter offen. ine Reihe jorgfältig geſamm— 
feter Erfahrungen würde höchſt wahrjcheinlich zeigen, daß 


5 bon der Gleichförmigfeit des Anartens in Mittelgefehöpfen 


noch vieled wegfallen muß. Nicht jede Zeugung von den— 
jelben Eltern fällt gleichförmig aus, wenn beyde aus einer: 
ley Stamme find: a priori fieht man nicht ein, warum 
bey zweyerley Eltern mehr Gleichförmigkeit jtatt finden 
müfje; a posteriori, ift man uns den Beweis noch ſchuldig. 
Ein Beyipiel vom Gegentheil entjcheidet das Scifjal der 
Theorie. Man Hat demnach vorerit Erfundigungen eins 
auziehen: ob es nicht Fälle giebt, wo bald der ſchwarze 
Vater, oder die ſchwarze Mutter, bald umgekehrt die weiſſen 
Eltern, fichtbarlich den ftärkiten Antheil an ihrer Nach 
fommenjchaft haben? 

Sie fehen nun wohl, mein Freund, daß dieſe Sade 
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noch nicht aufs Reine gebradt if. Man gebe uns ein 
unbezweifeltes Beyipiel, daß eine Negerfamilie, nachdem 
man fie in unfer Klima verjezt, in einer gewiſſen Reihe 
bon unvermiſchten Generationen ihre Farbe verloren, 
ihre Affenähnlihe Bildung allmählig für die Europäiſch— 
fimatifche vertauscht Habe: fo nennen wir ohne Widerrede 
den Neger eine Menſchen-Varietät in Linnäiſchem 
Verftande, weil feine Merkmale blos klimatiſch und ver: 
änderlih find. Allein ein folches Beyſpiel eriftirt nicht, 
und wird wohl immer entbehrt werden müfjen. Nun werde 
mit einiger MWahricheinlichkeit dargethan, daß die Farbe 
des Weiſſen, jo wie des Neger, nur bi auf einen ge= 
wiſſen Punkt veränderlich ſey, Jodann aber bey vermifchten 
Zeugungen obnfehlbar gleichförmig nacharte: jo habe ich 
nicht38 dawider, wenn man auf Ddiefen Grund Hin, den 
Weiſſen und Schwarzen al3 Varietäten (Raſſen oder Arten) 
derjelben Gattung aufführt. In jo fern aber gemein 
Ihaftliher Urjprung aus einer oder der andern Be- 
ſtimmung gefolgert werden joll, wird man auf jenen Bey: 
fall Verzicht thun müſſen, der nur auf klare unmiderfteh- 
liche Evidenz erfolgt. 

Nehmen wir auf einen Mugenblid an: dad Faktum 
der halbichlächtigen Zeugung ſey jo unfehlbar, wie es nach 
Herrn Kant Vorausfegung jeyn muß, und fragen wir nur, 
aus welchen Gründen wir glauben ſollen, daß ein unaus— 
bfeiblich erblicher Unterfchied nicht allemal eine urſprüng— 
lich verjchiedene Gattung bezeichne? Sich nur im gegen= 
wärtigen Fall auf eine Race eines und deflelben urjprüng- 
lihen Stammes beziehe? Hier antwortet Herr Kant, er 
fönne nicht begreifen, wie Organijationen jo nahe ver: 
wandt feyn follten, daß aus ihrer Miſchung unausbleiblich 
ein Niederichlag entjtehen müſſe, fall fie nicht alle aus 
einem einzigen eriten Stamme entiproffen wären. Man: 
chem iſt es vielleicht eben jo unbegreiflich, daß derjelbe 
Vater den Weiffen und den Neger gezeugt haben könne; 
denn die Keime dieſer unähnlichen Brüder mußten, wie 
Ledas Eyer, Zwillinge in ſich ſchlieſſen, damit un 
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Bruder auch ein gleichfürmiges Weib zu Theil würde; 
und nimmt man vollends vier Haupt-Raſſen an, jo ift hier 
mehr wunderbares als in jener griechiichen Fabel. 
Seltfam, und vielen unbegreiflih muß es aud) immer 
bleiben, daß Herr K. feiner Theorie zu Gefallen fih in 
die große Schwierigkeit verwidelt, in einem Falle zuzu— 
geben, ja jogar als nothwendig zu behaupten, wa er in 
einem zweyten völlig ähnlichen Falle für ganz unmöglich) 
hält. Wenn man annimmt, daß die Menjchen, die ge— 
mille Länder allmählig bevölferten, nach langer Zeit durch 
Klimatifirung einen eigenthümlichen Karakter annehmen 
fonnten: jo läßt es fich auch allenfal3 noch vertheidigen, 
daß gerade diejenigen Menjchen, deren Anlage fih für 
dieſes oder jene? Klima paßte, da oder dort, durch eine 


5 mweile Fügung der Vorjehung, gebohren wurden. Allein 


wie ift nun derjelbe Verſtand, der Hier fo richtig aus— 
rechnete welche Länder und welche Keime zufammentreffen 
müßten, und fie auch wirklich alle aus irgend einem Winkel 
Afiend an den Ort ihrer Beitimmung in ihrer Väter 
Lenden tragen ließ, auf einmal fo furzfichtig geworden, 
daß er nicht auch den Fall einer zweyten Verpflanzung 
vorausgeſehen? Dadurh wird ja die angebohrne Eigen 
thümlichkeit, die nur für Ein Klima taugt, gänzlich zweck— 
los; hätten folglich) auch auf dieſen Fall wieder veränder— 


5 lihe Keime aufgehoben werden müſſen, die fih in dem 


zweyten Klima entwideln, und fich ihm anpaſſen ſollten. 
Mit andern Worten; war es in einem Falle möglich, daß 
in verichiedenen Weltgegenden Menjchen einerley Stammes 
ſich allmählig ganz veränderten, und fo verjchiedene Karak— 
tere annahmen, wie wir jezt an ihnen fennen: jo läßt 
fih die Unmöglichkeit einer neuen Veränderung nicht nur 
a priori nicht darthun; ſondern auch, wo fie ftatt findet, 
macht fie den Schluß auf einen gemeinjchaftlichen Urſprung 
höchſt verdächtig. Jezt gehen wir weiter. 

Sie werden mir zugeben, daß das jeßige Verhältniß 
der graöfreflenden Thiere zu den fleiſchfreſſenden von jeher 
jtatt gefunden haben muß, weil fonft die erfteren von den 
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legteren gleich nad) ihrer Entitehung verzehrt worden wären, 
Es gab aljo von jeher eine weit größere Menge von jeder 
grasfrejienden Gattung ald es Raubthiere gab, die fich 
von jenen nährten. Einer der bejten zoologiſchen Schrift: 
jteller, Herr Zimmermann“), hat ſogar mit vieler Wahr: 
Icheinlichkeit vermuthet, daß der ganze Erdboden gleich an— 
fänglich fih überall mit Thieren und Pflanzen bededte. 
Er zeigt, daß es unmöglich ſey, alle Thierarten an einem 
Orte entjtehen zu lafjen, und eben fo leicht, oder eben fo 
Schwer, — wie man will, — fi die Entjtehung eines 
einzigen Paares von jeder Art, oder von vielen Hunderten 
auf einmal als möglich und wirklich zu denken. In der 
That, wenn doc einmal von unbegreiflihden Dingen ge— 
Iprochen werden darf, jo würde mir das unbegreiflichite 
bon allen jeyn, daß die unzählihen Erdweſen nur einzeln 
oder paarweiſe hervorgegangen wären; indem ein jedes, 
bis auf eine geringe Anzahl von Raubthieren, irgend einer 
andern Gattung zum Unterhalte dient. Man macht weit 
weniger Schwierigfeit, fi) eine allgemeine Bekleidung der 
Erde im PBflanzenreiche zu denfen, vermuthlich wohl, weil 
man noch jeßt die ganze Oberfläche mit jeden Frühling 
grün werden fieht, ohne daß man die Anftalten dazu, die 
man im Ihierreich leichter wahrnimmt, jo unmittelbar vor 
Augen hat. Iſt aber die Erde jetzt reicher an organi— 
Ichen Kräften, als ehemal3? Und wo ift vor andern das 
beglüdte Bläschen, welches allein den ganzen Vorrath der 
Natur in fich beichloffen hielt, den Worrath für jedes 
Klima und jedes Element? Wenn im Gegentheil, jede 
Gegend die Geſchöpfe hervorbrachte die ihr angemeffen 
waren, und zwar in dem Verhältniffe gegeneinander, welches 
zu ihrer Sicherheit und Erhaltung unentbehrlih war: wie 
fommt e3, daß der mwehrloje Mensch hier eine Ausnahme 
machen jol? Die Natur hat vielmehr, wie Herr 8, ſelbſt 
behauptet, einem jeden Stamme feinen Charakter, feine 
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bejondere Organijation, urfprünglich in Beziehung auf fein 
Klima und zur Angemefjenheit mit demjelben, gegeben. 
Unftreitig läßt fich diefes genaue Verhältniß zwischen dem 
Lande und jeinen Bewohnern amt leichteften und kürzeſten 
durch eine Iofale Entitehung der letztern erflären, Brachte 
Afrika jeine Menjchen hervor, wie Aſien die feinen, fo ift 
ed, dünkt mich, nicht Schwer zu begreifen, warum jene fo 
wie dieſe, fich jo bejonder3 zu ihrem jedesmaligen Klima 
paflen? Warum aber dieſe beyden Menjchenarten, wenn 
fie ja zufammen fommen, ihr Gejchledht miteinander fort: 
pflanzen können, ift mir nicht räthjelhafter, ald der Grund, 
weshalb unfere Rinder mit den Biſons in Amerifa und 
Aften, und mit den indifchen Buckelochſen einen Mittel: 
ihlag geben: es find Arten, Die ſehr nahe an einander 
gränzen; oder e3 find Varietäten von einer Gattung, Die 
das Siegel des Klima's an fich tragen, in welchem fie 
zuerst entitanden: jenes, wenn ihre untericheidende Merk: 
male unauslöjchlic find; letzteres, fall fie, wie es der 
Linnäifche Begriff erfordert, blos durch Verpflanzung, ohne 
Vermiſchung, eine in die andere übergehen fünnen. 

Sch Habe mich im vorhergehenden gefliffentlich öfter 
des Worts Varietät bedient, zugleich aber zu veritehen 
gegeben, daß ich es mit Rafje für gleichbedeutend halte; 
letzteres war freylih biöher noch wenig beſtimmt. Mir 
haben e3 von den Franzojen entlehnt; es ſcheint mit racine 
und radix fehr nahe verwandt, und bedeutet Abſtammung 
überhaupt, wiewohl auf eine unbejtimmte Weile; denn 
man jpricht im franzöfiihen von der Race Gäjard, fo 
wie von Pferdes und Hunde Races, ohne Rüdjicht auf 
eriten Urjprung, aber doch, tie es fcheint, allemal mit 
jtilffchweigender Unterordnung unter den Begriff einer Gat— 
tung. Es wäre ein Auftrag an einen gejchäftslofen 
Menſchen, zu entwideln, in welchem Sinne jeder Schrift: 
ſteller dieſes Wort gebraucht haben mag. Bon den Reife: 
bejchreibern, welche neuerlich die Bewohner der Südſee— 
infeln gefchildert Haben, darf ich wohl jagen, daß fie ihre 
Zuflucht zu dem Worte Raſſe nur da zu nehmen jcheinen, 
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wo es ihnen undequem ward Varietät zu jagen. Es jollte 
mehr nicht heiffen, al3 ein Haufen Menjchen, deren gemein: 
ichaftliche Bildung eigenthümliches und von ihren Nachbarn 
abweichende genug hat, um nicht unmittelbar von 
ihnen abgeleitet werden zu fönnen; ein Stamm, deſſen 
Herkunft unbefannt ift, und den man folglich nicht fo 
leiht unter eine der gewöhnlich angenommenen Menſchen— 
varietäten rechnen kann, weil uns die Kenntniß der Zwiſchen— 
glieder fehlt. So nannte man die PBapuaner und Die 
übrigen mit ihnen verwandten ſchwarzen Inſulaner im 
Südmeere, eine von den hellbraunen ebendafelbit befinds 
lichen Völkern Malaiſcher Abkunft, verichiedene Raſſe, 
das ift: ein Bold von etgenthbümlihem Charakter 
und unbefannter Abſtammung. Will man fich 
inzfünftige an diefe Definition halten, wenn von Menfchen 
die Rede ift, jo fann das Wort noch beybehalten werden: 
wo nicht, jo können wir es füglich entbehren. Herrn Kants 
Beitimmung Hingegen jcheint um jo weniger annehmlich 
zu jeyn, je ungewiſſer und unwahrſcheinlicher e3 ift, daß 
ed unter Thieren eines und dejjelben Stammes 
jemal3 einen unausbleiblih erblichen Unterichied geben 
fünne. 

Bon jenen veränderlichen Spielarten, die unter unſern 
Augen entjtehen, willen wir daß ihre Unterfcheidungs: 
zeichen auch vergänglich find, daß eine in die andere über: 
geht und in den Enfeln wieder die unveränderte Bildung 
der Vorfahren zum Vorſchein fommt, wenn gleich die 
Zwilchenglieder davon abgewichen waren, Wenn fich aber 
Unterfchiede nicht mehr hiftorisch bis auf ihren Entſtehungs— 
punft nachſpüren laſſen, jo ilt es das geringfjte was man 
thun kann, ihren Abſtamm für unentichieden zu Halten; 
und jener Unterjchied den Herr K. zwiichen den Begriffen 
des Naturbejchreiber8 und des Naturgeſchichtskundigen 
machen wollte, muß ganz und gar wegfallen. 

Ich erlaube mir dennoch keinesweges die Frage: ob 
e3 mehrere urjprüngliche Menſchenſtämme giebt? entſchei— 
dend zu bejahen. Allein nach allem, was Herr K. von 
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dem dauerhaften Unterfchiede zmwiichen dem Neger und dem 
Weiſſen darlegt; nach billiger Erwägung des mehrlojen 
Zuftandes, in welchem fich der Naturmenjch befindet, und 
der Gefahren, denen er von großen Naubthieren, giftigen 
Amphibien, Inſekten und Bilanzen blosgeftellt ift: kann 
id) es wenigſtens nicht für unmahrjcheinlich oder unbe: 
greiflich halten, daß zwei) verfchtedene Stämme, und viel- 
leiht von jedem eine Hinlängliche Anzahl von Individuen, 
als Autochtonen, in verichiedenen Weltgegenden hervor— 
gegangen find. Wären die Unterjchiede zwiſchen den In— 
diern und den Weillen erheblicher, jo fünnte man jene 
vom aſiatiſchen Erdbuckel, und diefe vom Kaukaſus ab— 
leiten. Amerika, al3 ein Welttheil, welcher jpäter bewohn— 
bar geworden iſt, hat vielleicht gar feine Autochtonen ge— 
habt; doch hier ift freylich alles ungewiß. 

Uebrigens ſehe ich bey der Vorausſetzung, daß es 
mehrere urſprüngliche Menſchenſtämme giebt, auch keine 
einzige Schwierigkeit mehr, als bey der Hypotheſe von 
einem einzigen Paare. Wenn in Afrika die Neger, am 
Kaukaſus die Weiſſen, am Emaus die Schthen und Indier 
entſtanden, ſo konnten Jahrhunderte verſtreichen, ehe dieſe 
verſchiedenen Menſchen, die noch dazu vermuthlich durch 
Oceane getrennt waren, einander nahe kommen konnten. 
Herr K. befürchtet zwar, (Berl. Monatſch. Januar 1786. 


> ©, 3.) daß bey der Vorausſetzung von mehr als einem 


Paare, entweder jofort der Krieg entitanden ſeyn müfle, 
oder die Natur wenigſtens dem Vorwurf nicht entgehen 
fönne, fie habe nicht alle Veranftaltungen zur Geſelligkeit 
getroffen. Sch geftehe e8, mir leuchtet diefer Einwurf 
nicht ein. Wenn e3 überhaupt nothiwendig war, daß von 
gewillen Gattungen wehrlofer Geichöpfe mehrere Einzelne 
zugleich hervorgebracht werden mußten, jo kann man fi 
leicht überzeugen, daß der Erhaltungstrieb allein hinreichend 
geweſen ſey, fie gejellig zu machen. Wie manche Gattungen 


35 gejelliger Thiere giebt e3 nicht auffer dem Menfchen; wie 


viele hat nicht die Natur gelehrt, aus ihrer Vertheidigung 
und Erhaltung eine gemeinjchaftlihe Angelegenheit zu 
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mahen! Hingegen hat fie nirgends zwiſchen Weſen von 
gleicher Art Feindichaft und Zerftörungsmwuth gejegt. Krieg, 
wie Herr K. das unmiderleglich und unübertreflih (5. 19.) 
beweijet, iſt eine der eriten Folgen des Misbrauchs der 
Vernunft, die dem Inſtinkt zumider handelt. Wenn die 
Mythologie, die er zum Leitfaden wählt, in der Gejchichte 
eines Menſchenpaares jogleich den erjtgebohrnen Sohn zum 
Brudermörder macht, jo jcheint doch freylich für die Sicher: 
heit der Menſchen durch ihre gemeinjchaftlihe Abjtammung 
fchleht gelorgt zu ſeyn. Da der Inſtinkt hingegen die 
Antilopen in Afrifa in SHeerden vereinigt, damit ihrem 
feſtgeſchloſſenen Phalanx die Köwen, Panther und Hiänen 
nicht? anhaben mögen; da der Inſtinkt einen Trupp Affen 
mit Prügeln bewafnet, womit fie den Glephanten aus 
ihren Nuß- und Obftwäldern verjagen: jo jcheint e8 mir 
nicht ungereimt, durch diejen dunfeln Trieb auch Menſchen 
fi) verfammeln zu laſſen, damit die Folgen ihres gefelligen 
Lebens, Sprache und Vernunft, fich deito ſchneller ent- 
wideln mögen. 

Doh indem wir die Neger als einen urfprünglich 
verſchiedenen Stamm vom weiljen Menfchen trennen, zer— 
Schneiden wir nicht da den legten Faden, durch welchen 
dieſes gemtöhandelte Volt mit und zujammenhieng, und 
vor europätfcher Grauſamkeit noch einigen Schuß und einige 


Gnade fand? Laſſen Sie mich lieber fragen, ob ber 2 


Gedanke, daß Schwarze unjere Brüder find, jchon irgendwo 
ein einzigesmal die aufgehobene Beitiche des Sklaven— 
treiber3 finfen hieß? Peinigte er nicht, in völliger Ueber— 
zeugung, daB fie feines Blutes wären, die armen duld- 
famen Geſchöpfe mit Henkerswuth und teufliiher Freude? 
Menſchen einerley Stammes, die der unerfannten Wohl: 
that einer gereinigten Sittenlehre theilhaftig waren, be= 
zeigten fich ja darum nicht duldſamer und Liebreicher gegen 
einander. Wo ift das Band, wie ſtark es auch jey, das 


entartete Europäer hindern kann, über ihre weiſſen Mit- 3 


menfchen eben jo despotiſch wie über Neger zu herrichen? 
War es nicht vielmehr noch immer edles Selbitgefühl und 
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Miderjtreben desjenigen den man bedrüden wollte, das 
hie und Dort den Uebermuth des Tyrannen in Schranken 
hielt? Wie jollen wir aljo glauben, daß ein unerweis— 
licher Lehrjaß, die einzige Stütze des Syſtems unferer 
Pflichten jeyn könne, da er die ganze Zeit hindurch, als 
er für ausgemacht galt, nicht eine Schandthat verhinderte? 
Nein, mein Freund, wenn Moralilten von einem faljchen 
Begriffe ausgehen, jo iſt es wahrlich ihre eigne Schuld, 
wenn ihr Gebäude wankt, und wie ein Kartenhaus zer: 
füllt. Praktiſche Erziehung, die jeden Grundjag durch 
faßlihe und tiefen Eindruck machende Beyſpiele erläutert, 
und aus der Erfahrung abitrahiren läßt, fann vielleicht 
es dahin bringen, daß Menſchen künftig fühlen, was fie 
Menjchen ſchuldig find, was jede Thierart jogar, mit denen 
fie doch willkürlich umgehen, an fie zu fordern hat; Köhler: 
glauben hat es nie gefonnt, und wird es nie bewirken. 
In einer Welt, wo nicht? überzählig ift, wo alles durch 
die feiniten Nitancen zuſammenhängt, wo endlich der Bes 
grif von Vollfommenheit in dem Aggregat und dem har: 
moniſchen Zufammenmirfen aller einzeln Theile des Ganzen 
beiteht, ftellte fich vielleicht dem höchſten Verſtande die 
Idee einer zwoten Menjchengattung als ein kräftiges Mittel 
dar, Gedanken und Gefühle zu entwideln, die eined ver— 
nünftigen Erdweſens würdig find, und dadurch diejes 
5 Mefen jelbit um jo viel fefter in den Plan des Ganzen 
zu verweben. Weiſſer! der du jo ftolz und jelbitzufrieden 
wahrnimmft, daß mwohin du immer drangft, Geift der 
Ordnung und Gefeßgebung den bürgerlichen Vertrag bes 
gründeten, MWillenichaft und Kunſt den Bau der Kultur 
volfführen halfen; der du fühlit, daß überall im weiten 
volfreichen Afrika die Vernunft des Schwarzen nur Die 
erite Kindheitsſtufe erjteigt, und unter deiner Weisheit cr: 
liegt — Weifjer! du ſchämſt dih nicht am Schwachen 
deine Kraft zu misbrauchen, ihn tief hinab zu deinen Thieren 
zu verſtoſſen, bis auf die Spur der Denkkraft in ihm ver: 
tilgen zu wollen? Unglüdliher! von allen PBfändern, 
welche die Natur deiner Pflege anbefohlen Hat, iſt er das 
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edelſte. Du ſollteſt WVaterftele an ihm vertreten, und 
indem du den Heiligen Funken der Vernunft in ihm ent: 
wideltejt, da3 Werk der Veredlung vollbringen, was fonft 
nur ein Halbgott, wie du oft glaubtejt, auf Erden ver: 
mogte. Durch dich konnte, jollte er werden, was du bift, 
oder ſeyn kannſt, ein Weſen, das im Gebrauch aller in 
ihn gelegten Kräfte glüdlich ift; aber geh, Undankbarer! 
auch ohne deinen Willen wird er e8 einft, durch Dich; 
denn auch du biſt nur ein Werkzeug im Plane der 
Schöpfung! — — 

Das find die Gedanken, lieber B. — die des wür— 
digen Philoſophen beyde Aufſätze bey mir erregt haben: 
ich hänge nicht fo feſt daran, daß ich fie nicht von Herzen 
gern fahren lieſſe, jobald man fie widerlegt haben wird. 
Indeſſen gebe ich feinen geringen Beweis von dem Durfte 
nah Wahrheit und Belehrung, der in mir brennt, indent 
ich fie befannt zu machen wage; denn das Urtheil derer, 
die ſichs beykommen laſſen in diefem Punkt vom ge= 
mwöhnlihen Wege abzumweichen, iſt fchon geſprochen. Ob: 
Ihon ein altes Buch, wogegen niemand fchreiben darf, mit 
feiner Sylbe des Neger erwähnt; obſchon der große 
Mann, der angebliche Verfaffer defjelben, vermuthlich feinen 
Neger je geiehen: jo iſt e8 doch ein Angrif auf dieſes 
alte Buch, wenn man von mehr als Ginem Menſchen— 


jtamme fi) eine Möglichkeit vorftellt, und diefer Streich, 25 


der niemand verwundet, heißt eine Ketzerey. Die Ketzer 
aber find boshafte Leute; fie treibt die Neuerungsſucht, 
fie führt die blinde Unwiffenheit. Wenn Sie mid) aber 
auch nicht immer von dem Verdacht einer joldden Be— 
gleiterin befreyen können, jo wird wenigſtens eine ächte 
philojophiihe Jury mich, in Anjehung der beyden andern 
Punkte, nicht für jchuldig erkennen. Für jezt genug hie— 
von; vielleicht nehme ich diefe Materie von den Menſchen— 
Varietäten fünftig wieder zur Hand; denn mir fällt noch 


vieles ein, worüber ich nicht einverftanden bin. Leben 35 


Sie wohl. 
Georg Forfter. 
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Ueber Leckereyen. 


Unter diefer Aufichrift find wir keinesweges gefinnet 
einen Beytrag zum Kochbuch zu liefern, wenn es gleich 
jeit einiger Zeit üblich ift, daß unſer Gejchlecht dem andern 
ins Handwerk fällt und fich mit Dingen bejchäftigt, welche 
unjere ernithafteren Vorfahren mit ſtolzem Selbſtgefühl 
dem MWeiberregiment überließen, Die Fertigkeit manches 
jungen Herrhend tm Filetitriden ungerechnet, wen iſt es 
nicht bekannt, daß Männer fich erdreiften, die Hausmutter 
in ihren Gejchäften zu unterweijen; daß fie Lucinen vom 
Lager der Kreiffenden entfernen und ihren Beyſtand ent- 
behrlich machen; daß fie, jonit dem Magnet der Schön: 
heit jo folgiam, jest jelbjt die Damen magnetifiren; daß 
fie endlich die Miyfterien des weiblichen Luxus entweihen, 
und über die endlofen DVerwandlungen der Putzgöttinn 
Tagebücher Halten! Um aljo feinem gehäfligen Berdachte 
Raum zu geben, twiederholen wir unfer freytwilliges Ges 
ftändniß, daß wir mit niemanden gemeinjchaftlihe Sache 
machen, um auf fremden Küften Kaperey zu treiben. Wir 
laſſen das ſchöne Geſchlecht unangefochten im Beſitz des 
Vorrechts, die edle Kochkunft nach Regel und Vorſchrift 
oder auf dem jichern Wege der Tradition zu lehren, und 
begnügen un bier nach Anleitung der menjchlichen Natur, 
fo wie fie unferer Erfahrung fich darjtellt, von jenem ver: 
feinerten Sinnengenuß, der feinen Sig auf der Zunge 
hat, und von jeinem Gegenſtande, jedoch hauptjächlich nur 
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bon den mwohljhmedenden Naturproduften des Pflanzen: 
reichs zu handeln. 

Che wir weiter gehen, müfjen wir zuerft etwas näher 
zu beftimmen juchen, welche Naturprodukte eigentlich unter 
diefe Rubrik gehören und als natürliche Ledereyen erwähnt 
zu werden verdienen. Es wäre furz von der Sadıe zu 
fommen, wenn man geradezu jagen dürfte, die Natur habe 
auf Zunge und Gaum die zarten Nervenmwärzchen in be= 
ftimmter Geftalt und beträchtlicher Menge zuſammenge— 
drängt, damit fie durch mannichfaltigen Reiz gefigelt, das 
angenehme Gefühl einer behaglichen Eriftenz, in jchnellen 
und auffallenden Veränderungen erneuern jollten; und was 
jenen Reiz verurjache, ſey eigentlich Teer. Allein jo wohl: 
feil läßt man ung nicht durchfommen, und e8 muß noch 
etwa3 weiter ausgeholt werden. 

Die Organifation des Menſchen erjcheint nähmlich 
bey verjchtedenen Völkern in einer jo weſentlichen Abände— 
rung, daß derjelbe Gegenftand ganz entgegengejegte Ein: 
drüde verurſachen kann. Auc der Kalmyfe, der Tungufe 


und Kamtjchadale, wie nicht weniger der Neger und Ameri- 


faner, hat gewiſſe Nahrungsmittel, die er für leder hält, 
und die wir nicht dafür gelten ließen. Wir wollen unfere 
Leſer mit dem jeltjamen Verzeichniffe derjelben verjchonen, 
und denjenigen, der etwa darnach neugierig jeyn möchte, 


und jeinem Magen etwas bieten fönnte, an einen ſcharf- 2 


finnigen Menfchenforfcher verweilen, deſſen unermübdeter 
Fleiß ihm Leicht mehr als hinreichende Befriedigung ges 
währen dürfte. Hier gilt e8 nur die Frage, ob nun gar 
feine Regel vorhanden fey, nach welcher fich zwijchen dieſen 


Srtremen ein allgemeine Urtheil fällen läßt? Wir alle : 


fennen ein altes lateiniſches Sprichwort, welches jeden 
Streit in Sachen des Geſchmacks verbietet; und in der 
That verjuchte man vergeben? den Grönländer zu über: 
reden, daß Thrandl nicht der wahre Göttertranf jey; fo 


wie es wahrlich auch verlorene Mühe wäre, unjern Gaumt : 


mit diefem efelhaften Walfifchfette ausföhnen zu wollen. 
Die Organe find verjchieden, die Eindrüde müſſen aljo 


3 


be 


par 
= 


20 


25 


- 


30 


35 


60 mm. 


berichieden jeyn; und es bleibt und weiter nicht als Die 
Unterſuchung übrig, welche von beiden Organijationen Die 
vorzüglichite jey? Zwar, willen wir wohl, daß einem 
jeden die feinige am beiten gefällt, und jagen uns felbit 
zuerst, daß eine jede, für dasjenige, was fie im Gewühl 
der Erdeweſen jollte, und für den Pla den fie ausfüllt, 
die zwedmäßigite if. Aus dieſem Gefichtäpunft aber, 
haben die verichiedenen Gattungen der Natur überhaupt 
feinen Rang, und das Sandforn ift in feiner Art jo volle 
fommen als Newton. Gleichwohl, wer zu wählen hätte, 
in der unüberjehbaren Fülle der Weſen, die zwiſchen diejen 
beiden Gränzpunkten liegen, würde der, die Fähigkeit zu 
unterfcheiden und zu vergleichen voraußgefegt, wohl etwas 
anders als die Mtenichheit, und zwar dieſe ihre Höchite 


5 Stufe der Entwidelung, allen übrigen vorziehen? Doc 


wir eilen vorwärts, vielleicht mit allzu rafchem Schritte. 
Die Receptivität der menjchlihen Natur hat jo einleuche 
tende Vorzüge, daß feine andere Erdengeftalt ihr die Wahl 
ftreitig machen fan; nur zwiſchen Menſch und Menſch, 
two die Schattirungen feiner, und die verjchiedenen Anz: 
jprüche bedeutender- find, muß unjer Urtheil noch wanken. 
Soviel Feltigfeit gegen Hitze und Kälte, Waſſer und Luft, 
und jo mander Sinn von durhdringender Schärfe; was 
nähmlich der Wilde vor dem gefitteten Menjchen voraus 
hat, beredete jchon einmahl einen Philoſophen, es ſey un: 
gleich beiler, nadt im Walde Eicheln zu freifen, als 
hinterm Ofen in Schlafrod und Mütze zu deraijonniren; 
nur Schade, daß es ihm nicht auch zum Taufch bereden 
fonnte. 

Ein Weiler, der mit jich ſelbſt im Widerſpruch tft, 
wird uns aber fjchwerlich irren können, jobald wir mit 
demjelben Maaßſtab in der Hand, womit wir zwijchen 
Thier und Menſch entjchieden, jetzt auch die Niüancen 
unferer Gattung unterjuchen wollen. Die intenfive Stärfe 
dieſes oder jenes finnlichen Eindrucks enticheidet noch nichts 
für die höhere Vollfommenheit desjenigen Nervenſyſtems, 
welches nur dafür empfänglih iſt. Denn auch diejelben 
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Sinne und Triebe, die im Menjchen zwar vereinigt, allein 
in ihrem Grade nicht hervorſtechend find, erblidt man 
einzeln bey verichiedenen Thieren in einer weit durch— 
dringendern Schärfe, und mit einer unmiderftehlicheren 
Kraft. Die Vermannichfaltigung, welche in der Einförmigs 
feit unſeres Planeten herrſcht, beruht Tediglich auf dieſer 
vereinzelten Darftellung verichiedener Gigenjchaften, die in 


ihrem höchſten Grad als Karrifatur erjcheinen, und da 


ot 


two fie alle beyjammen im Gleichgewicht liegen, unmöglich 


ihre gänzlide Entwicklung erreichen fönnen. In ber 
Menjhengattung it das Individuum gemöhnlichermweife 
auch nur ein Jolches fatoptrifch verzerrtes Bild, in welchen: 
bald dieſe bald jene Anlage mehr hervorragt, dieſe oder 
jene Fähigkeit mit Hintanfegung der andern bis zur höchften 
Stufe der Ausbildung gelangt tft. Wer vermag ed, alle 
zahllofen Ertreme herzuzählen, in denen der Menjch bald 
jo bald ander8 modificirt, jeßt in einem bejondern Theile 
de3 Körpers mechaniſche Fertigkeiten befitt, die ung in 
Erſtaunen jegen; jet durch die Schärfe eines Sinnes, 
durch die Allgewalt einer Leidenfchaft, durch die erhöhte 
Neizbarfeit der Phantaſie, des Gedächtniffes, der Denk: 
fraft, ein Phönix vor unſern Mugen glänzt? Gleich une 
vermögend an diefen Ercentricitäten etwa8 zu ändern, und 
auch nur die Möglichkeit, daß eine Aenderung beflern könnte, 
einzufehen, entzüdt und das immerneue Schauspiel diefer 
ringenden Kräfte, indem e3 und auf die einfachiten Natur— 
gejege zurüdführt. Nur der Stoß erzeugt Bewegung; nur 
aus härterem Aneinanderreiben geht Licht und Feuer her: 
vor; und nur in unaufhörlichen partiellen Disharmonien 
fonnte der große Zuſammenklang des Weltalls bejtehen! 

Ohnftreitig jcheint aber auch unter und diejenige 
Drganifation den Vorzug zu behaupten, welche vor allen 
andern zu einer gewijlen Univerjalität der Empfindungen 
und der Verhältnifje vorbereitet ift. Nur dieſes feinere 
Gewebe empfängt und vergleicht ſodann die Menge ver- 
Ichiedenartiger Eindrüde, wägt fie gegeneinander ab, und 
beftimmt ihren relativen Werth, indeß der grobe, wenn 
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gleich in einzelnen Fällen ſchärfere Sinn, den wenigen 
Empfindungen, für die er empfänglich iſt, ohne Wahl und 
Vergleichung, bloß inſtinktmäßig gehorcht. Man muß ent— 
weder die auszeichnenden Karaktere der Menſchheit, wo— 
durch ſie ſich vom Affen unterſcheidet, ganz aus dem Auge 
verlieren, oder nicht länger zweifeln, daß jene gerühmte 
ſchärfere Sinnlichkeit gewiſſer Völker, nur ein blinder In— 
ſtinkt iſt, der ſie an die Gränze der Thierheit zurückſtellt. 
Wir haben uns zwar nicht mit einem Sprunge auf unſern 
jetzigen Gipfel der Verfeinerung gehoben; allein daß wir 
die weſentliche Bedingniß dazu, eine zarte, mithin all— 
umfaſſende Empfänglichkeit von Alters her beſaßen, die 
nur Gelegenheit bedurfte, um ſich zur höchſtvollkommenen 
Sinnlichkeit zu entwideln,. dieß läßt ſich ſogar hiſtoriſch 


5 beweijen. Ein mildgemijchtes Blut floß leicht doch lang: 


fam in den Adern unferer gothiichen Vorfahren; denn hoch 
war ihr Wuchs und blendend ihre Weiße; ihr Auge blau 
und dad Haar von goldener Röthe. So nahe an jene 
einzelnen kränklichen Menſchen, die man Albinos oder 
Kakerlaken nennt, gränzte eine Form der Menjchengattung, 
in welcher die Natur die höchſtmögliche Zartheit mit männ— 
liher Stärfe vereinbaren wollte. Später als bey allen 
andern Menjchenflämmen regte fich bey ihnen der Geſchlechts— 
trieb, und ein altes Herfommen gebot ihnen jede Art der 


5 Mäpßigfeit bis in ein Alter, wo der Körper fein voll: 


fommened Wachsthum und Feitigkeit in allen Theilen er: 
langt hatte. Hingegen findet man auch bey ihnen feine 
Erwähnung irgend einer durchdringenden inftinftähnlichen 
Sinnesjchärfe, dergleihen die nomadiſchen Horden am 
Altai, und manche amerifaniihe Wilde nur für gewiſſe 
Arten des Reitzes beſitzen; jondern die verjchiedenen Anz 
lagen der menschlichen Natur befanden fi) bey ihnen zu 
einer allgemeinen zarten Empfänglichkeit harmonifcher ver: 
webt. Wie Land und Clima nun zu ihrer Entwidlung 
mitgewirkt, wieviel die Verfettungen des Schidjald, durch 
den wechjeljeitigen Einfluß der Völker dazu beygetragen 
haben, einen Menſchenſtamm, der mit diefer allgemeinen 
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Verwandtſchaft ausgerüftet war, gerade jo zu ftellen, daß 
alle Gegenftände der Welt auf ihn wirkten, und er endlich 
zur Perception aller möglichen Eindrücde gelangen konnte: 
dieß auseinander zu jegen führte und Hier zu weit vom 
Ziele. Genug, dad Phänomen ift da; und augenjcheinlich 
mußten dieje wirkſamen Verhältniffe, die und im Ganzen 
genommen auf die Höhe der wifjenschaftlichen ſowohl, als 
techniſchen Bildung verfegten, zugleih im Einzelnen zu 
allen Enormitäten einer raffinirten Sinnlichkeit führen, 
welche in einem oder dem andern Individuum die übrigen 
Anlagen theils umſchuf, theild mehr oder weniger unter: 
drückte. 

Kürzer, aber ſchwerlich deutlicher, hätten wir ſtatt 
alles bisherigen ſagen können: die Richtigkeit der Vor— 
ſtellungen ſteht im directen Verhältniß der Empfänglichkeit 
des Organs, multiplicirt in die Zahl der zu vergleichen— 
den Eindrücke; niemand aber hat ein Recht Begriffe feſt— 
zuſetzen als wer richtige Vorſtellungen erhielt, und wenn 
gleich niemand eigentlich wiſſen kann, ob z. B. eine Ananas 


gut ſchmeckt, als der fie gekoſtet hat, ſo gehört doch mehr : 


als dieſes Koſten zu einem Urtheil. Nut der Europäer 
kann daher beftimmen, was ein LZederbiffen jey, denn nur 
er iſt vor allen andern Menſchen im Beſitz eines feinen 
unterjcheidenden Organs, und einer durch vielfältige Uebung 
erhöhten Sinnlichkeit, oder mit andern Worten: er hat 
wirflih einen lederen Gaumen, und neben jeinen Gaft- 
mälern bejteht der Genuß, jelbit einer chinefiihen Tafel 
nur in einer unfläthigen Freſſerey. Ihm fröhnen alle 
Melttheile mit ihren Erzeugnifjen, deren mannigfaltige, oft 
jogar miderjprechende Eigenjchaften jein weiſerer Sinn 
allein zu einem vollfommenen Ganzen vereinigt. Er allein 
unterfcheidet und claffificirt die verjchiedenen Arten des 
Geſchmacks, nicht bloß nach dem Eindrud auf feine Zunge, 
fondern nad) der Verjchiedenheit der Beſtandtheile einer 
jeden Subjtanz die er Eoftet, und nad) deren Beziehung 
auf die Ernährung und Gefundheit des Körperd, Zwar 
müſſen wir geftehen, daß der feine Sinn des Geſchmacks 
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der mit unbejchreiblich zarter Unterſcheidungsfähigkeit die 
unzähligen Abänderungen de Angenehmen und des Wider: 
fihen von einander zu fondern und mit einander zu ver— 
gleichen mweiß, nicht auch im gleihen Grade die verfchie- 
dene Zuträglichkeit der Lebensmittel zu prüfen gefchict tft. 
Die nahrhafteften Speifen find insgemein die geſchmack— 
Iojeften, und können ſchon darum am längften genofien 
werden, weil fie nicht durch übermäßigen Reit die Nerven: 
wärzchen verwunden noch auch durch die öftere Wieder: 
holung deijelben Eindrud3 endlich Ueberdruß erregen. 
Allein von allem MWohlichmedenden überhaupt gilt dennoch 
die Regel, daß nicht ſowohl deſſen befondere Eigenjchaft, 
al vielmehr nur das Uebermaaß einem Gefunden jchaden 
fünne. Nichts ift alfo gewiſſer, ald daß die Bildung der 


5 Gejhmadswerfzeuge nicht Tediglih auf die Befriedigung 


des Hungerd und de3 Durftes, noch auch ganz allein auf 
die Sicherheit vor dem was ſchädlich iſt, abzweden Fann. 
Im Gegentheil, jo vielfältig man auch die Teleologie in 
der Naturkunde misbraucht, jo gewiß fie oft auf ein bloßes 
MWortipiel hinausläuft, und jo wenig abfolutes fie über- 
haupt haben mag, To tft doc im gegenwärtigen Falle ent: 
ichieden, daß die Veränderungen die der Genuß mohl- 


ſchmeckender Speifen in und hervorbringt, und zunächſt 
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auch wahres Vergnügen gewähren jollten, und daß es die 
Natur verläaumden heiße, wenn man behaupten will, fie 
habe dem Menichen zwar Anfprühe auf ein frohes Da— 
ſeyn verliehen, jedoch die Mittel dazu von allen Seiten 
verjagt. Mean follte denken, es verftünde ſich von felbit, 
daß die Fähigkeit zu genießen auch eine Beftimmung dazu 
mit in fich fchließt, fobald die Gegenstände des Genußes 
in der Natur anzutreffen find. Diefe® von ſelbſt vers: 
ftehen aber, welches nur die Sache de3 gemeinen Menjchen- 
verftandes ift, war nie die Sache gewiljer Köpfe, die fich 
und andere überreden wollen, wir hätten Füße um nicht 
zu gehen, eine Zunge um nicht zu jchmeden, Augen um 
fie nicht aufzuthun, und jo weiter fort. — Sie finden 
die Selbiterhaltung im Entbehren und Dulden; und ob 
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fie gleich vom Willen eigentlich nicht viel halten, jo glauben 
fie doch, es fünne wohl, eher noch als der Genuß, unjere 
Beitimmung ſeyn. Das Mittel, wodurd fie alle Erfah- 
rung entbehrlid” machen wollen, geht dann freylih auch 
über den gemeinen Menjchenverftand; und auf diejen 
Sprung ind weite Blaue verftehen fie fih allein. 

Weit entfernt ihnen folgen zu fönnen, jcheint ung 
vielmehr alles hienieden jo in einander zu greifen, und 
wechſelsweiſe bald Wirkung, bald ſelbſt wieder Urſache zu 
jeyn, daß die Verfeinerung der Sinnlichkeit, mithin auch jelbft 
die Leckerey, jo wie fie nur bey fultivirten Völkern ent- 
ftehet, aud; wieder ihrer Seit die allgemeine Aufklärung 
befördern muß. Ohne noch auf irgend eine Liebling? 
hypotheſe Rüdficht zu nehmen, geben rein hiſtoriſche Fakta 
ſchon dieſes Refultat.e Die dümmften Völker nähren fich 
auf die allereinfachfte Art; die Lebensart der klügſten ift 
am meiften zufammengejeßt. Die armen Feuerländer, Die 
fi felten einmal ſatt ejjen mögen, ließen auch die Reiſen— 
den in Zweifel, ob fie die wenigen Vorftellungen, deren 
fie fähig fchienen, zur Vernunft oder zum Inſtinkt rechnen 
ſollten? Wo giebt es rohere Menjchen ala die bloß fleiich- 


freffenden Hirtenvölfer im öftlihen Afien; wo ſchwächere, 


als die Indier, die größtentheil® nur vom Reis leben? 
Wie verjhieden hingegen ift der Fall jo manches hand» 
feften und verftändigen europätfchen Bauers, der bey einer 
gemifchten Diät, fo oft er fich gütlich thut, die beiden 
Sndien in Contribution jeßt, um zu feinem SHirjebrey 
Zuder und Zimmt zu genießen! 

Noch ungleih fruchtbarer an Folgerungen ift aber 
die von allen Phofiologen anerkannte Wahrheit, daß die 
Eigenichaften der Speiſen auch die Beichaffenheit der 
Säfte verändern, und folglich auf die ganze menjchliche 
Drganifation den mejentlichften Einfluß haben müſſen. 
Schon die Krankheiten geben hievon ein jehr in die Sinne 
fallendes Beyſpiel. — Allein diejenigen Veränderungen, 
welche vermittelt der Diät, felbjt im Gehirn und Nerven- 
fyftem Statt finden können, find vielleicht viel zu ſubtil 
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an ſich, und gehen auch zu langſam von Statten, als daß 
es möglich geweſen wäre, ſie zu beobachten; und dennoch 
liegt ſchon in der ausnehmenden Zartheit des unbekanten 
Weſens, welches der Grund der Eigenthümlichkeit eines 
jeden Naturkörpers iſt, die Möglichkeit, daß es irgend wo 
in einem Körper dem es einverleibt wird, ſein analoges 
Plätzchen findet, und irgend ein feines Organ modificirt. 
Wir belachen heut, und glauben vielleicht ſchon morgen 
an diefe Art der Umgeſtaltung der Sinnes- und Verſtands— 
organe; denn ein paar genaue Erfahrungen wären hin— 
reichend fie außer Zweifel zu ſetzen. Selbſt die Empfäng: 
lichkeit einer Organijation fönnte ſolchergeſtalt vielleicht 
dur) den Genuß mannichfaltiger Nahrungsmittel erhöhet 
werden, und e3 ließe ſich mit einem gar geringen Auf: 


5 wand von Dialeftit am Ende noch wahricheinli machen, 


daß die Menjchenfrefferey aus einer jehr natürlichen inſtinkt— 
mäßigen Begierde nad) Vervielfältigung der Vorftellungen 
entftanden ſey. Wenigſtens, möchte man fragen, wer er— 
fennt nicht in dem Spott wovon der Britte über feinen 
Nachbar trieft, Die ganze Energie, die einft in feinem 
Roftbeef und Plumpudding ſtack? 

Diefe Betrachtungen gewinnen noch ein ernfthafteres 
Anfehen, indem wir und des geheimen Einflufjes erinnern, 
welchen Theile unſers Körperd von ganz verjchiedener Be— 
ftimmung, und Geſchäften die dem Anjchein nad völlig 
abgejondert find, auf einander äußern. Wie auffallend 
find nicht, zum Beyſpiel, die Wirkungen jenes feinen, falt 
unfihtbaren Consensus zwiſchen den Werkzeugen des Ver: 
ftandes und denen der Verdauung? Wer von allen Phyſio— 
Iogen dürfte fich vermeflen darzuthun, daß Friederichs 
Heldenmuth, feine unermüdete Thätigkeit, der Adlerblick 
feine Verſtandes und die Blitze ſeines Geiſtes von der 
übermäßigen Eßluſt ſeines Magen? unabhängig waren? 
Auch wird fein Sachfundiger läugnen wollen, daß bie 
Stimmung unjerer Gefühle großentheild3 ganz offenbar 
von der vermehrten oder geringeren Reizbarkeit der Nerven 
des Unterleib abhängt: und wenn es wahr ift, daß fich 
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die ſanften Regungen des Mitgefühls noch nie bey einem 
Straußmagen befanden, ſondern allemahl ein ſchwächeres 
Verdauungsſyſtem vorausſetzen; wie glücklich war es dann 
nicht für Friederichs Unterthanen, daß Polenta und 
Nudelnpaftete ihm beſſer ſchmeckten, als fie ihm befamen? 
Sa um die Folgerung nicht unberührt zu laſſen, die fchon 
fo deutlich in dieſen Prämiſſen Liegt, und weil wir ung 
einmahl bis zu jenem Nahmen veritiegen haben, den unfer 
Zeitalter und das kommende mit Ehrfurdt nennt, müffen 
wir feinen Läſterern nod jagen, daß gemeine Seelen, bey 
der ärgften Luſt außzufchweifen, oft aus Furcht enthaltfam 
find, und fih zu einem feigherzigen Leiden verdbammen, 
um nur noch länger leiden zu Können, indeß ein hoher 
Grad von Mannskraft dazu gehört, Befriedigung mit 
Schmerz zu erfaufen, 

Unfere Leſer werden uns hoffentlih bi Hieher zu 
gut verjtanden haben, um uns die Abficht beyzumefien, 
ald ob wir ihnen ein Mufter zur Nahahmung aufiteden, 
oder ihnen gar mit guter Manier zur Indigeftion ver— 
helfen wollten; da wir weiter nicht? wünſchen, als jedes 
Original in feinem Werthe gelaffen zu willen. Es jey 
immerhin wahr, daß Vollkommenheit im Gleichgewicht der 
Kräfte liegt und feiner größer je genannt zu werden ber- 
dient, als der Vortreffliche, in welchem fich alle Anlagen, 
Empfänglichfeiten und Triebe gleichförmig entwideln; fo 
ift doch in der wirklichen Natur, wo alles von einer uns 
volfommenen Bildung und von äußeren Berhältniffen in 
den eijernen Banden der Nothwendigkeit gehalten, nur feine 
gemeſſenen Kreiſe bejchreibt, ein ſolches Ideal der Ab: 
jtraftion wohl jchwerlih anzutreffen, Wielleicht konnte, 
vielleicht wollte die Natur die edlen PBrädicate: Geiſtes— 
größe und Majeftät, nicht ohne Verſetzung mit einer nies 
deren Gigenjchaft ausjtempeln, und der größte König mußte 
vielleicht ein wenig leder jeyn, fo wie feine Goldmüngze 
Kupfer enthält. Auch dürfte die reingute Menjchheit, wenn 
fie in der Welt erjchiene, mit den reinguten Harzgulden 
bald einerley Schidjal haben. Gern überlaffen wir daher 
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der Dummheit ihren Wunſch, die ganze Menjchengattung 
nad ihren Lieblingögeftalten zu modeln; und menn Die 
verwegene Herrichlucht, die mit Schärferem Blicke die Trieb- 
federn menjchlicher Handlungen ergründet hat, ſogar etwas 
jenem Wunſch entiprechendes auszuführen verjucht, erwarten 
wir geduldig, fie an der Unmöglichkeit fcheitern zu fehen. 
Weder Zwang noch Blendwerk, weder Gefeßgebung noch 
Glaube, und nicht einmahl die Allgewalt der überredenden 
Philofophie, vermag zu jammlen, was die Natur zeritreute, 
oder Theile gleichartig zu machen, die eben unter fich 
verſchieden ſeyn mußten, um ein vollendetes Ganzes zu 
bilden.- 

Ohne den Misbrauch zu rechtfertigen, ift er gleich 
wohl die Bedingung alle8 Guten, was der Menſchen⸗ 
gattung eignet; und ohne die Schwelger des alten Roms 
oder irgend einer freyen Reichsſtadt in Schuß zu nehmen, 
müffen wir geftehen, daß man ihnen zum Theil die emfigere 
Unterfuhung der Natur in allen MWelttheilen jchuldig ift. 
Es bedarf auch in der That nur eines Blides auf den 
Gang der Entwidlung unferer Sinnlichkeit, um und zu 
überzeugen, daß wir falt alle unfere Kenntniffe dem Sinne 
des Geſchmacks verdanken; und gleichwie Bebürfniß bon 
der einfachſten Art der Stachel ift, der unmillführlich 
unjere erften Bewegungen erregt, fo wird im Fortgange 
der Ausbildung, wenn mehrere Gegenstände die Begierden 
reißen, ein verbielfältigte® Bedürfniß die Quelle neuer 
Thätigfeit. Der bloße Inſtinkt lehrt ein neugebornes Kind, 
noch ehe es die Augen öffnet, in Ermangelung der mütter- 
lihen Bruft, an feiner kleinen Hand zu faugen. Das 
Gefiht, der Geruch, und der betaftende Sinn, der in den 
Fingerfpigen wohnt, find in der Folge nur die Diener 
diejes mächtigen Trieb, deſſen Gegenftände fie auskund— 
Ichaften und gleihlam ihm zuführen müflen. Nicht um— 
fonft find daher die meijten Früchte mit lebhaften Farben 
geziert; ihr Tieblicher Duft ladet ſchon von ferne ein zum, 
Genuß, und dad Gefühl, das den Grad ihrer Reife er- 
forjcht, ſpannt oft die Begierde jo hoch, daß man eigentlich 
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jagen darf, fie ftröme dem Genuß entgegen. Es giebt 
allerdings auch Beyfpiele, wo das rein phyſiſche Bebürf- 
niß der Ernährung zur Entdedung einer wohlichmedenden 
Epeije die nächſte Veranlafjung gab; und hätte nicht der 
zürnende Hunger, der Niemands Freund ift, mit Krebſen 
und Meeripinnen, mit Auftern, Schildfröten und Vogel: 
neftern das erfte Experiment gewagt, jo wüßte jegt wohl 
ſchwerlich ein Aldermann fie unter die Leckerbiſſen zu zählen. 
Allein die eigentliche Leckerey ift nicht die Erfindung eines 
Hungrigen, jondern eine Folge des Nachdenfen3 über einen 
gehabten Genuß, ein Beſtreben der Vernunft, die Begierde 
darnad) durch andre Sinne wieder zu reizen; und es war 
fiherlih fein geringer Yortichritt im Denfen von der 
Sorge für den Magen, zu der Eorge für den Gaum! 
Es ift immer jchon viel gewonnen, wenn das Nerven 
ſyſtem auch nur bey dieſer Veranlafjung und nur zu 
dieſem Endzwed feine höheren Uebungen beginnt. Das 
Gedächtniß erhält doch neue Gindrüde; die Einbildungs— 
fraft brütet darüber; und felbit die Beurtheilungsgabe 
fann in einem größeren Freie der zu vergleichenden 
Boritelungen wirkten. So entwideln fich faſt unmerklich 
die Begriffe des Nüslihen, Guten und Schönen nebft 
ihren Gegenbildern, und die Schwingungen des Hirns 
werden immer feiner und fchneller, bis man endlich gar 
ein Wohlgefallen daran findet zu denfen, bloß um gedacht 
zu haben; eine Beihäftigung, womit die Menfchen auf 
der höchſten Stufe der Bildung fich entweder Die Langes 
weile zu vertreiben, oder — weil die Extreme wieder zus 
fammenfommen — ſich Brod zu verdienen juchen. 
Urtheilen wir ferner wie billig, von der Wichtigkeit 
und dem Wirkungskreiſe einer Urjache, nah den Folgen 
die wir vor Augen jehen, fo müßten wir feine von fo 
weit außgebreitetem Einfluß, als die Befriedigung des 
Gaumd. Die eigenthümliche Bejchaffenheit verjchiedener 


Gattungen organifirter Körper, das Verhältniß ihrer Menge : 


und Anzahl gegen einander, und mit demjelben daß äußer- 
lihe Anjehen der Natur, ift durch dieje mächtige Trieb- 
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feder menjchlier Handlungen verändert worden. Ohne 
der Viehzucht und des Feldbaues zu erwähnen, weil fie 
fih nur in wenigen Fällen auf die LZederey beziehen, iſt 
Ihon die Jagd, bey gelitteten Völkern, jo wie die Zucht 
des zahmen Geflügeld, die Bienenzuht, und der Anbau 
der Fruchtbäume aller Art, an fich eine Folge der Ber: 
feinerung jene® Sinne. Allein welche Fünftliche Meta: 
morphojen gehen nicht mit den Thieren und Pflanzen felbft 
bor, um fie für den Genuß einer üppigen Zunge zuzu— 
bereiten? Dringt nicht das Meffer in die Eingeweide 
unferer Hüner, um fie zu Gapaunen und PVoularden zu 
verftümmeln? Verſteht nicht der Sicilianer, und bey und 
der Jude, die graufame Kunſt, den Gänjen eine ungeheure 
Leber wachſen zu machen? Und wer zählt die ent&n 
Varietäten unfered Obſtes, deren jede an Größe Zeitigung 
und Geſchmack verjchieden ift, und die alle urjprünglich 
bon einigen wilden Stämmen mit herben, faum eBbaren 
Früchten abgeleitet find? Wie viele andere Pflanzenarten 
hat nicht ihr Anbau verdrängt, und wie manche Thierart 
ift nicht in einigen Ländern audgerottet worden, damit 
Nehe und Hafen für und allein übrig blieben. Doch mie 
jfollten die Menihen auch die Wölfe und Wüchje ver: 
Ihonen, da fie um eines Lederbiffend willen im Stande 
find einander aufzuopfern. Wir haben zwar feinen römi- 
Shen Pollio mehr, der feine Muränen mit Sklaven fütterte, 
damit fie ihm defto köſtlicher fchmedten; hingegen treiben 
wir den Negerhandel, um ein paar Ledereyen, wie Zuder 
und Kaffee, genießen zu fönnen. Bon den attiichen Feigen 
rühmt ein Grieche, daß fie ein Hauptbeweggrund waren, 
weßwegen Xerre3 die Athenienjer befriegte; und wie nod) 
jegt der Akajou im eigentlichen Verſtande ein Zankapfel 
der Brafilianiichen Völker tft, fo haben auch) die Spanier, 
Bortugiefen und Holländer um den Befig der Gewürze 
blutige Kriege geführt. Gleichwohl dürfen dieſe zerftören- 
den Wirkungen geringfügig heiflen, wenn man daneben 
den Zuſammenhang de3 großen politiichen Räderwerks, 
und auch hier noch die Zunge als bewegende Weder, ers 
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blickt. Die Lederhaftigfeit unſeres Welttheild unterhält 
Geichäftigfeit und Betrieb im ganzen Menjchengeichlechte. 
Der ganze Handel von Weftindien und Afrika, und ein 
großer Theil des Handeld im mittelländijchen Meere be- 
ruht auf der ungeheuern Conſumtion bon ausländifchen 
Ledereyen im Norden; und e3 ijt ein eben jo zuverläjfiges, 
als für die Zukunft bedenkliches Faktum, daß das Gold 
und Silber, welches die Bergwerfe von Beru und Mexiko 
liefern, für Theeblätter nad) China geht. Sp gewiß aber 
die BVerhältniffe der Nationen gegeneinander aus dieſen 
und ähnlichen Urſachen ſich ändern und ihre Thätigfeit 
auf andere Gegenftände und in andere Kanäle Ienfen 
werden; jo zuverläjfig dürfen wir doch den Ausſpruch 
thun, daß Bewegung und Handlung, Entwidlung, Ver: 
feinerung, und Aufklärung, mit allen ihren jonderbaren 
Ericheinungen, von jo reizbaren Organen, wie die unfrigen, 
ftet3 ungzertrennlich bleiben, und immer wieder aus dem 
Schutt veralteter Verfafjungen hervorgehen müſſen; da 
Hingegen Die geringste Umgeftaltung, wie etwa nur eine 
fnorpelartige Zunge, und ſchlechterdings zu andern Weſen 
umſchaffen würde. 

Betrachtet man endlich dieſes kleine Glied zugleich 
als Sprachorgan, To ericheint feine MWichtigkeit in einem 
noch ungleich ftärferen Lichte, indem nunmehr die menjch- 
liche PVerfectibilität großentheild mwejentlich darin beſchloſſen 
liegt. In der Vereinigung diefer beiden Naturanlagen, 
des Geſchmacks und der Rede, in einem gemeinjchaftlichen 
Werkzeuge, findet der Naturforicher und Anthropologe einen 
reichhaltigen Stoff zum Nachdenfen, den wir für jegt uns 


berührt laſſen müffen, um, nad fo manden Seiten: : 


fprüngen, auf die Frage: was ift leder? zurüdzus 
kommen. 

Wenn man, nach allem was wir darüber geſagt 
haben, den Europäern das allgemeine Entſcheidungsrecht 
dennoch ſtreitig machen wollte, ſo wird man ihnen wenig— 
ſtens zugeſtehen müſſen, daß nur ſie von dem was ihnen 
ſchmeckt, beſtimmte Nachricht geben können. Die große 
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Verſchiedenheit des Geſchmacks bey Perſonen von einerley 
Volk und Familie ſcheint zwar eine jede Beſtimmung von 
dieſer Art zu bereiten; allein die Abftraftion, die nur 
bon allgemeineren MUebereinftimmungen ausgeht, nimmt 
feine Rüdfiht auf die Ausnahmen; daher fann fie wahr 
im Ganzen und doch falſch im Einzelnen ſeyn. Die 
Treßgier eined leeren Magens, der jeltijame Appetit der 
Schwangeren, und das inftinftmäßige Verlangen der Fieber: 
franfen, nach Speijen die ihrem Zuftand angemeſſen find, 
fünnen jo wenig wie beider Abneigung gegen mande 
mwohlichmedende Nahrungsmittel, in Anſchlag kommen. Es 
gibt Menfchen, Die weder Milh, noch Butter und Käſe 
foften mögen, und man hat gejehen, daß gefunde Leute 
weder den Geruch noch den Geſchmack von Erdbeeren ver- 
tragen fonnten, und bon dem Genuß derjelben in der 
unbedeutenditen Menge gefährliche Zufälle befamen. Man 
erzählt da3 Beyfpiel eines Mannes, der vom jedesmah- 
ligen Genuß einiger Tropfen Weins im Abendmahl frank 
wurde, wenn er fie nicht unverzüglid mit einer ganzen 
Kanne Wafjer verdünnte, Wer fich ar dieſe Idioſynkraſien 
fehren wollte, der müßte auch läugnen, daß die Haken zahme 
Hausthiere find, weil es Menjchen gibt, die ihre Aus— 
dünftung nicht ertragen können. 

Nahahmung, Zwang und Gewöhnung, oder was 
man indgemein Crziehung nennt, fönnen ferner, jo mie 
Mode, Eitelkeit und Bejorgniß vor Krankheiten, den Ge— 
nuß gemwiller Nahrungsmittel in allgemeine Aufnahme 
bringen, ohne für ihre Xederheit das mindefte zu beweijen. 
So gewöhnen fih von Jugend auf die füdlichen euro— 
pätichen Nationen an den Genuß des jcharfen Knoblauchs, 
und des wie Feuer brennenden jpanijchen Pfeffer, deren 
der blondere Meuſchenſtamm entübrigt feyn kann; und der 
allgemeine Gebrauch des mwiderlichen und giftigen Tobaks, 
den wir wegen feiner bermeinten Heil- und Verwahrungs— 
fräfte zuerft von den amerifanifhen Wilden entlehnten, 
beruht zum Theil auch auf der Eitelfeit unjerer Knaben, 
die gern für Männer gelten möchten, Ein ähnliches Bor: 
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urtheil hat die allgemeine Einführung des Branntweins 
begünftigt, der anfänglich gegen die Peſt und manche 
andere Krankheiten als ein ficheres Mittel empfohlen ward, 
worauf der alte Nahme Aquavit eine bedeutende An- 
ipielung enthält. Won Ddiefen einzelnen Ausnahmen hin— 
weggeſehen, dürften die fultivirten Völker Europens haupt- 
ſächlich darin übereinjtimmen, ſowohl was die Zunge gar 
zu heftig reigt, als das ganz fade und geihmadloje vom 
Begriff des Leckern auszufchließen; Hingegen dasjenige vor= 
züglich mwohlichmedend zu finden was auf ihre Nerven 
wärzchen einen janfteren Eindrud macht, weil in jeiner 
Zufammenjegung ftreitende Elemente mit einander gebun— 
den und gejättigt find. Alles ganz bittere, ohne ander: 
mweitige Beymiſchung, jo wie das faulichte, deſſen Grund— 
ftoffe durch die Auflöſung entwidelt, um joviel heftiger 
neue Verbindungen fuchen, ift efelhaft und unangenehm; 
alle8 herbe, zujammenziehende, ätende und ranzige ift 
nicht nur mwiderlich, ſondern verlegt auch die zarten Werk— 
zeuge des Geſchmacks. Süßigkeiten aber, milde Säuren, 
Mittelfalze, Fettigfeiten und die flüchtigen Dele des Ge— 
würzes find entweder an fich wohljichmedend, oder machen 
doch in Verbindung mit einander den unbefchreiblich lieb- 
lihen Eindrud, den wir leder nennen müſſen. Durch 
die Beymiſchung de3 jüßen, jauren oder würzhaften erhält 


Jogar in manden Fällen das MWiderliche einen ganz erträg= : 


lichen, oft pifanten, und von ledern Zungen jehr ges 
fuchten Reiz, für welchen die Kunftiprache unferer Sar— 
danapale die erborgten Nahmen fumet und haut-gout 
geheiligt hat. 


Unter allen möglichen Verbindungen der Glemente : 


behauptet indejjen die Süßigfeit, diefe mit Brennitoff 
gelättigte Pflanzenfäure, als die allgemein gefälligfte, ohn’ 
allen Zweifel den Vorzug; und jelbit die Liöpeltöne 
( duc, duleis, dolce, jüß, sweet, slodkie,) welche Dieje 
Miſchung bezeichnen, tragen in Klang und bildlicher An— 
wendung die untrüglichiten Spuren de3 hohen Wohlgefallens 
der europäiichen Völker an ihrem Geihmad, Weit über 
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die ganze Erde ift Schon in den älteften Zeiten der Genuß 
des Honigs üblich gewejen, und Griechen und Römer, die 
ihn zur Spetfe und zum Trank der unfterblichen Götter 
erhoben, Hatten ficherlich von ſeiner Köjtlichkeit den höchiten 
Begriff; fie jelbit genofjen ihn bey ihren Gaftmählern, 
und mijchten ihn unter den Wein. Noch jet ift Honig 
eine allgemein beliebte Leckerey faft aller Völker der Erde; 
die Orientaler und alle ſüdlichen Afiaten mit Inbegriff 
der Chinefer, die Neger und Hottentotten, die Pernaner 
und die Einwohner von Quito und Cayenne, ja jelbft 
die Mantſchu-Mongolen, (die aber ihren Honig mit Bären- 
talg miſchen,) haben ſämtlich einen Sinn für feine Lieb» 
lichkeit. Auch in Europa würde man wie vor Zeiten den 
Honig in Menge genießen, hätte nicht ein minder ölichtes 
Süß, das fi in trofner Geftalt darftellen läßt, mithin 
wegen feiner Neinlichkeit einen allgemeineren Gebrauch 
veritattet, ihn jeit der Anpflanzung des Zuderrohrs in 
Weitindien, verdrängt. Unftreitig wird der Zuder unter 
allen LXedereyen in größter Menge zur Bereitung unferer 
Speifen und Getränfe verbraucht. Selbſt den ärmeren 
Volksklaſſen iſt der Genuß deifelben beynahe unentbehr- 
li geworden; und bey weiten die größte Anzahl aller 
Delicatefjen, die auf vornehmen Tafeln als Deifert, die 
Thon befriedigte Eßluſt erneuern, enthalten einen ans 
fehnlichen Theil Zuderd in ihrer Miſchung. Die Natur, 
welche nirgends jo groß ift als in den unaufhörlichen 
Beziehungen, die ſich zwiſchen ihren verſchiedenen Geſchöpfen 
wahrnehmen laſſen, hat daher hauptſächlich im Pflanzen: 
reihe mit unglaublicher Freygebigfeit die zuderähnlichen 
Subjtanzen vervielfältigt... Die Palmen Indiens, der 
Kokos, Saguer und Lontar führen einen mweinähnlichen 
Saft, der abgezapft und eingedidt, zum Djaggree oder 
PBalmenzuder wird. Den Arabern giebt die Dattelfrucht, 
den Sanadiern ein Ahorn und ein Walnußbaum, den 
Mexikanern eine Aloe (Agave) Zuder. Im Orient bes 
reitet man aus der Frucht des Weinſtocks einen köſtlichen 
Traubenhonig; auch das Bambusrohr Tiefert einen füßen 
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Milchſaft, das berühmte Tabarir, das Araber und Berfer 
mit Gold aufwiegen. Im Norden fließt ein Syrup aus 
der Birke, und in Stalien und Languedoc gibt ihn Die 
Rotusfruht. Die Emfigfeit der Bienen trägt in allen 
Melttheilen aus den Blüthen vieler tauſend Pflanzenarten 
Honig zufammen; felbjt bis in die Wurzel liegt die Süßig— 
feit bey Möhren, Mangold und Bärenflau verftedt; ja 
damit dem Dcean wie der Erde jein Theil bejchieden 
würde und feine Klaſſe vegetabilifcher Organifationen leer 
ausginge, erzeugt fih an den Hüften von Schottland, 
Norwegen und Island ein ſüßer Saft im jogenannten 
Zudertang. Allein auch außer dieſer Lederey, liefert nur 
da3 Pflanzenreich die audgejuchteiten Ingredienzen unſerer 
Brühen und Tunfen, unjerer zahllofen großen und kleinen 
Schüſſeln, unſerer finnreihen Erfindungen erlöjchende Be: 
gierden durch die Neuheit des Reitzes wieder anzufachen. 
Begohrne Säfte und Getränke, Aufgüffe aller Art, ab» 
gezogne und gebrannte Wafler, mwohlriechende Eſſenzen, 
Pflanzenmilhen auß Del und Gummi gemijcht, einhei- 
miſche aromatiſche Kräuter, und jene im heißen Erdſtrich 
mit Feuer gelättigten Gewürze, wie Zimmt und Vanille, 
Nelken und Musfaten, Cayenne, Pimento und Pfeffer; 
Säuren von mancherley Art und Geſchmack aus dem 
Saft der Traube, aus dem Wein der Palmen, und aus 
fo vielen Früchten; milde Fettigkeiten und Oele, nahr: 
hafte Saleps, Soyad, Sagus, Schampignong - Ertrafte 
und Schokolade; dieß alles find lauter Produkte des 
Pflanzenreich®, zu denen wir fogar das einzige genieß- 
bare Mineral, das Kochlalz ſelbſt noch zählen könnten, 
indem es in mehr als zwanzigerley Pflanzen vorhanden 
iſt. Wie zahlreich find übrigens nicht Die Suppen= und 
Salatkräuter, die frifchen und eingemachten Gemüße, Die 
eßbaren Sproffen und Wurzeln, furz alle jene Gattungen 
des Pflanzenreihd, aus denen unjere Kochkunſt wohl— 


Ichmedende Speifen bereitet, verglichen mit der geringen : 


Berfchiedenheit von vierfüßigen Thieren, Vögeln, Filchen 
und Gewürmen, die man ebenfall3 nicht ohne Zubereitung 
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genießt?““ Doch die Natur weiß in der Pflanzen— 
ſchöpfung allein, ohne alles Zuthun der Kunſt, dem Men— 
ſchen ein Mahl erleſener Leckerbiſſen zu bereiten, indeß 
das Thierreich außer der Milch, die ihren vegetabiliſchen 
Urſprung durch die Menge des darin enthaltenen Zuckers 
verräth, dem leckern Gaum nur höchſtens noch Auſtern 
roh darbieten darf. Vermag die ſo gerühmte Zunft der 
Wiener und Pariſer Köche, vermag das ganze Heer der 
Confiseurs, Destillateurs und Zuderbeder nur ein Pro— 
dukt der Kunſt uns aufzutiichen, daß dieſe Ledereyen 
der Natur eriegte? Was ſäumen wir länger, fie zu 
nennen, dieſe köſtlicheren Erzeugniffe des Pflanzenreichs, 
die edlen Früchte aller Art, wo der Honigjaft mit einer 
lieblihen Säure, mit feurigen oder mit fchleimartigen 


5 Delen in taufend verfchiedenen Verhältniffen verjegt, durch 


unzählige Veränderungen den Gaum bald fühlend er— 
quidt, bald mit Würze durchdringt, bald wieder die ge— 
reigten Nervenfpigen mild umhüllt und zu neuem Genuffe 
ftärft! 

Mit MWohlgefallen ruht das Auge des Foricherö auf 
diefen zarten Pflanzennaturen; mit höherem Entzüden be— 
merkt er ihre erſte Entwidlung, und verfolgt ihr wunder— 
bares Wachsthum, bis er ihre reine, ätheriihe Nahrung 
eripäht. Indeß das Thier Schon ausgebildete Körper ver— 
ichlingt, fie zermalmt, aus ihrem zufammıengejegten Safte 
fi ergänzt und ihre unreinen leberreite von ſich ftößt, 
jaugen dieje feinen Röhr- und Sellengebilde Die ein- 
fachften Elemente begierig auß der Luft. Aus Sonnen= 
liht und Metherfeuer gemwebt, wie jonft nur Dichter träu— 
men durften, lacht unferm Blick das fanfte Grün**) der 
Mälder und Fluren; und jeht! im unendlich zarten Ge— 
äder der Blumenfronen und der reifenden Früchte, glüht 


*) Ein paar Ecildfrötenarten find nebft dem Froſch die 


einzigen Amphibien; Krabben und Krebje die einzigen Infekte, 
die man in Europa verfpeiit. 
**) Die Entbefung des berühmten Ingenhouß. 
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der fiebenfache Lichtftral, und ziert die Pflanzenſchöpfung 
mit feinem manntgfaltigen Sarbenipiell 
Licht und Feuerftoff, zu Körpern verbichtet, Foftet 
auch die Zunge in der Süßigfeit und im Del der Ge- 
wähle; denn die Entzündung und Berflüchtigung bes 
letztern ſcheint das Dajeyn jener Urweſen anzudeuten, fo 
wie im Zuder felbjt, wenn man zwey Stüde aneinander 
reibt, ein Phosphorglanz das inmwohnende Licht verräth. 
Mo die Sonnenftralen fenfreht fallen, wo jene über: 
irdifhen Elemente mit ftärferem Moment die Pflanzen 
durchſtrömen, in den heifferen Gegenden des gemäßigten 
Erdftrich3 und in der brennenden Zone, dort prangt da= 
ber die Erde mit den meiften und edeliten Früchten; Dort 
bilden fich in der Ainde, im Blüthenkelh und im Samen 
der Bäume jene flüchtigen wohlriechenden Dele, die man 
ihres Urquells wegen ätheriſch nennen muß; bort 
ſcheidet fi) Kampher aus den mit Brennftoff überfülten 
Säften, um jchnell wieder zurüd, in feinen Limbus zu 
entfliehen. In den falten Bolargegenden aber, wohin 
nur eine überlegene feindlihe Macht ein ſchwächeres Volk 
verfcheuchen konnte, reift für den Menjchen eine jehr ge- 
ringe Anzahl Eleiner Beeren, die ſelten eher eßbar find, 
als bis der Froft ihre Säure gemildert hat. Unſer Nor: 
den befigt ebenfall3 nur wenige, und außer Erbbeeren 
und Himbeeren, feine vorzüglich wohlſchmeckende ein- 
heimische Früchte; doch hat der Kunftfleiß der und eigen 
ift, nicht nur aus Stalien und Kleinaſien allmählig Kir— 
Ihen, Apricofen, Pflaumen, Pfirſchen, Melonen, eigen, 
Trauben, Wallnüffe und Mandeln hier hergebradt und 
mit Erfolg gepflanzt, ſondern auch durch anhaltende Kul- 
tur das herbe Waldobft zu guten Mepfeln und Birnen 
veredelt, Allein wer zählt nun allen Reichtum Pomonens 
in jenen gejegneten Ländern, welche der jungen Menſchen— 
gattung Wiege waren, wo fie noch nicht zur Knechtſchaft 
verdammt, die Rechte der Freygebohrnen genoß, und nicht 
mit Schweiß und Ermattung das Glück des Daſeyns zu 
theuer bezahlen mußte? Bekannte und unbekannte Nahmen 
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zieren das lange Verzeichniß der aſiatiſchen Früchte; Apfel— 
ſinen, Pompelmoſen, Piſangs, Datteln, Mangos und 
Mangoſtanen, Durionen, Nankas, Jambolans, Jambuſen, 
Blinbings, Litſchis, Lanſas, Rambuttans, Zalacken, — 
doch was ſollen unſere Leſer mit allen noch übrigen frem— 
den Benennungen dieſer von der Natur ſo reichlich aus— 
geſpendeten Leckereyen? Wir nennen ihnen lieber noch 
die Frucht der Kokospalme, die zugleich mit Speiſe und 
Trank den Glücklichen labt, der nicht zu träg iſt, ihren 
ſchlanken Stamm hinanzuklimmen; und jenes ceyloniſche 
Nepenthe, welches in ſeinen ſchlauchähnlichen Blättern ein 
ſüßes, kühles Waſſer für den durſtigen Wanderer enthält. 
Nicht minder reich an Früchten iſt der neue Welttheil, 
trotz allem was man zu ſeiner Herabwürdigung geſagt 
hat; außer Kokosnüſſen und Piſangfrüchten, die er mit 
dem alten Continente gemeinſchaftlich beſitzt, gehören ihm 
die Ananasſorten, die in unſern Treibhäuſern fo berühmt 
geworden find, die Mombin und Perfimon: Pflaumen, die 
Sapoten, Sapotillen und Mammeifrüchte, die Papayen 
und Guayaven, der Akajou, die Grenadillen, die Avofato- 
birnen, die Breyäpfel, und darunter die in Peru jo ge- 
priefene Tſchirimoya, nebft einer Menge anderer Obitarten 
und Nüſſe. Auch in dieſes neuentdeckten Landes heißen 
Gegenden fonnten aljo die Menjchen mit geringer Mühe 
einen reichlichen Unterhalt finden, der zugleih den Sinnen 
ſchmeichelte, und durch den fanften Reiz wuchernder Säfte 
den Geſchlechtstrieb jtärfer entflammte; auch hier fonnten 
alfo Anfänge der Kultur und gejellfchaftlihe Verbin— 
dungen in der vermehrten Volkmenge entjtehen; und 
wirklih fanden fie die Spanier hier in Peru und in 
Mexiko. 

Doch indem wir darthun wollen, wie wichtig dem 
Menſchen jein Sinn für die füßen Erzeugniffe des Erb: 
bodens werden fann, müſſen wir uns endlich noch er— 
innern, daß jene Xedereyen nicht für ihn allein exiſtiren, 
indem e3 in allen Klaſſen der Thiere gewiſſe Gattungen 
gibt, die ein lebhafter Zuftinkt für das Süße zum Genuß 
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bejjelben auffordert. Die Bären unfere® Nordens, das 
Ratel und der Honigkufuf in Afrika, das zahlreiche Ge— 
ihledht der Kolibris, die mit den Schmetterlingen zugleich 
den Blumenneftar jchlürfen: ja die Bienen ſelbſt ſowohl, 
als Ameiſen, Zudergäfte, und gemeine Fliegen, theilen 
fih mit uns in diefen Baljam der Natur, 
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Fragment eines Briefes an einen 
deutſchen Schriftſteller, über Schillers 
Götter Griechenlands. 


— — — — Dem Wahrheitſuchenden gefällt die 
freymüthige Aeuſſerung Ihres misbilligenden Urtheils über 
Schillers neues Gedicht; denn jeder hat das Recht, ſeine 
Meynung nicht nur für ſich zu hegen, ſondern auch frey 
zu bekennen und mit Gründen zu rechtfertigen. Wir ſuchen 
die Wahrheit, jeder mit eigenem Gefühl, jeder mit Geiſtes— 
kräften, die für ihn unfehlbar ſind und ſeyn müſſen. 
Giebt es alſo eine allgemeine, von allen anzuerkennende 
Wahrheit, ſo führt kein anderer Weg zu ihr als dieſer, 
daß jeder ſage und vertheidige, was ihn Wahrheit dünkt. 
Aus der freyen Aeuſſerung aller verſchiedenen Meynungen, 
und ihrer eben ſo freyen Prüfung muß endlich, inſoweit 
dieſes eingeſchränkte, kurzſichtige Geſchlecht überhaupt zu 
einer ſolchen Erkenntnis geſchikt iſt, die lautere Wahrheit 
als ein jedem Sinne faßliches und willkommnes, jeden 
Sinn erfüllended Rejultat hervorgehen, freymwillig von 
allen angenommen werden, und dann im Frieden allein 
über und berrichen. 

Der Zeitpunkt dieſer allgemeinen lebereinftimmung 
ift noch nicht gefommen. Die Syfteme von Gefühlen 
> und Schlüffen, worin jeder lebt und mwebt, und die allein 
vermögend find, fein Weſen mit Genuß zu erquiden, 
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widerſprechen einander oft in allen wejentlichen Punkten; 
und dennoch jucht ein jeder die Heberzeugung die ihn glück— 
lich madt, auch andern mit Begeifterung anzupreijen, um 
auch fie an jeinen Freuden Theil nehmen zu laffen. In 
diefem Triebe unſeres Herzens, ſich alles zu verähnlichen 
und das Verſchiedene gleichartig zu machen, jehen wir 
auch bis dahin nichts jträfliches, jondern vielmehr etwas 
edles, menjchenfreundliches, gutes; und gäbe e3 ein Land, 
wo die Gejege jedem Bürger in Beziehung auf dieſen 
Trieb völlig gleihe Rechte zugeftünden, fo würde dort 
vielleicht die Wahrheit am erften allen und jeden leuchten, 
und ihr meijes, liebevolle Reich beginnen: gewiß aber 
blühete dort da allgemeine Wohl, die Menjchenliebe und 
die Achtung für den Adel unferer Natur. Liegt gleich 
ein jolcher Staat bis jegt noch im Reihe der Möglich: 
feiten, jo belohnt fich doch ſchon die Annäherung zu jeinem 
Regierungsſyſtem durch heilfame Wirkungen. Es darf 
fogar eine gewiſſe Form der Glüdjeligfeit den 
übrigen vorgezogen, und denen, die fich dazu befennen, 
ein Vorrecht über ihre Mitbürger eingeräumt werden: fo 
wird dennoch, jo lange nur perjöhnlihe Freyheit und 
Eigenthum dadurch unangefochten bleiben, jo lange Wahl, 
Bekenntnis und Prüfung frey geftattet werden, der Geilt 
der Vaterlandsliebe (miewohl in etwas geſchwächt,) die 
Gemüther einigen, die in ihren Gefühlen und Begriffen 
hundertfältig von einander verjchieden find. Der unrecht— 
mäßige Vorzug, den eine Meynung bor den andern er— 
hält, die Ungerechtigkeit, gleichen Bürgern gleiche Rechte 
porzuenthalten, weil ihr Gefühl und ihre Vernunft, im 
Sachen jenſeits ihres geſellſchaftlichen Verhält- 
nißes, nicht übereinftimmen, — diefe Sünde wider Die 
Menſchheit entgeht indefjen ihrer Strafe nicht; denn von 
einer jo fehlerhaften Grundverfaffung erwarten zu können, 
daß fie die Wahrheit am Ziel erreichen werde, bleibt nad) 
allen Gejeßen des Denkens ein Widerſpruch. 

Insgemein überfchreitet man aber auch dieſe äußerfte 
Gränze. Die gutmüthige Abficht, für die Glückſeligkeit 
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anderer jorgen zu wollen, oder die Hinterliftige Herrſch— 
fucht, die fich diefer Larve bedient, äußert fih nur gar 
zu oft in Zwangmitteln, um jene begünftigte Form 
zur einzigen zu erheben, alle andere neben ihr zu ver— 
nichten, und fie, die einzige, ewig unverändert zu er— 
halten. Diefe Anmaffungen beruhen gleihwol auf der 
ganz irrigen Vorausſetzung, daß die Gejeßgebung eines 
Staat deſſen Glücjeligfeit und Moralität bewirken könne; 
da doch nichts mit fiegreicheren Gründen erwieſen ward, 
al3 daß Selbitbeftimmung, oder mit andern Worten, 
moraliihe Freyheit, die einzigmögliche Quelle der menſch— 
lihen Tugend ift, und alle Funktionen der Gejege, fo wie 
fie aus diefer Freyheit gefloſſen find, fih auch einzig und 
allein auf ihre Beſchirmung einschränken müſſen. ‘Der: 
jenige Zwang’, jagt ein vortreflicher Denker, ‘ohne welchen 
die Gejellichaft nicht beftehen kann, hat nicht, was den 
Menſchen gut, jondern was ihn böje macht, zum Gegen- 
ftande; feinen pofitiven, jondern einen negativen Zweck. 
Diefer kann durch eine äußerlihe Form erhalten und ge— 
fihert werden; und alle8 Poſitive, Tugend und Glüd- 
jeligfeit, entjpringen dann aus ihrer eigenen Quelle. — 
Menſchlicher Eigendünfel, mit der Gewalt verfnüpft, 
andere nah jih zu zwingen, ed jey num, daß er 
fih in Auslegung und Handhabung natürlicher oder offen» 
barter Gefeße an den Tag lege, kann überall nur böfes 
ftiften, und hat e8 von Anbeginn geftiftet.” Eben diefer 
tieffinnige Philoſoph bemerkt daher, daß jene Zeiten, mo 
die hierarhiiche Form die herrichende, beynah die einzige 
der Menfjchheit war, und alle übrigen verihlang, an 
Sräueln, und an Dauer diefer Gräuel, alle andere Zeiten 
übertrafen. ‘Wenn aber’, jo fährt er fort, ‘diefe gräs— 
liche Epoche meiſt vorüber ift; wen haben wir es zu vers 
danken? Etwa irgend einer neuen Form, irgend einer 
gewaltthätigen Anjtalt? Keinesweges. Zu verdanken haben 
wir es jener unfichtbaren Kraft allein, welche überall, wo 
Butes in der Welt geſchah, und Böſes ihm die Stelle 

men mußte, wenn nicht an der Spite, wenigſtens im 
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Hinterhalte war, dem niemals ruhenden Beftreben 
der Vernunft. So unvolllommen die Vernunft fich 
auch im Menfchen zeigt, fo tft fie doch das beite was er 
hat, da3 Einzige was ihm wahrhaft hilft und frommet. 
Was er auffer ihrem Lichte jehen fol, wird er nie er: 
bliden; was er unternehmen fol, von ihrem Rath ent- 
fernt, das wird ihm nie gelingen. Kann wohl jemand 
weiſe werden anderswo als im Verftande? im Verjtande, 
den er jelber hat? Kann er glüdlich werden außer 
feinem eigenen Herzen?’ In der That, fo wenig wie 
ein Menſch dem andern den Auftrag geben fann, ftatt 
jeiner zu empfinden und zu denken, jo wenig fann der 
Bürger die gefeggebende Macht bevollmächtigt haben, ihn 
glüklih zu machen, wozu er eigener Gefühle und Ein- 
fihten bedarf. Dieje Vollmacht aber von der Voraus 
fegung abzuleiten, daß Glüdjeligfeit und Tugend nur mit 
den jpefulativen Meynungen des Gefeßgeberö beftehen, 
wäre nun gar der augenfcheinlichfte Zirfelihluß. Gäbe 
ed ein Symbol, welches allen wahr, allen alles jeyn 
fönnte, jo willen wir doch mit apodiftifcher Gewisheit, 
daß jedes Symbol, welches mit Gewalt aufgedrungen 
werden muß, dieſes ächte nicht ſeyn kann. Zwang ift hier 
das Rennzeihen des Betrugs. Kennen wir gleich, wie 
Leſſing jagt, bey weiten nicht das Gute, fo trägt wenig: 
ſtens das Schlimme fein unauslöjchliches Brandmal an 
der Stirne, 

Mer demnach die moraliihe Freyheit Fränft, und 
Meynungen nahdrüdlicher als mit Gründen verficht, ſey 
er König und Prieſter, oder Bettler und Laye, er ilt ein 
Störer der öffentlichen Ruhe. Ein Sat, an welchem aud) 
nur ein einziger noch zweifelt, ift wenigſtens für dieſen 
einen noch nicht ausgemacht, beträfe e8 auch das Dajeyn 
einer erften Urſach oder die ewige Fortdauer unjerer Exi— 
ftenz. Giebt e3 etwa ein Mittel, jemanden jeine Ueber— 
zeugung zu nehmen, ihm eine andere einzuimpfen, wenn 
Die Vernunft der andern ihm immer nicht unfehlbar, oder 
wohl gar inconfequent zu feyn jcheint? Man wird ihn 
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von Aemtern und Würden ausjchließen, ihn verbannen, 
darben laſſen, vielleicht martern und erwürgen; nur über: 
zeugen kann man ihn durch dieſes alles nicht. Es ift 
daher unmöglid, auh nur einen fpefulativen Satz zu 
geitatten, dejjen Annahme blindling® und unbedingt ge: 
fordert werden könnte, ohne zugleich die Rechte der Menſch— 
heit bis in ihre Grundfeiten zu erfchüttern, und alle Gräuel 
der Gewiſſensſklaverey wieder über uns zurüdzuführen. 
Wenn nicht alles, wa dieſem oder jenem für wahr gelten 
mag, Wahr jeyn foll, jo ift die Wahrheit alfo noch nicht 
gefunden, Jeder Hat jein Loos in diefer großen Lotterie, 
und jedem bleibt e3 unbenommen, mit fefter Ueberzeugung 
jih des höchſten Gewinnes im Voraus verfichert zu Halten. 
Kann er dieje Hofnung, die ihn beglüct, in feinem Herzen 
nicht verjchließen, jo mag er es verfuchen, die anderen 
zur Wegwerfung ihrer Looſe zu bereden, fich aber zugleich 
mit Geduld wafnen, wenn mancher, bey völlig gleichen 
Anjprühen, feine Einfalt belächelt. Sebt er Hingegen 
jedem, der ihm in den Weg fommt, da3 Piſtol auf die 
Bruft, und ertrogt dad Bekenntnis, daß nur diefe Nummer 
die glückliche jey, wen empörte nicht dieſes Verbrechen der 
beleidigten Menſchheit? 

Jet kehre ich von einer Abjchweifung, welche ſowohl 
für unfere Materie, als wegen einiger neueren Attentate 
gegen die Denk- und Gemifjensfregheit wichtig ift, zu 
Shnen zurüd. Noch einmal, im Namen aller, die mit 
una die Freymüthigfeit Iteben, haben Sie Danf, daß Sie 
es twagten, ein allgemein bewunderte® Gedicht zu tadeln, 
weil es Ihrer Ueberzeugung und Ihren Grundfägen wider: 
ſpricht. Ohne Ihren bejonderen Meynungen beyzupflichten, 
dürfte mancher fi in einem ähnlichen Falle befinden; 
allein wer hätte gleich den Muth, über einen Dichter, 
der Apollons immer ftraffen Bogen führt, öffentlich und 
fed den Ropf zu jchütteln? Doch Sie, mit Lorbeer auch 
umfränzt, treten hervor, den goldenen Geſchoſſen Hohn zu 
bieten. Nun wird ſich leicht ein ganzes Heer zu Ihrer 
Fahne ſammlen, und den griechiſchen Göttern tapfere Gegen- 
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wehr leiften. Wie reizend in ber Phantafie die Regie- 


rung jener ‘chönen Weſen aus dem Fabelland’ erjcheinen 
mag, jo paflen fie doch, denke ich ſelbſt, nicht in unfere 
Zeiten, und höchſtens kann man ihnen noch in unjeren 
Parts und Palläften, wo fie zieren und nicht gebieten, 
ihre Niſchen und Fußgeftelle vergönnen. 

&3 wäre überflüffig, Sie an die erfte Feldherrnregel 
zu erinnern: Ihren Gegner nicht für ſchwächer zu halten 
ala er it. Sie kennen nicht nur die Macht der Dicht: 
funft über die Gemüther, fondern auch den unnahahm- 
lihen Zauber, den insbeſondere diefer Götterfreund feinen 
hohen Gejängen einhaudhen kann. Alles Hört ihn mit 
Entzüden; allen um fich ber theilt er die Glut der Be— 
geifterung mit; dergeftalt, daß Sie im Ernſt zu bejorgen 
jcheinen, man werde feinen Göttern wieder Altäre bauen, 
und jede andere Sekte müfje unterliegen, die in der Wahl 
ihrer Empfehlungsmittel minder glücklich iſt. Zwar mit 
gewafneter Hand wird er fie nicht einfeßen wollen; und 
daß Sie ihm nicht wehren fünnen, von ihrer Rechtmäßig- 
feit überzeugt zu ſeyn, verfteht ſich von ſelbſt. Auch tft 
fein Recht, die Gründe feiner Heberzeugung an den Tag 
zu legen, dem Ihrigen, ihn mit Gegengründen zu beftreiten, 
völlig gleich. 

Iſt Ihr Verdacht gegründet, ift der Verfafler im 
Herzen ein Heide, der nur Gelegenheit fucht, den ganzen 
Dlymp wieder in Befig feiner ehemaligen Würden zu 
fegen, und fühlen Sie fi berufen, Ihre Mitbürger da— 
wider zu warnen; jo muß Ihnen alles daran liegen, Ihren 
Gründen das VBollgewicht zu verfchaffen, welches frey- 
willige Ueberzeugung nah fich zieht. An Ihres 
Gegners Gediht und an feiner Methode überhaupt müffen 
Gie die unhaltbare Seite erfpähen, und dort mit un— 
widerftehliher Macht auf ihn eindringen. Ein Faltblütiger 
Zuſchauer fieht indes oft beiler, als die in Fehde be- 
griffenen Parteyen felbjt, welche Wendung der Streit zu 
nehmen jcheint; und wem er aus treuherziger Meynung 
einen Wink ertheilt, welcher Anleitung geben fann, eine 
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unvortheilhafte Poſition zu verändern, bey dem glaubt er 
um fo mehr auf Gehör rechnen zu dürfen, ald er fi 
dadurch gewiſſermaßen auf feine Seite zu lenken jcheint. 

Schon der erite Ausfall, gegen die Moralität der 
griechiichen Götter, jo arg es auch damit gemeynt war, 
mußte Shnen gänzlich mislingen. Wir wollen einftweilen 
annehmen, daß Ihre Beichuldigungen gegründet find, fo 
beweiſen fie zuviel, und folglich gar nichts. Wie fonnte 
e3 Ihnen entgehen, daß in allen möglichen Syſtemen, Die 
Begriffe, aus melden man die Gottheit conftruirt, vom 
Menſchen abgezogen find; mithin, daß überall die anthro= 
pomorphiftifche Vorftellung der Gottheit, dur Raum und 
Zeit begränzt, feine andere Definition giebt, als Dieje, 
eine® nah Umftänden und mit Leidenichaft handelnden 
Weſens? Die Rahfuht, der Hab, ja die Liebe jelbft, 
find es nicht Leidenſchaften, ſobald wir und etwas dabey 
denken? Uebrigens wiſſen Ste ja, daß wo man immer 
den Unbegreiflichen begreiflich zu machen gefucht, man ihm 
die Menſchheit beygelegt hat. 

Vielleicht verleitete Sie der Gedanke, daß die Mora— 
lität der Völker von der Moralität ihrer Götter abhängt. 
Allein davon giengen wir aus, meyne ich, daß fein Sym— 
bol, fein Glaubensſyſtem eine folche Beziehung Haben kann. 
Noch heutige® Tages giebt es große Staaten, deren Re— 
ligionsſyſtem Verbrechen um Geld verzeiht, oft gutheißt, 
ja jogar zuweilen gebietet. Wird aber mohl billigermetie 
jemand behaupten, daß diefe Staaten vor allen andern 
in Zafter verjunfen find? So wenig hängt die Moralität 
der Menjchen von ihrem Wähnen über Dinge ab, die 
jenfeit3 ihrer Erfahrung und Erfenntnis liegen! Dan 
ihüge die perjönliche Freyheit und das Eigenthum, fo 
wird die Tugend aus der innern Energie der menſch— 
lihen Natur hervorgehen, die Menfchen werben vom äußer: 
lihen unabhängiger, das tft moraliſch frey werden, 
der Vernunft zu gehorchen, und ihrem eigenen, wie aller 
Bortheil nachzuftreben. Nennen Sie daher die griechiiche 
Fabel jo ausjchweifend, wie Sie wollen, jo beweijen Sie 
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damit nimmermehr, daß es in Griechenland an Klaren 
Begriffen von Tugend und Verbrechen fehlte, oder daß 
da3 Laſter dort ungeftraft mit freder Stirne einhergieng. 
Eine menjchliche Gefellihaft mit ſolchen Grundfägen fönnte 
feinen WAugenblid bejtehen; wie die Fabmeilhe, aus 
Schlangenzähnen entiprofjene Brut, würde fie fich ſelbſt 
aufzehren. Die Griechen hingegen, giengen in manden 
Füllen weiter als wir, und indes unjere Gerechtigkeit nur 
dad Schwerd außredt, hielt die ihrige mit der andern 
Hand auch den Iohnenden Kranz. Die Enticheidung der 
Frage, ob die Welt jetzt tugendhafter ald vor diejem ift, 
beruht übrigens auf einer allzujubtilen Berechnung, wozu 
die meiften Data uns fehlen. Weit entfernt, den Zweck 
der griechiichen Fabel für unmoraliih zu Halten, fingt 
Schiller vielmehr: 


Sanfter war, da Hymen ed noch knüpfte, 
beiliger ber Herzen ew'ges Band. 


Wie gegründet diefe Meußerung jeyn möge, gehört nicht 
hieher; fie fol bier nur darthun, daß der Dichter von 
einem nachtheiligen Einfluß feiner Götterlehre auf menſch— 
liche Handlungen fich nichts träumen ließ; und mir nur 
Anlaß geben zu erinnern, daß Sie ihn zwar behauptet, 
aber nicht erwieſen haben. 

Eine ähnliche Bewandnis hat ed mit Ihrer Beichul- 
digung, das Gedicht Ihres Gegners verleßte die Wahr: 
heit. Bey allen Grazien! dies iſt feine unüberwindliche 
Seite, Welch ein eigener Unftern mußte Sie regieren, 
ihn gerade von feiner andern anzugreifen? Nur das 
Zeugniß der Wahrheit jelbit fann Ihre Ans 
flage erhärten. Getrauen Sie fich, dieſe jungfräuliche 
Zeugin, die noch niemand erfannt Hat, vor Gericht zu 
ftelen? Ich muß bejforgen, Sie unternehmen dad lin 
mögliche. Unſer Philoſoph jagt ſogar: ‘ich begreife nicht 
einmal den Stolz, der fih Wahrheit zu verwalten unter= 
ſteht. Das iſt Gottes Sache. Alfo laßt und ehrlich nur 
befennen, was wir ehrlich glauben. Er wird jchon zu— 
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ſehen!“ Gleichwol ſcheinen Sie Ihrer Sache ziemlich ge- 
wiß, und wenn ich recht verftehe, geben Ste nicht un: 
deutlich zu rathen, daß die Wahrheit insgeheim mit Ihnen 
des vertrauteften Umgangs pflegt. Glüdjeliger, — und 
muß ich Hinzufügen? — indiäfreter Sterbliher! Dod 
was ſehe ih? Ste guter Mann lafjen ſich täufchen, wie 
ein anderer Srion. Ihre Heberzeugung nennen Sie 
alfo Wahrheit? In dem nämlichen Augenblid, wenn Sie 
damit im Gerichtsſaal auftreten, werden ganze Schaaren 
ähnlicher Wolkengeitalten erjcheinen. Umfonft rufen Sie, 
die Shrige jey allein die ächte, Hundert andere Stimmen 
erklären fich laut, eine jede für eine verſchiedene permeynt— 
lihe Wahrheit. Wollen Sie jene anderen alle über: 
ihreyen? So wünſcht man Ihnen Glück zum großen 
2oofe, und jeder lacht oder zifcht, nachdem Ste ihm Milz 
oder Galle erregen. 

Der Eifer um die vermeyntliche gute Sache kann 
zum Ziele führen; der Zorn aber iſt ungerecht, er be- 
letdigt und empört. Wird man Sie wohl von diefem 
Affekt ganz frey fprechen können? Statt der Gründe, find 
Ahnen Ausdrücke entfahren, welhe man nur denen, die 
den Rürzern gezogen haben, gleichfam zur Entichädigung, 
zu verzeihen pflegt. Ste hatten in der That alle Faſſung 
verloren. Sie ſuchten ein Schimpfwort! — und fanden 
feines wegwerfend und verächtlich genug. Späterhin, gab 
Ihr Gedächtnis Doch noch eines her; und wie der Blig! 
flog dem Dichter der Naturalift nad dem Kopf. Es 
giebt befanntlich Leute von gewiſſen Grundſätzen, die man, 
ih weiß nicht, ob mit ihrer eigenen Einwilligung, Natu— 
raliften nennt. Allein mich dünkt, ich ſage Ihnen etwas 
allbefanntes, wenn ich hinzujege, daß die VBielgdtterey 
und der Naturalismus ganz getrennte Dinge find. 
Uebrigens iſt es eine verunglüdte Erfindung um dieſe 
Kunft, die Leute mit ihren eigenen Namen zu jchimpfen. 
Im Vertrauen! wiederholen Sie nie diefen Verfuh. Ich 
eriparte Zhnen und mir gern das unangenehme Gefühl, 
welches Sie und doch jelbft bereitet hätten, falls Ihr 
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Gegner den Stein, der ihn verfehlte, auf Sie zurüd: 
jchleudern, und in den einzigen Ausruf: Chriſt! feinen 
ganzen Unwillen zuſammenpreſſen jollte. 

Was die Menſchen für Tugend halten, ift gewöhn: 
lich dasjenige, deijen Ausübung ihnen am jchwerften fällt. 
Daher mag es wohl kommen, daß Dulden, Demuth und 
Faflung da jo äußerft jelten angetroffen werden, wo man 
fie für verdienftlich hält, ihnen eine befondere Wichtigkeit 
beylegt, und fie als weſentliche Hauptftüde der Sitten- 
lehre empfiehlt. Wo Hingegen eine richtige Schägung der 
Dinge von jelbit zu einer gewiſſen Billigfeit im Denken 
und Handeln führt, Dort werden dieſe fogenannten Tugen- 
den zwar ausgeübt, jedoch ohne alle Zurehnung und An- 
maßung. Von Ihnen, zu welcher Klaſſe Sie auch gezählt 
ſeyn wollen, erwartet man aber’ diefe Eigenjchaften, es 
jey als Folgen Ihrer Glaubensregeln oder Ihrer Lebens: 
philofophie. Denn wer, wie Sie, in die Schranken tritt, 
um feine Heberzeugung geltend zu machen, muß weit ent- 
fernt beleidigen zu wollen, vielmehr gefaßt ſeyn, Beleidi- 


gungen, die nicht zur Sache gehören, mit Gelaffenheit zu : 


ertragen; er barf fich feine Rechte anmaßen, die er nicht 
auch jedem Andersgefinnten einzuräumen geſonnen ift, und 
er ift der Gottheit oder dem Schidjal dieſes Bekenntnis 
als ein Opfer der Demuth ſchuldig: daß wo feine Gründe 
feinen Gingang finden, feine Heberzeugung aufhöre Wahr: 
heit zu jeyn. Sie haben bisher, diefer Verhaltungsregeln 
uneingedenf, einen Ton angenommen, der Ihren Gegner 
berechtigen könnte, Ihnen vielleiht mit Empfindlichkeit zu 
antworten. Das, worauf id) Sie jegt aufmerkffam machen 
werde, leidet kaum Entſchuldigung. Einem Menfchen, 
welcher über fpefulative Gegenftände ander denkt, al? 
Sie, dürfen Sie öffentlich nachreden: er läftre Gott? Es 
ift wahr, genau unterfucht, hat diefer Ausdruck feinen bes 
ftimmten Sinn; allein die Emphafe, womit Sie ihn nieder- 


Ichrieben, zeugt offenbar, daß Sie feinen leeren Schall zu : 


jagen vermeynten, und wiſſen Sie nicht, welch’ eine Be— 
deutung die Bosheit ihm unterjchiebt, um die Dummheit 
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zu ihren Endzweden anzufpornen? Sie befennen fi zu 
einer Partey, deren Meynungen die herrichenden find, ohn— 
erachte Meynungen nie herrichen jollten, Defto forg- 
fältiger müffen Sie aber den erniedrigenden Verdacht ver- 
meiden, als wollten Sie mit ber überlegenen Macht Ihres 
Haufen? drein jchlagen, und wo e3 Vernunftgründe gilt, 
bie Keule der Unfehlbarkeit Schwingen. Sie find Manns 
genug, um fich feiner Helferöhelfer, feiner unerwieſenen 
Behauptungen, feiner Schmähungen zu bedienen. Er: 
greifen Sie die rechtmäßigen Waffen, jo haben Sie, wenn 
Sie auch unterliegen jollten, wenigitend Ehre von dem 
Kampf. Aber freylich! gegen den Läfterer brauchen Sie 
fih nicht zu ftellen; mit diefem einzigen Worte ziehen Sie 
fih behend aus der Sache, und überlafien den friedlichen 
Streit der Vernunft einer heiligen Hermandad, die ihn 
etwa mit dem Holzſtoß enticheidet. Nennen Sie dieſes 
prüfen? Dies wären die Gründe, womit Sie ſich der 
Götter Griechenlands erwehren wollen? Doch genug! Sie 
entfegen fich gewiß vor den möglichen Folgen Ihrer Heftig- 
feit. Nie konnte e8 Ihre Abfiht feyn, unedel und un: 
ritterlih, jelbft an einem Feinde zu Handeln: nur im 
Augenblid der Leidenſchaft fonnten Sie ſich jelbit jo weit 
vergellen, die einzige That zu begehen, die man Gottes» 
läfterung neunen könnte, weil fie an feinem Bilde gefchieht. 

est müflen Sie noch erfahren, daß auch dieſer 
Wurf das Ziel verfehlte. Ich will über die Bedeutung 
jener Redendart nicht rechten, nicht unterfuchen, wie Die 
Gottheit mit fich ſelbſt uneins jeyn könne, nicht die end— 
Iofen Labyrintde der Fragen vom freyen Willen, vom 
Urfprung des Uebels, vom Fall der Engel, von der Erb: 
fünde, durdhirren; alles, fogar die Anwendung des ab— 
ſcheulichen Worts, mögen Sie nad) Ihrer Art rechtfertigen 
können; aber — —: Ihren Gott hat denn doch der 
Bertheidiger der olympifchen Götter nicht geläftertl Seine 
Seitenblide find auf den philoſophiſchen Gott ge 
richtet, dad Werk des Verſtandes', wie er ihn aus— 
drüdlich nennt. 
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Freundlos, ohne Bruber, ohne Gleichen, 
Keiner Göttin, feiner Irrd'ſchen Sohn, 
berrjcht ein Andrer in des Aethers Reichen, ıc. 


War ed möglich diefe Stelle zu leſen, und fich nur einen 
Augenblid träumen zu lafjen, daß fie auf einen wirklich 
eriftirenden, geoffenbarten Gott gienge, deifen Sohn auf 
Erden gewandelt hat, und deilen ganze Familie melt- 
befannt ift? Bon feinen Göttern rühmt der Dichter: 


Selbft des Orkus ftrenge Richterwaage 
bielt ber Enfel einer Sterblichen; 


um den Borzug dieſes Anthropomorphismus vor einem 
metaphufiichen Hirngefpinfte zu behaupten, aljo keinesweges, 
um einen andern anthropomorphiftiichen Zehrbegrif zu be— 
ftreiten. Haben Sie es vergeffen, daß unſer Weltrichter 
um einen Grad näher mit dem Menjchengefchlechte ver: 
wandt iſt? Jetzt werden Sie aljo Ihr Unrecht tief em— 
pfinden. Den Mann, der die demonftrirte Gottheit, 
das ift, mit andern Worten, den Atheismus fo eifrig 
angreift; den Mann, der das Gefühl, und nicht die kalte 
Vernunft zur Quelle der Gotteöverehrung erhebt, den 
Ihimpften Sie einen Läfterer und Naturaliften? Somohl 
dad Syſtem, welches der Dichter vertheidigt, al3 jenes, 
welches er erjchüttert, find im Weſtphäliſchen Frieden nicht 
begriffen, und man könnte fein Gedicht von diefer Seite 


mit den Todtengeiprächen in eine Klaſſe ftelen, Es ift : 


darin nur von den Todten die Rede, denen Konftantin 
der Große und Kant das Leben raubten. Nunmehr 
dürfte es Ihnen ſelbſt vielleicht feltfam vorkommen, daß 
Sie ein Meifterftüd der Fiktion — nicht auch als Fiktion 
behandelten. Was ich Ihnen bis hieher gejagt habe, be: 
rechtigt mich aber, für das folgende Gehör zu erbitten. 
Eine ſchöne, lange Reihe von Jahren — dies kann 
Ihnen jo wenig al3 mir entgangen jeyn — war Griechen: 
land höchſt beglüdt unter der Herrſchaft feiner Götter; 
und wenn Rom zulezt diefe herrlichen Freyftaaten ver: 
Ihlang, fo war das jchwerlich Jupiter oder Apollons 
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oder irgend eines Olympiers Schuld; ſondern der Wohl: 
ftand, nad welchem ale Völker ftreben müffen, und der 
fie alle, jobald fie ihn erlangt haben, innerlich verzehrt, 
diejer rafte auch die Ichönfte Blüthe der Menfchheit dahin. 
Jenen Zeiten, wo die Geifteskräfte des edelſten Menſchen— 
ſtammes ſich unter den günftigften Verhältniffen entwickel⸗ 
ten, jenen Zeiten, die nie wiederfommen werden, verdanken 
wir doch alles, was wir bis jezt geworden find. Mehr 
ala eine Mutter und Amme war unferm Geifte Griechen 
land; und ob ich gleich die Zumuthung äußerft unbillig 
finden würde, mich nie der Gejellichaft meiner Amme ent: 
ziehen, ihre Mährchen ftet3 andächtig nachbeten, und ihre 
Unfehlbarkeit nie bezweifeln zu müffen; fo geftehe ich doch 
gern, daß die Erinnerung an meine Kinderjahre mir oft 


5 ein lebhaftes Vergnügen gewährt, und daß ich nicht ohne 


Rührung und Dankbegierde an die gute, wenn gleich nicht 
immer weile, Pflegerin denke, 

In diefe Klaffe von Empfindungen jege ih das Ent: 
züden, womit ih Schiller Gedicht unzäligemal nad) ein- 
ander lad, und womit es von meinen Freunden und Be- 
fannten, ja überall, wohin e8 nur gekommen ijt, gelejen 
ward. Mit jugendlih glühender Phantafie verſetzt fich 
der Dichter in die Zeiten der Vorwelt, in ihre Denkungs— 
art. Er wird hingerifjen von den poetiſchen Schönheiten 
einer YFabellehre, welche der Jugend des Menſchengeſchlechts 
angemeſſen ift, lauter Scenen de3 thätigen, leidenjchaft- 
lihen Lebens fjchildert, nicht in tranfcendenten Worten, 
fondern in anjchaulichen Bildern, das Gefühl und nicht 
dad Abftractionsvermögen bejchäftigt, und ftatt Vernei— 
nungen, begränzte Ideale von menjchliher Schönheit und 
Vollkommenheit aufſtellt. Indem ihn dieſe Geftalten der 
Einbildungskraft umſchweben, fommt der Geift der Lieder 
über ihn und leidet feine Anichauungen in Worte. Wer 
fennt den Zuftand der Begeifterung beſſer als Sie, da 
Sie ihn ald Entäufferung feiner jelbit jo treffend be— 
Ichreiben? Wir hören nicht mehr unjern teutfchen Mit: 
bürger; ein Grieche würde jo flagen, ber nad) Jahr: 
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taufenden erwachte, und feine Götter nicht mehr fände: 
ein Grieche, deſſen junge, in Bildern jpielende Vernunft 
noch) feinen Sinn hat für einen metaphyfiichen Gott. Dies 
ift das hohe Vorrecht des Dichters, mit jeder Seele ſich 
identificiren zu können. Dachten fi nicht die Schaufpiel- 
dichter jo an die Stelle eines jeden neuen Charakters in 
ihren unfterblihen Werfen? Bey Ihrer Frage: ‘hat der 
Dichter zwo Seelen?’ waren Sie uneingedenf eined Vor— 
recht, das Ihnen jelbjt wohl .eher zu ftatten fam, und 
ohne welches wir feine lebendige, poetifche Darftellung 
hätten. 

Da die Wahrheit, welche Sie in Schiller® Gedicht 
vermifjen, in jedem Kopfe ander modificirt erſcheint, mits 
hin als abfolut für die jetlebende Menjchheit nicht 
eriftirt, warum follte ich mich nicht an die relative Wahr: 
heit halten, welche der Dichtung eigen iſt, und melche 
gerade in dieſem, Ihnen jo misfälligen Werke des Genies, 
allgemeine Gntzüden ermwedt, ja Ihnen jelbit mit un- 
wiederftehliher Anmuth den Tribut der Bewunderung ent- 
lot? Die Weſen des Dichters find Gejchöpfe der Ein- 
bildungäfraft, welche das wirklih Vorhandene innig auf: 
faßt, und wieder zu hellen, lebendigen Geftalten vereinigt. 
Natur und Gefchichte find die nie verfiegenden Quellen, 
aus welchen er fchöpft; fein innerer Sinn aber ftempelt 
die Anſchauungen, und bringt fie als neugeprägte Bilder 
des Möglihen wieder in Umlauf. Seinen Gegenjtand 
giebt e8 daher im weiten Weltall und in den mannich— 
faltigen Ereigniffen der Vorzeit, deffen Darftellung nicht 
dur) eines Dichters reine Feuer geadelt würde; aber 
auch feinen, der einer bejudelten Einbildungsfraft nicht 
friſchen Zunder reichte. Aus derſelben Blüthe bereitet 
die Biene fih Honig und Gift. Dem Menjchen iſt Die 
freye Wahl gelaffen, welches von beyden er aus den 
Bildern, die fich jeinem Anſchauungsvermögen aufdringen, 
für fih einfammlen will, In dem vor uns Tiegenden 
Falle ſchuf der Dichter aus Götternamen und perjonifis 
cirten Eigenschaften der Gottheit ein Ganzes, mit einer 
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in Bildern fchwelgenden, aber feiner verderbten Vorftellung 
fähigen Phantafiee Was geht es ihn an, wie tief hinab 
ſich mancher mythologiiche Dichter ſenkte? Was würden 
Sie zu einer Meſſiade fagen, die ihre Bilder aus dem 
Toldos Jeſchu entlehnte? 

Lehrreich ſoll uns eine jede Dichtung ſeyn; ſie ſoll 
uns mit neuen Ideenverbindungen bereichern, das Gefühl 
des Schönen in uns wecken, unſere Geiſteskräfte üben, 
ſchärfen, ſtärken, durch ihre glühend lebendige Darſtellung, 
ung Begriffe des Wirklichen in dem Gemählde des Mög: 
lichen zeigen. Die Gewalt des Dichters über die Ge— 
müther beſteht gänzlich in dieſer ſchaffenden Energie ſeiner 
Seelenkräfte; durch ſie rührt und erſchüttert, oder erweicht 
und entzückt er die harmoniſch mit ihm fühlende Seele, 
nicht durch ſein Lehrſyſtem, nicht durch einen beſondern 
äſthetiſchen Satz, den er etwa beweiſen will. Ließt wohl 
jemand Klopſtocks Epopee als einen verſificirten Katechis— 
mus, und gefällt die Gieruſalemme nur als ein Compen— 
dium der chriſtlichen Moral? 

Vielleicht iſt es mir geglückt, befriedigend genug zu 
zeigen, daß man Schillers Götter Griechenlands bewundern 
könne, ohne ihre fabelhaften Urbilder anbeten zu wollen. 
Ich wünſchte hier, wie überall, den Misverſtand hinweg— 
zuräumen. Nicht die Aeußerung Ihres Misfallens, wofür 
ih Ihnen als freyer Mann Danf weiß, fondern die Art 
des Benehmen, welche für Sie und andere von nach— 
theiliger Wirkung ift, veranlaßte dieje gutgemeynten Winke. 
Ihre öffentliche Darlegung ift Barmberzigfeit, verübt an 
manchem zarten Gewiſſen, mwelche® vor dem jchredlichen 
Ruf des Wächter zufammenfuhr, und alle die zerrütten= 
den Folgen empfand, die von der Entdeckung einer zuvor 
an fich jelbit ungeahndeten Sindlichkeit unzertrennlich find. 
Mein ſey der ſüſſe Lohn, den ſchüchternen Kindern eines 
gütigen Vaters die Heberzeugung wiedergejchenft zu haben, 
daß ihre Freude über ein jchöned Gedicht ihn Findlicher, 
ala die knechtiſche Furcht oder der unbefugte Eifer, ehrt: 
denn die Quaalen de3 Zweiflers, wenn fie auf jemanden 
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zurüdfallen müſſen, jo fallen fie nicht auf den, der einen 
Wahn beftreitet, fondern auf den Feind des Menfchen- 
geſchlechts, der Seligfeit und Verdammniß daran fnüpfte. 
Auf ihm allein haftet das Wehe! über den der Mergernis 
giebt; ſonſt hätte die Weisheit ſich jelbjt verdammt, und 
ber Weg zur Wahrheit bliebe auf ewig verjchlofien. Iſt 
aber nur die leere Furcht vor felbitgeichaffenen Schred- 
niffen befiegt, jo fönnen wir wieder ruhig empfinden, 
prüfen, überlegen, mit unſerm Sinn und unſerm Herzen 
zu Rathe gehen. Am Ende Halten wir uns doch an unfer 
Gefühl und unfere Einficht, in Ermangelung einer beffern, 
und weil Sinn und Verftand eine andern — nicht die 
unjrigen find; wir fordern aber auch von niemanden Gleich» 
heit der Denfungsart und Glaubendeinigfeit, und feinden 
niemanden an, der anderes Sinnes iſt; nicht, daß mir 
den Indifferentismus affektirten, jondern weil wir überall 
das Bild der Wahrheit im Spiegel der Vernunft, bald 
mehr bald weniger verzerrt, auch in der jeltfamften Stralen- 
brechung noch ehren, und von unjerer eigenen Vernunft, ohne 
die lächerlichſte Inconſequenz nicht glauben dürfen, daß fie 
allein untrüglih, und ihr Spiegel allein geradflähig ſey. 

Fühlen Sie dem ungeachtet den Beruf, die Ehre, 
nicht ſowohl der Gottheit, als Ihrer Vorftelungsart zu 
retten? So würde ich Ihnen wenigſtens wünſchen, daß 
Sie mit einem jo delifaten Subjekt als der Anthropomor: 
phismus, äuſſerſt behutjam umgiengen, und ſich ja wohl 
bedädhten, was für einen Sie dem griechijchen entgegen- 
ftellen. Der Begriff des Seyns, bleibt leer für uns, ſo— 
lange wir nichts relatives hineinlegen; obſchon das 


Seyn alles erichöpft. Denken Sie fi) aber einen Gott mit : 


Attributen, fo wird er menjchlicher, Sie bringen Ihn ſich, 
und fih Ihm näher, und Schillers Worte werden wahr; 


Da die Götter menichlicher noch waren, 
waren Menjchen göttlicher. 


Für dein erfünftelten Zuftand der falten Befonnenheit ge— 
hört freylich diefe Vorftellungsart nicht; allein die leiden— 
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ſchaftlichen Stunden, wo wir alles perjonificiren, find nicht 
die unglüdlichiten für phantafirende Gejchöpfe wie mir. 
Jeder Frühling und jede Blüthe, der Mann von Genie 
und feine Dichtungen, alles, alles ift für mich in ſolchen 
Stunden eine herrliche Offenbarung! 

Gnügen Ihnen diefe Offenbarungen und meine Er: 
innerungen nicht, jo bleibt Ihnen ein ziemlich unbetretener 
Meg noch übrig. Setzen Sie Ihren Lehrbegrif in das helle 
Licht, welches jeßt die Götter Griechenlands in Schillers 
10 Liede umfließt; bieten Sie alle Kräfte auf zu einem uns 

fterblihen Gejange, der Ihres Gegners Talente verdunfelt, 

und feinen Zauber auflößt. Den Beyjtand der neun 

Schweſtern dürfen Sie zwar nit dazu erflehen; allein, 

wer weiß, ob nicht eine, uns unbekannte Muſe auch in 
125 Shrem Himmel wohnt? — — — — 


or 


N 


Leitfaden zu einer künftigen Geſchichte 


der Menſchheit. 


Neulich fiel mir Prior’s Alma wieder in die Hände, 
In diefem Spottgedichte, wo er die Träume der Philo— 
fophen über den Siz der Seele belacht, hat er den drol- 
ligen Einfall, die Seele durch die Zehipizen in den neu— 
gebildeten Körper dringen, und allmählig in verjchiedenen 
Perioden des Alterd, dur) die Beine und Schenkel hinauf, 
zum Gürtel, dann zum Herzen, endlich in den Kopf fteigen 
zu laſſen. 

Statt des Beweiſes, beruft er fich auf die Erſchei— 
nungen, Die eine jede Lebensepoche auszuzeichnen pflegen. 
Die Seele des Säuglings zum Beifpiel, fan nach „feiner 
Meinung nirgend anders, als in feinen Füßen wohnen; 
denn mit dieſen ftößt und zappelt er jchon lange, ehe er 
friehen und andere Theile feines Körper bewegen lernt. 
Auch beim Knaben vermweilt fie noch in diefen Extremitäten. 
Sieht man nit am Stedenreiten und Springen, an der 
Raftlofigkeit, die e8 ihm unmöglich macht, einen Mugen: 
blick ftil zu ftehen, daß feine Beine in einem fort feinen 
Willen bejtimmen? Allein es fomt die Zeit, mo Die 
Geele höher fteigt; andere Organe bilden ſich zu ihrem 
Thron, von wannen fie den ganzen Körper beherjcht, und 
alle feine Handlungen beziehen ji auf die Beſtimmung 
und Kraft diefer Theile. Kindiſches Spiel und rajches 
Umhertreiben ergözt den blühenden Jüngling nicht mehr; 
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ein neuer Trieb erfüllt fein ganzes Weſen, richtet alles 
Wirken feines Geiftes auf einen Punkt, und fettet ihn an 
den Gürtel der Liebe. So geht es nun weiter zur Karak— 
teriſtik des männlichen und höheren Alters. 

Die Ausführung diefer Fantafie, die zwar etwas un— 
fein und dejultoriih, in Prior's eigener Manier gerathen 
ilt, hatte wenigftend Laune genug, um zu ihrer Zeit das 
Lächerliche eines nunmehr vergefjenen geiehrten Streits 
aufzudeden und fcherzhaft zu züchtigen. Jezt fängt man 
an, mit der Sache das Gedicht zu vergejlen; denn Die 
neuere PHilofophie hat wichtigere Sorgen, als dieſe, dem 
Wohnort der Seele nachzufpüren. Sie ftehet am Rande 
jenes kritiſchen Abgrunds, den Milton’: Satan einjt 
durchwanderte. Die Subjtanzen, jagt man, fliehen fie 
jtärfer, je eifriger fie ihnen nachforſcht; fie hat nicht nur 
die Seele ganz aus dem Gefichte verloren, ſondern fogar 
der Körper fol ihr neulich abhanden gefommen jein. Wenn 
es jo fortgehet, und alles um fie her verichwindet, fo 
läuft fie wirklich Gefahr, im großen idealijchen Nichts fich 
jelbft zu verlieren, wofern nicht das uralte Chaos fie 
eben jo freundihaftlid wie den Höllenfürjten lehrt, in 
jener „Unermeßlichkeit ohne Grenzen, Ausdehnung und 
Gegenftand, wo Zeit und Raum unmöglich find,” — fi) 
zu orientiren! Doc zurüd von diefer Nacht des Un— 
grund, des Zwiſts und der Verwirrung, wohin viel: 
leicht feiner von meinen Leſern weder einem gefallenen 
Engel noch einem eraltirten Denker Luft zu folgen hat. 

Raum Hatte ich jenes Gedicht wieder geleien, fo 
reihte fi in meinem Kopf ein ganzes Siſtem der ſoge— 
nanten Gejchichte der Menjchheit daran. Das Bindungd- 
glied war jener fo befante, als gemißbrauchte Vergleich 
der verjchiedenen Lebensepochen de3 einzelnen Menjchen 
mit den Stufen der Kultur bei ganzen Familien und 
Völkern. Sch mei wieviel ich wage, indem ich dieſe 
Hehnlichkeit des Allgemeinen mit dem Bejondern tieder 
hervorſuche. Wie leicht find nicht Mehnlichkeiten überall 
gefunden? die Weisheit der alten Bafe entdeckt bei jedem 
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jungen Ehepaar gleichförmige Züge, deren Anziehungskraft, 
nach ihrer Phyſik, zu wechjelfeitiger Neigung die erſte Ver: 
anlafjung gab. So bemerft fie auch an jedem älteren 
Ehepaar immerfortichreitende VBerähnlihung, und wundert 
fih, daß demungeadhtet die Anziehungskraft mit jedem 
Jahre fich merklich vermindert. Solten, aller Borfichtig- 
feit ungeachtet, die Rejultate meiner Wahrnehmungen mit 
diefer ehrwürdigen Dlatronenphyliognomif eine unglückliche 
Verwandſchaft verrathen, jo werde ich mich gleihiwol, mit 
dem unvermeidlichen Schidjal aller meiner Vorgänger, die 
den Eräugniffen im Gebiete der Humanität nachgeforjcht 
haben, wie es einem Philoſophen ziemt, zu tröften wiſſen. 
Ohne Brior’s dichterifchen Apparat zu benuzen, und 
ohne mich, mit wem es auch jei, über die Art und den 
Namen des wirkenden Prinzips im Menjchen zu entziweien, 
halte ich mich zuförderft an die Erfahrung allein, und 
betrachte Erjcheinungen oder Wirkungen, die unjern Augen 
täglich fund werden, die fich täglich berichtigen laſſen. 
Die eriten Organijationsfräfte, man nenne fie plaftilch 
nit den Alten, Seele mit Stahl, mwefentlihe Kraft mit 
Wolf, Bildungstrieb mit Blumenbad, u. ſ. w. wirfen 
im Menjchen dahin, daß er fich jelbit erhalten, und fein 
individuelle8 Dafein hier gegen alle äufferen Verhältniſſe 
behaupten fönne. Die wejentlihe Bedingnig zur Er: 
reihung dieſes Endzweds, iftt Wahsthum des Körpers, 
Feſtigkeit und Stärke der Glieder, vor allen derjenigen, 
die zur Bewegung erforderlih find, der Knochen und 
Muskeln. Bon der Empfängniß an, bis zum Augenblid 
der natürlichen Auflöfung bemerkt man daneben einen all 
mähligen Webergang aus einem vollfommen flüßigen Ans 
fang, in einen bis zur WVerhärtung fejten Zuftand der 
meilten Organe, und in eine zähe Verdickung der Säfte, 
Die Federkraft des organiichen Stof3 nimt jo lange zu, 
al3 das Wachsthum dauert, und vielleicht noch länger, 
indem die Vollkommenheit aller Theile des Körpers in 
einem mittleren Verhältniß zwijchen ihren feiten und 
flüßigen Urftoffen beſteht. Zuerſt aljo iſt der Wirkungs— 
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frei3 der Kräfte, die eine menfchliche Geftalt beleben, auf 
ihre eigene Materie und deren Entwidlung eingefchränft. 
Sp mie die. ganze Organifation mehr Konſiſtenz erhält, 
erweitert fih die Sphäre ihrer Wirkſamkeit auch jenſeits 
ihrer förperlichen Grenzen, vermittelft der millfürlichen 
Bewegung; doc hat fie aufler der Selbfterhaltung, und 
der damit verbundenen Vernichtung fremdartiger Organis 
fationen, noch feinen beftimteren Zweck. Bewegung ift der 
Genuß des Knabenalters; fie entipringt aus einem Gefühl 
der Kräfte, und iſt Wirkung ihres inneren Reizes; aud) 
befördert fie wieder das Wachsthum, die gleichförmige 
Entwidlung und die Stärke des Körpers. 

Eine Folge des allgemeinen Wachsthums ift aber 
die Ausbildung der Organe und Abjonderung der Stoffe, 
welche zur Hervorbringung derjelben Form des Daſeins 
in andern Individuen unentbehrlich ift. Der Menſch wird 
zur Fortpflanzung fähig, ehe er zu feiner beftimten 
Länge und Stärfe gelangt, ehe er völlig ausgebildet tft, 
ehe die Knorpel alle gejchtwunden find. Mit der Ent: 
widlung jener Organe, mit der Scheidung jener Säfte 
verbindet ſich ein ftarfer Neiz, das Kennzeichen einer neuen 
Richtung der Organtjationskräfte, die auf ein Wirken außer 
fih, und zwar nicht mehr auf Zerftörung, fondern auf 
Vereinigung und Mittheilung hinausläuft. Die Blüthe- 
zeit des Menſchen, die frohe Zeit des beraufchenden Ges 
nufjes, der im Taufh der Empfindungen und wechſel— 
jeitiger Hingebung befteht, ift jedoch wie jede Blüthezeit 
ein kurzer, jchnellvorübereilender Augenblick. 

Nah der Ericheinung des Gejchlechtätriebes erreicht 
der Körper fein volles Wachsthum, feine höchite Reife. 
Der Widerftand der Theile fomt mit der ausdehnenden 
Kraft ind Gleihgewicht. Knochen, Sehnen, Muskeln ge: 
winnen den höchiten Grad ihrer Feltigfeit, Spanntraft 
und Stärfe. Das Blut, welches zur Ergänzung, nicht 
mehr zur Vergrößerung des Körpers feinen Kreislauf fort: 
fezt, ift nicht nur in größerer Menge vorhanden, fondern 
wird fenriger, in fich jelbft Iebendiger und belebender, als 
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zuvor. Man ijt daher geneigt, ſchon im voraus eine 
wichtige Revolution im Menjchen, bei dieſem Stillftand 
in feinem Wachsthume zu erwarten. Wenn die Erhärtung 
gewifler Theile der bildenden Kraft nun Grenzen ftedt, 
und feine Ausdehnung mehr ftatt finden läßt, jo würde 
bald das Blut in allen Adern ſtocken, falls es fein Mittel 
gäbe, dajjelbe in dem Maaße, wie es aus den Speijen 
bereitet wird, wieder zu verarbeiten, Dieſes Mittel bietet 
aber die Abnuzung der Organe dar, welche jezt um jo 
jchneller vor ſich geht, je heftiger das Gefühl ihrer Kraft 
zu anhaltender Bewegung, zu gewaltſamer Anftrengung, 
zur Thätigkeit im Meuffern reizt. Nie trug der Körper 
größere Laſten, nie regten fich die Glieder mit geringerer 
Erihöpfung, nie vermogten die geipanten Muskeln mehr 
als jezt, da die Ergänzung aus dem reihen Blutsquell 
jo leicht von ftatten geht. In der That fteigt auch das 
Gefühl der eigenen Kraft im Menjchen jezt auf den höchſten 
Punkt; er empfindet mehr ald jemals den Trieb außer 
fi zu wirken, den mächtigen Willen, womit er fich ein 
Herr der Schöpfung wähnt, und die zur Zeidenjchaft ver: 
ftärkte Begierde, mwodurd er, ohne die Gefahr im Hinter: 
halt zu ahnden, ein Sklave der coeriftirenden Dinge wird, 
Nah dem Rausch eines Augenblid3, kehrt das Gefühl der 
freien Selbitheit zurüd, zum Gebrauch der inwohnenden 
Kraft; aber milder ift doch der Genuß im dieſer langen 
Epoche des reifen Alters, welches auch im Erhalten die 
Macht feines Wirkens fühlt. 

Das feuchtefte, weichite, zarteite, eindrudfähigite Or— 
gan, da3 Organ der Empfindung, der Erinnerung. und 
des Bewußtſeins, mit einem Worte dad Hirn, empfängt 
und fjammelt von Sindheit an die Einwirkungen der 
äußeren Gegenftände, vermittelft der Sinneswerkzeuge, und 
des ganzen Nervenſiſtems. Seine Maſſe bleibt weich, und 
erlangt erſt in ſpäterem Alter eine gewiſſe, jedoch immer jehr 
geringe Feltigkeit. Kein Wunder alfo, daß erft in der 
Beriode des Stillſtands die Lebendfräfte des Hirns ihre 
höchſte Regſamkeit äuffern, und duch die von jolchen 
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Aeuſſerungen unzertrenliche Reaktion die Klarheit des Be— 
wußtſeins erhöhen. Wenn bereits die Knochen jpröde, die 
Muskeln fteif, die Sinne ftumpf und die Nerven überhaupt 
weniger empfindlich geworden find, erhält fi noch Die 
Wirkſamkeit diefed bewundernsmwürdigen Organs, Zurück— 
gezogen aus feinen größeren Wirkungskreiſe, bleibt als— 
dann der Menſch fich jelbjt noch übrig, und findet in dem 
zarteıı Gewebe ſeines Hirnd das Weltall wieder, wenn 
es auſſerhalb defjelben faum mehr für ihn eriftirt. Her: 
fiher Genuß auch diefer, und vielleicht der herlichfte von 
allen, diejes erhöhte Bewußtſein des Menfchen, der in fich 
jelbft eine Welt beichaut, und jolchergeftalt die lezten 
Höhen jeiner Ausbildung erfteigt. 

So find aljo die Hauptbeitimmungen des Menſchen: 
Selbfterhaltung, Fortpflanzung, Wirkſamkeit außer, und 
Rückwirken in ſich jelbft, von einer nach und nach erfolgen 
den Veränderung verjchiedener Organe abhängig, und im 
genaneften Berhältniffe mit den Perioden des Wachsthums, 
der Pubertät, des Stilftands und der Hirmerhärtung. 

Mit allen Thieren haben wir Erhaltung und Fort: 
pflanzung gemein; in fo fern aljo find dieſe Funktionen 
mit den befondern und ausjchliegenden Beſtimmungen der 
Menschheit nicht zu vergleichen. Das Dafein des Einzel: 
nen und der gefamten Gattung hinge gleihwol an einem 
gar zu Schwachen Faden, wenn die Periode des Wachs— 
thums und des Gejchlechtätriebes nicht vor der höchſten 
Entwicklung der Thätigfeit nad Auffen und der Denkkraft 
borherginge. Bor allen Dingen müfjen wir fein; jodann 
erjt können wir auf eine bejtimte Art und Weiſe unfere 
Kräfte äuffern. Da indejlen das Wachsthum aller Organe 
gleichzeitig fortichreitet, (wiervol das zartejte früher aus— 
gearbeitet erjcheint,) da nur die Zeitpunfte ihrer höchſten 
Wirkſamkeit, ihrer Reife verichieden find; da aud) das 
Handeln und Denken fchon während der Epoche des Wachs— 
thums feinen Anfang nimt: jo darf man in gemwifler Hin— 
fiht behaupten, daß unfere Exiſtenz zu feiner Zeit bloß 
thieriſch ift. 
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Was jcheint nun wol natürlicher, als die Voraus: 
jezung, daß zwar feine Anlage im Menjchen unbenuzt und 
unentwidelt bleiben, aber auch feine auf Koften der übrigen 
ausgebildet und vervollkommnet werden dürfe? die Natur 
bindet fich jedoch nirgends an dieje Regel. Wäre fie un: 
abänderlih, jo müßten wir nicht, wie weit ſich die Per: 
feftibilität jedes einzelnen Organs eritredt, und in welchem 
Grade die Lebenskraft fi darin Auffern fan, ſobald fie 
fih ganz darauf fonzentrirt und die übrigen Organe ver— 
nachläßiget. Nun wird aber dieje Kraft durch geringe 
Anomalien der Bildung und hinzutretende äuſſere Ver: 
hältniffe fo beitimt, daß einzelne Theile durch fie im 
Körper gleichjam herfchend werden, daß alles fich auf dieſe 
zu beziehen jcheint, und zur Vervielfältigung, Erleichterung 
und Vervollkommnung ihrer Funktionen dienen muß. 
Das unbändigite Kraftgefühl, die unerfättlichjte Salacität, 
die heftigfte Leidenſchaft und der göttlichite Tieffinn können 
nimmermehr in einem Menſchen vereinigt fein; fondern 
eine bon dieſen Eigenſchaften, fobald fie in ihrem Grade 
hervorfticht, verdrängt die übrigen, und entzieht andern 
Organen die erforderliche Energie. Der Wollüftling Sar: 
danapal konte nicht Die Gefeze des Zufammenhangd er— 
gründen, wie der Denfer Newton; die enthaltfamen Kor: 
naren hatten nicht, wie Milo der Kämpfer, einen Ochien 
getragen, u. ſ. f. Gleichgewicht unter jenen Eigenfchaften 
ift alſo daß Kennzeichen ihrer Mittelmäßigfeit, und beruht 
auf einer ſehr vertheilten Lebenskraft; die Mannigfaltig- 
feit hingegen erfordert partielle Disharmonien und Excen— 
tricitäten. 

Die Urſache diefer Abweichungen von einer gleich- 
förmigen Entwidlung entzieht ſich unferen Bliden. Ver— 
fettungen des Schickſals aufiteigend in unabfehlicher Reihe, 
wirfen im Moment der Zeugung unaufhaltiam, das Maaß 
der Empfänglichfeit der neuen Organifazton in allen ihren 
Theilen zu beftimmen; ein geringfügiger, dem Anjchein 
nach unbedeutender Umſtand, durch eine eben jo lange 
Reihe vorhergehender Begebenheiten vorbereitet, ertheilt 
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durch einen unmerklichen Stoß diefer Majchine eine Rich— 
tung, die fie Zeitlebens behält; und jeden Augenblid des 
Daſeins folgen ſich ſchnell diefe Stöße und verrüden die 
Kreife, Die unfere Philofophen in Gedanken ziehen. 

Dieſe allgemein befanten Erfahrungen jcheinen fich 
mir auch in der großen Maſſe des Menjchengeichlecht3 zu 
beitätigen, und ganze Wölfer jcheinen jene verichiedenen 
Stufen der Bildung Hinanzufteigen, die dem einzelnen 
Menſchen vorgezeichnet find. Die Natur ſcheint anfänglich 
auch bei diefen Haufen nur für Grhaltung zu forgen; 
jpäterhin, wann fie reichlichere Quellen der Subfiftenz aus— 
findig gemacht haben, fomt der Zeitraum ihrer Vermeh— 
rung; jodann entjtehen große Bewegungen, gewaltiames 
Streben nah Herſchaft und Genuß; endlich entwickelt fich 
der Verſtand, verfeinert fi die Empfindung, und Die 
Vernunft befteigt ihren Thron. 

Tanz und Kampf find die eriten Fertigkeiten des 
Wilden, der fih um eine einzige Stufe nur über das 
Bedürfniß der Thierheit erhebt. Er fühlt jeine Kraft im 
Vernichten; im Taumel der Siegesfreude jtampft er un: 
willkürlich die Erde mit feinen Füßen; alles an ihm ift 
unbändiger Snabenmutwille, und innere® Streben ohne 
Richtung. 

Der Ueberfluß, gleichviel ob Jagd und Viehzucht oder 


5 Aderbau ihn erzeugte, läßt in der behaglichen Ruhe, Die 


er veranlaßt, dufch den fjanfteren Reiz wuchernder Säfte 
den Geſchlechtstrieb jtärfer entflammen. Ein milde Klima, 
ein fruchtbares Land, eine ruhige, ungeſtörte Nachbarſchaft, 
und wer mag bejtimmen, welcher andere Zufammenfluß 
bon Organijazion und äufferen Verhältniffen bejchleunigte 
das Wachsthum ſowol der Chinejer und Indier ala der 
Neger, entwidelte früher ihren Gefchlechtätrieb, führte die 
Polygamie unter ihnen ein, und machte fie zu ben volk— 
reichften Nazionen der Erde. Allein Erjchlaffung ift das 
2003 einer zu üppigen Verſchwendung der Zeugungafräfte, 
Im Herzen und Hirm dieſer Völker jchlief die belebende 
Kraft, oder zudte nur konvulſiviſch. Zur Knechtſchaft 
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geboren, bedurften fie, und bedürfen noch der Weisheit 
eines Deipoten, der fie zu den Künſten des Friedens an— 
führt, und mechaniſche Fertigkeit in ihnen weckt. Die 
Ruthe des Deipotiamus, auch wenn eine milde Hand jie 
regiert, fan jedoch nur das Menjchengefchleht auf dem 
Mege der Nahahmung und Gewohnheit in ewig einför- 
migem Schritte vor ſich hintreiben, nicht eigenthümliche 
Bewegung und erfinderiiche Kraft in ihm berborrufen. 
Was ift der höchite, aber geichmadloje und feiner Ber: 
vollkomnung fähige Kunftfleiß noch werth, bei jener ſtarren 
Unveränderlichkeit der Sitten und Gebräuche, jener finftern 
Schwärmerei einer herz- und ſinnloſen Religion, jener 
ihmwerfälligen, kindiſchen Vernunft der afiatiichen Völker? 

Unter einer andern Verbindung von Umjtänden be: 
günftigte Hingegen der Zeitpunkt, two der ruhige Beltz des 
Eigenthums eine ftärfere Bevölkerung nad) ſich zog, die 
Entwicklung eines Keims zu großen und erhabenen Leiden: 
ihaften, der jchon im rohen, Zeritörung athmenden Bar: 
baren liegt. Die beherzten Räuberbanden in Griechenland 
und Latium fchufen fich eine Verfaflung, wo Tapferkeit, 
Vaterlandöliebe, Freiheitsfinn, Edelmut, Ehrgeiz und 
Herſchſucht, Schon lange bevor noch ein Stral von wiſſen— 
ihaftlicher Aufklärung ihnen leuchtete, die Triebfeder großer 
Handlungen waren. Weichlinge, ohne dieſes Löwenherz 
voll Kraft, Eonten nicht jenes hohen Gefühle, nicht einer 
jener Heldentugenden fähig fein. 

Nur ſolche Völker, die in ihrer früheren Periode 
der Wolluft glüdlich entgangen, und in den Armen der 
Freiheit zu männlicher Stärke herangewachſen find, können 
und müſſen zulezt den höchſten Gipfel der Bildung er: 
fteigen, wo die ganze Energie unſeres Weſens fi in den 
feineren Werkzeugen der Empfindung und des Verſtandes 
am thätigften erweijet. Nur dreimal, nur in Europa, und 
jedesmal in anderer Geftalt erblidte die Welt dad Schau: 
ipiel dieſer lezten Ausbildungsſtufe. Einzig und unerreich- 
bar erhob Athen zuerit ihr ſtolzes Haupt, da blühende 
Fantafie und reiner Schönheitsfinn in ihr die Erftlinge 
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der Kunft und Wiflenjchaft erzeugten. Rom war nicht 
mehr frei, und die Beute der halben Welt Hatte dafelbit 
bereit3 das zügellofeite Sittenverderbniß angezündet, als es 
die Trümmer attijcher Kultur in feinem Schooß aufnahm, 
und glänzender durch Ueppigfeit al3 durch hohen Schwung 
de3 Genies, für feine fünftigen Ueberwinder fie aufbe- 
wahrte. Schon war der fanfte Frühlingszauber von Duft 
und Blüte dahin, und die Periode römiicher Aufklärung 
olih einem ſchwülen Sommertage, den am Abend ein 
Donnerwetter bejchließt. Uns endlich, der Nachkommen— 
ichaft eines glüdlihorganifirten Barbarenftammes, bei dem 
hernach da3 romantijche Feuer des Nittergeiftes jo ſchön auf: 
loderte, uns bleibt der Herbit mit feinen reifen Früchten noch 
übrig; wir ernten und feltern und füllen unjre Scheuren, 
der Himmel weis, für welchen bevorjtehenden Winter! — 

Doch es jei für heute genug geträumt von diejen bier 
Stufen der muskulariſchen, jpermatifchen, heroiſchen 
und jenfitiven Kultur. Die manderlei Schattirungen, 
welche zwiſchen einigen dieſer Haupteintheilungen fallen, 
gehen mich hier nicht8 an, und laſſen fich leicht Haßifiziren. 
Ich verfpare die Ausführung meines Siftemd für ein dickes 
Buch, wozu ein Ozean von Gitaten in Bereitſchaft Liegt, 
der bei feiner Ueberſchwemmung alle Einwürfe, wie uns 
ſichere Dämme zu durchbrechen und zu vertilgen droht. 
Mit Gitaten kämpft man ja gegen Gitaten, und wie Die 
Erfahrung lehrt, auch nicht Selten jehr glücklich gegen den 
Menjchenverjtand. Die meiften alten Eintheilungen der 
Menichengattung find ohne dies jchon längſt verworfen. 
Noahs Söhne; die vier Welttheile; die vier Farben, weiß, 
ſchwarz, gelb, kupferroth, — wer denft noch heut zu Tage 
an dieje veralteten Moden? Ein anderes ift es freilich um 
eine metaphyſiſche Einthellung! Dem fühnen Verſuch, alle 
Völker der Erde von einem guten und einem böjen Prinzip 
abjtammen zu lafjen, fehlt nichts als — ein Beweis, — 
jo ftreicht meine Hypotheje die Segel, und ihr Urheber muß 
fih noch allzuglüdlich ſchäzen, daß er fein geborner 
Teufel ift. 


VI. 


Ueber Proſelytenmacherei. 


An die Herausgeber der Berliniſchen Monatsſchrift. 


Verſchiedenheit der Meinungen war nie ein Grund, 
der Sie beſtimmt hätte, jemanden Ihre Freundſchaft zu 
entziehen. Nie verſagten Sie Ihre Hochachtung einem 
rechtſchaffenen Manne, der aus Ueberzeugung und nach 
Grundſätzen, dieſe mochten von den Ihrigen ſo abſtechend 
als möglich ſein, ohne Beeinträchtigung der Rechte des 
einzelnen Menſchen oder des geſellſchaftlichen Vertrages 
handelte. Nur der Unwürdige war Ihnen verächtlich, der 
die Stimme der natürlichen Gerechtigkeit in ſeinem Buſen 
übertäuben, und gegen beſſeres Wiſſen vorſetzlich die Be— 
friedigung ſeines Willens auf Koſten der Freiheit und 
des Eigenthums ſeines Mitmenſchen ſuchen konnte. 

Der Sat, von welchem alle Moraliſten ausgehen: 
die Anerkennung derielben Rechte, die man für fich ver— 
langt, in jedem einzelnen Menjchen; führt mich alfo, mit 
dem Bemwußtjein, daß er die unerjfchütterlihe Grundlage 
Ihres Denken und Handelns bleibt, in vollem Vertrauen 
zu Ihnen, indem ich eine Meinung, welche bon der 
Ihrigen abweicht und fie beftreiten fol, Durch Ihre Monats: 
ichrift vor das Publikum zu bringen wünsche. 

Der August Ihrer Dionatsjchrift von diefem Jahr 
enthält, unter der Rubrik: Proſelytenmacherei, ein 
Schreiben des Herrn Hofgerichtsrathd Bender zu Eltvill 
im Rheingau an die fatholifche Wittwe eines Proteftanten ; 
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worin er ihr mißräth, ihre Söhne in der Iutherjchen 
Religion erziehen zu laffen. Die öffentlihe Bekannt— 
machung dieſes Schreibens joll, Ihrer Erinnerung zufolge, 
„zur Beihämung des Briefitellerß dienen, der auf das 
„binterliftigfte alle Motive in Bewegung zu jeßen 
„uht, um eine ſchwache und betrübte Berfon zu 
„einem unredlihen Schritte zu verleiten, inden er 
„ihr denjelben als Pflicht und ald Befehl von Gott vor: 
„Ipiegeln will.“ Erlauben Sie mir, daß ich über die 
Wahl der auffallenden Worte, deren Sie Sich bedienen, 
ein wenig mit Ihnen rechten darf, 
PBrojelytenmadherei. Ich begreife nicht, mie 
man im proteftantifchen Deutichland, welches jo lange her 
bemüht gewejen tft, von allen Berjchiedenheiten im Menſchen— 
geihlehte, in Abſicht der Worftellungsart, der Sitten, 
Gebräudhe, Religionen, und Berfalfungen, der Armuth 
und des Reichthums der Begriffe, des Gebrauchs, Miß— 
brauchs und Nichtgebrauchd der Verſtandeskräfte genaue 
Kenntniſſe einzufanımeln; ich begreife nicht, wie man da 
den Geilt eines angeblich alleinfeeligmachenden Glaubens 
je foweit hat verfennen fünnen, um ſich zu jchmeicheln, 
daß jeine Belenner dem erniten Bejtreben entjagen würden, 
Anderögefinnte zu ihrer Meinung zu überreden. Bon wen 
mag fich die Behauptung wohl herjchreiben, daß die Katho- 
liken auf Befehrungen je Verzicht gethan? Niemand hat 
mir ihren Urheber zu nennen gewußt; und Dies vielleicht 
um foviel weniger, ald es gewiß iſt, daß diefer Wahn 
erst jeit furzem gerügt wird, und überall jo wenig Bei— 
fall findet, daß er faum der Rüge werth zu fein jcheint. 
Wenn ih einer Muthmaßung Raum geben dürfte, fo 
würde ich feine Entitehung dort juchen, two man ihn zuerſt 
widerlegte. Bon Schulverbejjerungen, von Aufnahme der 
Wiſſenſchaften und Künfte, von Klöfteraufhebungen, bon 
Duldung andrer Glaubendverwandten, von Beförderungen 
proteftantifcher Gelehrten im katholiſchen Deutichland, Hatte 
man, und zwar mit Recht, viel rühınen gehört. Wie leicht 
Ihwärmt man nicht für das Gute, welches jedem nad) 
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ſeiner Einfiht dad Beſte jcheint! Es bedurfte nur einer 
lebhaften Einbildungsfraft und eines edlen Enthuſiasmus 
für die Mohlthat der Neformation, um den Trugſchluß 
zu erzeugen: daß ein aufgeklärter Katholit im Stillen 
ſchon mehr als halber Broteftant fein müſſe. Die Katho— 
liken waren wohl weit entfernt, fich von dieſer bermeint- 
lihen Metamorphoje ihrer jelbit etwas träumen zu laſſen; 
eben jo entfernt, wie jene PBroteftanten, denen derſelbe 
Enthufiagmus auf den Kopf zujagen durfte: fie könnten, 
ohne es jelbft zu wiſſen, heimliche Jeſuiten ſein. 
Allein es mwährte gewiß nicht lange, jo mußte der Dann, 
der dieſe unfichtbaren Verwandlungen erſpäht zu haben 
glaubte, fich jelbjt feinen Irrthum eingeftehn, jobald er 
nehmlich zur wirklichen Unterfuhung fchritt, und Die 
deutfhen Katholiken gegen das deal in jeinem Kopfe 
hielt. Nach diefer Entdelfung wußte er fich dann ver— 
muthlich feinen andern Rath, als jenen jo notorijch ge= 
wordnen Kampf mit feinem eigenen Hirngelpinnft. Die 
längſtbekannte, nie bezweifelte Heberzeugung der Katholiken, 
daß die Bekehrung der Andersgefinnten verdienstlich et, 
mußte igt auf einmal etwas unerhörtes heißen, damit 
man über proteftantiihe Sorglofigfeit Taute Klagen er: 
heben und und in die polemijirenden Jahrhunderte zurüf- 
verfegen fonnte, Wenn der Verdruß über jene Selbit- 
täufchung auch fo weit gegangen wäre, daß er über alles 
und jedes Beginnen unſrer fatholiihen Landsleute die uns 
billigften Urtheile veranlagt hätte; jo würden Ste Sid) 
mit mir über eine fo natürliche, dem menschlichen Herzen 
fo angemeffene, Wirkung wohl ſchwerlich gewundert haben. 
Ich wiederhole aljo: daß die meiften Katholiken fich 
durch den Lehrbegrif ihrer Kirche berufen glaubten, Pro— 
jelyten zu machen, dies fonnte feinem in feiner Religion 
zwekmäßig unterrichteten PBroteftanten, feinem, für 
deffen Belehrung und Unterhaltung durch unjere zahllofen 
Sournale gejorgt werden follte, unbefannt geblieben 
fein. Der Glaube, daß außer dem Schooße der Kirche 
feine Seltgfeit zu Hoffen fei, jtände ja mit der Menfchen- 
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liebe im Widerſpruch, wenn er nicht an den Wunſch eine 
allgemeine Bekehrung zu bewirken innig gebunden wäre. 
Dieſe beiden Grundſätze ſtehen und fallen miteinander; 
und die Katholiken können nicht eher aufhören zu be— 
kehren, bis fie aufhören zu verdammen. Der aufgeklärte 
Proteſtant, der allen chriſtlichen Parteien ziemlich gleiche 
Anſprüche auf die Seligkeit zugeſteht, muß zwar nach 
ſeinem Gefühl dieſen verdammenden Glauben mit ſeiner 
nnmittelbaren Folge, dem Bekehrungseifer, mißbilligen 
und verwerfen; allein er wird zugleich geftehn, daß der 
Katholi£ auch bet diefem Glauben wenigſtens noch konſe— 
auent if. Daß diefer Glaube, daß jo mancher andere 
Glaube fich des menichlichen Herzens hat bemeiſtern fönnen: 
darüber darf der Philoſoph das Loos der Menjchheit be- 
dauern, denn das iſt jeinem Glauben gemäß; er wird 
aber unftreitig der leßte fein, der feinen Mitmenjchen die 
güldene Freyheit abſprechen möchte, zu glauben was fie 
wollen oder fönnen. Dieſe Freiheit aufzuheben, iſt 
nicht nur unerlaubt, fondern auch zum Glüf nur in uns 
aufgeflärten Ländern noch möglich. 

„Der Himmel bewahre,“ wird man mir antworten, 
„daß ein Proteftant, er ſei Philoſoph oder nicht, den Ein- 
„rall haben follte, einen andern Glauben, wäre es auch 
„der alleinjeligmachende ſelbſt, im Heiligen Römifchen 
„Reiche verfolgen oder in einem gehäfligen Lichte dar— 
„Ttellen zu wollen. Das aber läßt fich feinem wehren, 
„daß er nad Grundfäßen einer erleuchteten Wernunft, 
„welche feit Eurzem jo manche Rieſenſchritte gethan, fich 
„lelbft von feiner Weberzeugung Rechenschaft geben, ſich 
„gegen eine Neligion, welche die Zahl ihrer Bekenner zu 
„vermehren ſucht, mit Gründen verwahren, jeine Glaubens 
„genofjen vor dem Abfall fihern, und der Wahrheit 
„geugniß geben darf.“ 

Wahrheit! fchönes, großes, heiliges Wort, une 
zertrennlih von Empfindung und Gedanken; und dem 
Menichengeichlechte jo theuer, daß Religion und Philo- 
jophie an die Ergründung feines göttlichen Sinnes Die 
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höchſte Stüfjeligkeit fnüpften! Wer ift jo blödfinnig, daß 
er Wahrheit nicht erfennen; wer jo neidiih, daß er Die 
erkannte Wahrheit nicht mittheilen möchte? Werzeihen Sie 
dieje Apoftrophe; Ste willen ja, ich war von jeher ein 
Eiferer für 

Die Sonnen: Wahr und Gut und Schön! 
Mahrheit aljo muß behauptet, muß mit Gründen ver: 
fohten werden; und jo lange fie einem unaufgelöjeten 
Problem ähnlich fieht, dad iſt, überall wo Berfchiedenheit 
der Meinungen herricht: kann ihre Erforihung ohne Dis— 
fujfionen, ihre Mittheilung ohne Weberredung nicht von 
Statten gehn. Indem ich hier die Gründe meiner lieber: 
zeugung darlege, wünsche ich ihre Gültigkeit anerfannt zu 
ſehn; fie find die Ueberredungsmittel, deren ich mich be— 
diene, um meinen Grfenntniffen Eingang zu verichaffen, 
um Andere mit mir gleihförmig denfen und empfinden 
zu lajjen, um für meine Meinung Stimmen zu gewinnen. 
Indem Sie durh Ihre Monatzichrift dem Aberglauben, 
der Schwärmerei und dem Betrug entgegen arbeiten wollten, 
hatten auch Sie die Abficht, der Wahrheit, wie fie bon 
Ihnen erfannt worden war, Beiltimmung zu erwerben, 
Ihre Heberzeugung in mehreren Köpfen geltend zu machen, 
Ihre Leſer, mit einem Morte, zu überreden. Behaup— 
tungen, bon deren Zuverläßigfeit man überzeugt ift, Die 
man aber nicht ausbreiten will, bringt man auch nicht 
ins Publikum. 

Von der MWahrheitöliebe ift alfo der Bekehrungsgeiſt 
unzertrennlich, injofern er das Beitreben ift, andere zu 
feiner Meinung zu gewinnen. Dom Wilden bid zum 
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fophen find wir alle Brofelgtenmader; und was fo 
tief in der menjchlichen Natur gegründet ift, kann nicht 
an jih, kann nur durch den Gebrauch unrehtmäßiger 
Mittel fträflich fein. Der Streit zwiſchen Proteftanten 
und Katholiken hatte vieler Menſchen Blut gekoftet, al? 
endlich ein feierlicher Friedensichluß jeder Partei die ge: 
waltthätige Beeinträhtigung der andern unter- 
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ſagte. Allein auch damals ſchon kannte man die Rechte 
der Menschheit zu wohl, damals jchon Hatte man fie mit 
jo großem Nachdruf geltend zu machen gewußt, daß jedem 
deutichen Manne Freiheit des Gemijjeng zuerkannt, 
mithin auch allen Religionsparteien, deren Rechtmäßigkeit 
jene Sanftion förmlich beftätigte, gejtattet wurde, Proſe— 
[yten anzunehmen, die ſich durch Beitimmungsgründe, welche 
ihnen überwiegend fchienen, zu einem freiwilligen Tauſch 
bewogen fänden, Dem Katholiken fteht es aljo frei, aus 
eigener Wahl zur proteftantiichen Religion überzugehn, und 
eben fo dem Proteftanten, katholiſch zu werden. 

Wenn ed nun unläugbar tft, daß der Geiſt der Proſe— 
(ytenmacherei jo lange unter den Katholiken nicht erlöfchen 
fann, bi die katholiſche Kirche durch eine bejtimmte, alle 
ihre Bekenner bindende, Auslegung ihres Lehrbegrifs 
den Andersgelinnten die Hofnung der Seligkeit zugeitehn 
wird; wenn ferner durch die iktgültigen Religionsverträge 
die Gemilienöfreiheit anerkannt, und der Uebergang von 
einer Kirche zur andern geftattet worden: wer möchte e3 
wagen, den Katholiken ihre PBrofelytenmacherei zu wehren, 
oder auch nur dieſes Wort mit dem Ausdruk der Ver: 
unglimpfung auszufpredhen, um die Handlung jelbjt und 
die Religion, welche fie zu billigen jcheint, in einem ge— 
häffigen Lichte zu zeigen? Die Erbitterung war einjt heftig 
zwifchen der proteltantifchen und fatholiichen Partei; kaum 
find fie noch bejänftigt, faum ift Mäßigung und Duldung 
allgemeiner geworden; und in diefem reizbaren Zuftande 
kann leicht ein hartes Wort die Ruhe ftören und für 
einen wirklichen Angrif gelten. Die erneuerte Wuth der 
Religionsftreitigfeiten — ich appellire an Ihr Gefühl! — 
würde dem Schluß des achtzehnten Jahrhunderts feine 
Ehre machen. 

„Sind denn aber die Schranken nicht zu beftimmen, 
„innerhalb welchen eine mwohlgemeinte Warnung erlaubt 
„und unbeleidigend iſt? Soll der eifrige Proteftant ruhig 
„zulehn, daß die fatholifche Religion von allen Seiten um 
„ich greift, überall durch ihre Ueberredungskünſte neue 
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„Belenner an fich Loft, und das Häuffein feiner Glaubens: 
„genoffen größtentheil® oder (— meinen Ste? —) endlich 
„ganz verichlingt?* Hier ift meine Antwort, Können 
die Proteftanten wirklich” der Macht der Ueberredung nicht 
widerjtehen, ift e8 mit ihrem Herzen und ihrem Verftande 
io beitellt, daß die Lehre, für melde das Blut ihrer 
Väter einit geflofjen, ihnen igt verwerflich ſcheint: fo ift 
ja alle Rettung verloren, aller Widerjtand vergeblich, und 
jede Anklage eines fatholiihen Proſelhytenmachers bei dem 
Publikum eine Herausforderung, welche die gefürchtete 
Apoftafie de3 großen Haufen? und demnächſt den Sturz 
der ganzen Partei nur bejchleunigt. Seken Sie den Is— 
lam, oder welche Religion Sie wollen, an die Stelle der 
fatholiichen; und das Reſultat bleibt dafjelbe, Könnte Die 
gdttlihe Sendung Mohammed durch Gründe vertheidigt 
werden, welche jeden Einwurf Shrer Vernunft und Ihres 
Gefühls bejiegten, jo müßten Sie noch heute Mufel- 
männer ſein. 

Doh die gute Sache des Proteſtantismus iſt bei 
weiten jo verzweifelt noch nicht, als die Furcht vor den 
Befehrern fie zu machen jcheint. Was beide Parteien, 
nächſt ihrer Meberzeugung, an Gründen für ihre ver: 
Ichiednen Glaubensmeinungen vorzubringen wiſſen, iſt alles 
längft gejagt; und wenn etwas mit Wahrjcheinlichfeit be= 
hauptet werden kann, jo ift e3 dieſer Sat: dem Pole— 
mifern auf beiden Seiten fei Troß geboten, daß fie auch 
nur Ein need Argument noch anzuführen wüßten! Ihr 
Streit ift Schon darum nicht zu vermitteln, weil er Die 
eriten Prinzipien betrift, und Schon darum ſchwer zu führen, 
weil die tieflinnigiten Denker, wo es auf Prinzipien an— 
fommt, einander jo leicht mißverſtehn“). Doch, gejekt, 
daß einige der größten menjchlichen Geijter jene allgemein 
gültigen Prinzipien, die jeder individuellen Menjchen- 
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vernunft Gejeße geben, jo gefaßt — oder errathen — hätten, 
daß fie darüber einveritanden mären, und darnach über 
die Anſprüche der Religionen aburtheilen könnten: jo wäre 
doch ihr Urtheil für die Millionen von eingefchränkteren 
Fähigkeiten unerreihbar, mithin fein Entſcheidungsgrund. 
Auch die Vernunft zur sdoxnv eriftirt nur für den, der 
fie zur faflen glaubt; jedem andern aufgedrungen, wird fie 
ein Göße, deflen Unfehlbarkeit zu predigen entweder Thor— 
heit oder noch jchlimmere Anmaßung jcheint. 

Wenn man demnach, um PBroteftant oder Katholif zu 
werden, auf die eriten Prinzipien jelten zurüfzufommen 
pflegt, weil man e3 nicht kann oder mag: fo müſſen wohl 
andere Urſachen den Ausſchlag geben, jo oft eine bon 
beiden Parteien einen Projelyten macht. Hat es ferner 
jeine Richtigkeit, daß die Anzahl der von den Proteftanten 
für die Fatholifche Kirche gewonnenen Proſelyten bedenklich 
tft: jo wird die Veranlaffung zu dieſen Befehrungen, jo: 
bald fie fich entdeft, dag Mittel an die Hand geben, ihnen 
Einhalt zu thun, 

Es giebt nur zwei Wege, wie man auf die Ueber— 
zeugung eines Menjchen wirken kann: durch den Kopf, und 
durch) das Herz. Se heller und erleuchteter aber der Ver: 
jtand, je reiner, edler und einfacher dad Gefühl; deito 
fejter fteht Die Meberzeugung, deito ſchwerer wird es, eine 
andere an ihre Stelle zu ſetzen, deſto wichtiger, erhabener, 
vollkommener müfjen die Gründe jeyn, wodurch man eine 
Befehrung bewerkitelligen will, Sie werden mir zugeben, 
daß bei Proteftanten, welche jchön und wahr und gut 
empfinden, richtig und jcharffinnig denken, feine Bekehrung 
zu befürchten ſei; weil Sie dem Katholizismus, jobald ihn 
Menſchen von diefer Bezeichnung wählen könnten, entweder 
entjchiedene Vorzüge einräumen müßten, oder wenigſtens 
gegen den Webertritt mehr nichts als die bloße Verichieden- 
heit Ihrer Geiftesfräfte einzuwenden hätten. Alfo: aus 
welcher Klaſſe von Proteſtanten kann fich die fatholiiche 
Kirhe Proſelhten juhen? Die Antwort ift bereit3 im 
vorhergehenden enthalten: aus derjenigen Klaſſe, worin fo 
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mander Brotejtant feinen Sinn für die Moralität feiner 
Religion, für ihre Gründe zu wenig Vernunft befißt, und 
nur vermöge der zufälligen Verhältnifje feiner Lage und 
ſeines Aufenthalts, duch Erziehung und Gewohnheit im 
Broteftantismus erhalten wird. Wie nun jeder höhere 
Srad der Vernunft nur demjenigen, der ihn befigt, Ges 
jege geben, und das geläuterte Gefühl feine Wirkungen 
von dem roheren nimmermehr erwarten darf: jo reduziren 
fih alle Mittel, welche nicht auf die Ermweffung des mo: 
raliihen Sinnes, und auf verſtärkte Wirkfjamfeit der 
eignen Denkfräfte im einzelnen Menjchen abzwekken, und 
wodurch man gleichwohl die Anhängigfeit an eine bisher 
nur aus Gewohnheit von ihm anerfannte Religion er: 
zwingen will, auf eine wirkliche Beeinträchtigung der Ge— 
willensfreiheit, offenbare Gewalt, Recht des Stärferen. 
Sit die Religion in die Verfaſſung unzertrennlich verwebt, 
it fie ein Hauptrad der großen Staatsmajchine, und fieht 
fih aus diejem Grunde die gejeßgebende Macht gezwungen, 
um der Projelgtenmacherei zu wehren, dem Gewiſſen des 
Bürger Felleln anzulegen: jo hat alle freie Diskuſſion 
ein Ende; von Vernunft, Aufklärung und Wahrheitäliebe 
fann weiter nicht die Rede jein; Denkfreiheit und Mo- 
ralität der Wahl find vernichtet; Majchine fteht nur gegen 
Majchine, und je früher man die zwei: oder dreimal— 


Hunderttaufend Argumente Ihres Königs ins Feld rüffen : 


läßt, deſto jchneller und ficherer ift der Sieg des Proteſtan— 
tismus entjchieden, 

So wären wir aber heute noch auf demſelben Punkte, 
wo man por dreihundert Jahren ftand; und jo viele Mär: 


tyrer der Wahrheit, von allen Religionen und Selten, : 


wären ganz umjonjt geftorben! Märtyrer der Wahrheit, 
Tage ich; nicht der bejondern Meinung, die ihnen wahr 
und der Aufopferung des Lebens werth dünfte, — denn 
unter widerfprechenden Meinungen fann höchſtens eine nur 
Die wahre jein, und doch litten Huß und Servet tie 
Märtyrer des Kalenderd, — jondern der theuer erfauften, 
mit Blut befiegelten Wahrheit: daß der Glaube eine? 
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Menihen, was immer fein Gegenjtand fei, 
feiner Gewalt auf Erden unterthban, und jelbft 
vom eignen Willen unabhängig ift! 

Nein. Die allgemeine Anerkennung diefer Wahrheit 
haben wir vor den dunfleren Jahrhunderten voraus; felbit 
die unumſchränkteſten Herricher haben fie zur Richtichnur 
gewählt; und durch ihre Kraft ift das ſchrekliche Zwangs— 
inftem in Gewifjensjachen endlich gefallen. Jene großen 
Regenten wagten e3 alfo, diejenige Klafje von Unterthanen, 
deren PVerftand und Gefühl den Argumenten der Bekehrer 
den wenigſten Widerjtand leiften konnte, jich jelbit zu über: 
laſſen. Ohne Zweifel hatte dieſe Sorglofigfeit die be= 
trübteften Folgen für die proteftantiiche Kirhe? Ganze 
Dörfer, ganze Städte und Diftrifte befannten fi) zur 
fatholiichen Religion? Die protejtantijhen Pfarrer er— 
mübdeten dad Ohr ihrer Monarchen mit Klagen über die 
Berminderung der Zehenten? 

Da wäre nun der Fall doch bedenklich, und die gütt- 
lihe Sache der Wahrheit bedürfte wohl zu ihrer Rettung 
— menjchlicher Hülfe. In der That muß ein jeder recht: 
Ichafner Brotejtant, der in feinem Syitem mehr Wahrheit 
und Menjchenglüf findet, al3 andre Lehrbegriffe ihm dar— 
zubieten jcheinen, für die Erhaltung diejes Syſtems unter 
jolhen Umständen vecht ernitlich beiorgt fein: er muß es 
um jo viel eher, da er feine unmittelbare Dazwiſchenkunft 
einer höhern Macht zum Beſten irgend eines menjchlichen 
Glaubens, auch nicht des wahren, in unfern Zeitläuften 
erivartet, jondern leicht den Beruf fühlen kann ftatt aller 
Wunderfräfte jeine Klugheit und Nedlichkeit für das Werk— 
zeug anzujehn, in welchem für diefesmal die Beichirmung 
der Wahrheit beichloflen Liegt. Hier ift indellen feine Zeit 
zu verlieren. Was räth uns die Klugheit? 

Zuerft, die Befehrer jelbit zu erforihen. Durch 
welche Voripiegelungen, durch welche Künſte gelingt es 
denen, die nach der jo ängſtlich wiederholten Klage der 
proteitantiichen Sournaliiten, von der fatholiichen Kirche zu 
diejem Gejchäfte beſonders außerjehen jein jollen, jo 
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viele Brotejtanten zu bethören? Es werden vielleicht Männer 
von tiefer Einfiht, pon warmem Gefühl, von Hinreißender 
Beredjamfeit jein? Weit gefehlt! Won rohen Mönchen und 
verihmigten Prieſtern jprechen die Kläger. „Senen, To 
„lautet ferner die Beichuldigung, ift ihre Regel der In— 
„begrif alles Willens, ihr Gefühl iſt Köhlerglaube, die 
„uelle ihrer Beredſamkeit ijt die Legende. Dieje, fährt man 
„fort, erichleichen da3 Zutrauen, fchmeicheln dem Gewiſſen, 
„halten dem Eigennuß eine Lokſpeiſe vor.“ Wir wollen hier 
die Fragen: ob Menſchen von diefer Bezeichnung wirklich 
vermöge eines erhaltnen Auftragd Handeln? und die andre: 
ob man überhaupt noch Miſſionen in das protejtantijche 
Deutichland jchikt, fürs erjte unerörtert laſſen; genug, 

Die Proſelyten jolder Befehrer find alſo 
nur Wunderfüchtige von ſchwacher Vernunft, oder Gewinn— 
füchtige von erjtorbenem Gefühl. Die Unglüflihen! die 
Bedaurenswürdigen! Welches graufame Schikſal ftieß fie 
jo mweit hinab, daß fie die jchönfte Bejtimmung des Men— 
Schengeichlecht3 verfehlen, im Gebrauch ihrer Anlagen glüf- 
lich zu fein, glüflich als denfende und empfindende Weſen? 
Mer feſſelte ihre Vernunft, wer ftumpfte ihr Gefühl? 

„Sie Jind Sklaven.‘ 

Um ihrer Denkkraft Wirkjamkeit, ihrem Gefühl fitt 
liche Vollkommenheit zu verichaffen, fordern wir alfo ihre 
MWiedereinjegung in alle Rechte der Menfchheit. Freie 
Menichen nur können ihrer Bejtimmung gemäß handeln. 
Laßt und hinwegeilen über das allzubefannte, allzuwahre, 
was, jo oft man e3 erwähnt, die Lebenskraft jelbjt des 
Sklaven mit feiner Wahrheit durhdringt: Frei jein 
heiße Menſch fein; der Freie nur bilde fich hinauf zum 
Vollkommnen; er jammle und erfenne die Verhältniſſe der 
Weſen zu ihm und untereinander, fühle ihre Harmonie, 
ehre die Heilige Kraft der Menichennatur, die das Weltall 
in ihn trägt, und genieße die Wonne, fich jelbit und feinen 
Himmel im Buſen mit Andern zu theilen! Ein freier 
Bürger eine freien Staatd, und zugleich ein Projelyt zu 
fein: das wäre dann entweder ein MWiderjpruch, oder e3 
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gereichte dem Kopfe und dem Herzen des Freimählenden 
zur Ehre, 

Man hat wohl eher den beflagenswerthen Zuftand jener 
Unglüflichen, die der Dejpotismus herabwiürdigt, die er 
des Adels der Menjchheit beraubt hatte, durch eine ſchlaue 
petitionem principii zum Beweiſe angeführt, daß Die 
Vormundichaft eines Deipoten ihnen unentbehrlich jei; als 
ob nicht ſelbſt das roheite oder auch das verworfenſte 
Volk eine größere Maſſe von Einfichten und mehr lauteres 
Menſchengefühl in fi faßte, ala je ein Depot allein be- 
figen fann, Doch es jei der Fürſt der weiſeſte und befte 
Mann im Staate; Weisheit und Güte beweifen noch nicht 
das Herrjcherredt. Kann ich die gejeßgebende Macht 
meiner Vernunft über mich jelbft nur veräußern? Die 
Gelege einer Vernunft befolgen, die nicht die meinige tft? 
Sie annehmen, fie anerkennen, fie verjtehn, jeßt bei mir 
gleihen Grad der Vernunft voraus: allein alsdann höde 
die legte Vorausſetzung die erjte auf. Diefem Dilemma 
entgeht man nie: ohne Anerkennung giebt e3 feine Sue 
periorität; Anerkennung aber ift unmöglich bei ungleichem 
Faffungsvermögen; mithin ift die Herrichaft, ſelbſt des 
Weiſeſten und Belten, fein Necht, jondern Gewalt. Die 
Einſchränkung der Gewiſſensfreiheit ift nur der auffallendfte 
Aft diefer Gewalt; ein Alt, wodurd der Dejpotismus 
jeinen Untergebenen die Rüffehr zu ihrer eignen Vernunft 
gar abzufchneiden, alle freiwillige Regungen in ihnen zu 
eritiffen jucht. Mit der Freiheit: fich vom Webernatürlichen 
andre als die vom Regenten vorgejchriebnen VBorjtellungen 
zu machen, verjchwindet die legte Veranlafjung zur eignen 
Anftrengung der Vernunft; bei der majchinenmäßigen Bes 
folgung einer Heilgordnung, die alles Nachdenken verbietet, 
erliicht der legte Funfe von Empfindung, womit nur er— 
fannte Wahrheit das Herz zu erwärmen pflegt. Weile 
Negenten, denen dieje tödliche Folgen unverholen blieben, 
jchenkten daher dem Bolfe die Gewiljensfreiheit als ein 
kräftiges Mittel zur eigenen Bildung, wodurch es borbe= 
reitet werden könnte, die Majeftätsrechte der Menſchheit in fich 
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jelbit zu empfinden, und deren Ausübung dereinjt in feine 
Hände zurüfzufordern. O warum glaubten fie, daß es 
noch dieſer Vorbereitung bedürfte? Warum fühlten fie ſich 
nicht groß genug, um die Befreier ihres Volks zu werden? 
Warum bedadhten fie es nicht, daß einen Theil ihrer Rechte 
aufzuopfern, ſoviel als gar nicht® der Freiheit des Bürger? 
einräumen heiße, folange der Nachfolger auf dem Throne 
alle niederreißen darf was fein Vorfahr baute, und Die 
Gefeßgebung von der Willführ eines jeden neuen Sultans, 
diefe von den Eingebungen feines Divans, und dieje wieder 
bon den Launen des Haremd, abhängt? 

Es joll mich nicht wundern, wenn man dieje Ge— 
danken eines jchwärmeriichen Anftrichd zeiht. Lebhaftig- 
feit des Geiftes und Wärme der Empfindung führen ung 
bald über die Gränzen des Wirklihen Hinaus; und 
was immer der Lieblingsgegenitand jei, womit fich unfer 
intellektuelles Weſen bejchäftigt, jo tdealifirt ihn unſre 
Phantafie. In Ihrer Monatsfchrift, dieſem Schauplatz 
der Schwärmereien für und wider die Vernunft, mag 
immerhin auch die meinige ihre Stätte finden. Sollen 
wir jchwärmen, jo jei es für die Freiheit! Das tit 
wenigſtens eine unjchädliche, ehrwürdige, herz- und getiter- 
erhebende Schwärmeret, die nach dem Zeugniß der Ge— 
Ichichte, nicht immer ohne wohlthätige Folgen bleibt, Doc 
ist zurüf aus unjern utopifchen Theorieen in die wirkliche 
jublunariihe Welt. 

Die Gemifjensfreiheit exiftirt wirflih in einigen 
Staaten, deren Verfaſſung dad Widerſpiel der republi- 
kaniſchen iſt; und man bejorgt aljo im Ernſt, daß Die 
Belehrung derjelben zur katholiſchen Kirche unvermeidlich 
ſei? Inzwiſchen, was nad der Theorie jo zuverläjlig 
war, jo unfehlbar eintreffen mußte, ijt gleichwohl bis itzt 
noch nicht geichehen: fein Dijtrikt, feine Stadt, fein Dorf 
in jenen Ländern ift befehrt; fein Pfarrer hat über Die 
Verminderung feiner Heerde und die Abnahme feiner Ein- 
fünfte geklagt. Beifpiele von einzelnen Proſelyten laſſen 
fih nachweiſen; allein jie bleiben jeltne Ausnahmen, und 
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fönnen eben jo wenig einen allgemein geworden Hang 
zum Katholizismus unter den Brotejtanten darthun, als 
Stebligfi und Lord Gordon die bejondre Neigung der 
igigen &hriften zum Judenthum beweilen. So giebt e3 
auch neuerliche Beilpiele, daß Katholifen zur proteftanti« 
ihen Religion übergetreten find; nur fallen fie jelten jo 
in die Augen wie der Webertritt des igigen Herzogs von 
Norfolf, und man giebt jich feine Mühe fie zufammen- 
zufuchen, weil die Kühnheit, daraus etwas allgemeines 
folgern zu wollen, hier jeden abjchreffen muß, Bei der be: 
fanıten Denkungsart der fatholiihen Glaubensverwandten, 
die den Wunfch nach Bekehrungen vege und die Bewerk— 
jtelligung derjelben verdienftlich macht, muß allerding® Die 
Zahl der Proſelyten, welche zu diejer Kirche übergehn, 
die der andern weit überjteigen, ohne jedoch für eine 
jtärfere Neigung bei Broteftanten zur Apoſtaſie das min: 
deite erweislih zu machen. Der ganze Unterſchied liegt 
darin, daß die Proteftanten ſich nicht wie jo mande 
Katholiken, um neue Bekenner ihres Glauben bewerben. 
Bedenft man aber die unleugbar häufigen WVerjuche und 
Bemühungen eifriger Katholiken, die Proteftanten zur Anz 
nahme ihres Bekenntniſſes zu überreden, es ſei nun, daß 
fie ihre Gründe vom weltlichen oder geiftlihen Vortheil 
oder von beiden zugleich entlehnen, daS Herz oder den 
Verftand in Anſpruch nehmen; und zahlt man noch Hinzu, 
was jo oft und dringend von der heimlichen Geſchäftig— 
feit gewiſſer papiftiihen Ordensmänner durch den Weg 
geheimer Gejellichaften, phyſikaliſcher und hyperphyſiſcher 
Präitigtatoren und andrer Emifjarien in Ihrer Monats— 
Ichrift behauptet worden iſt: jo möchte man in Verſuchung 
gerathen, den unbedeutenden Erfolg dieſer mächtigen Bes 
ftirmung, bei der vorausgeſetzten Schwäche der Prinzipien 
des großen protejtantiichen Haufens, geradezu einem Wun— 
der zuzufchreiben: wenn uns, in Grmangelung der auf: 
geklärten Bernunft, die Macht der Gewohnheit nicht 
da3 Räthiel löſete. Daß bei vernünftigen Männern Hypo: 
thejen fi in Dogmen verwandeln, daß die aufgeklärten 
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Britten den Sonntag wie puritaniiche Kopfhänger feiern, 
daß die katholiſche Kirche ſich noch der Kurie unterwirft, 
daß Sklaven fih mißhandeln laſſen von ſchwächern Ty- 
rannen: dieſe und fo viele Dinge mehr werden durch die 
Maht der Gewohnheit bewirkt. Wie? und der prote- 
ftantiihe Glaube wäre allein nicht ficher unter ihrem 
Schuß? Wenigftend bei den Verjuchen fatholifcher Proſe— 
lytenmacher ihn wankend zu machen, jollte ich meinen, 
daß mir ruhig jchlafen könnten. Oder wollen wir erjt 
jehn, durch welche Mittel die Macht der Gewohnheit unter: 
graben und überwältigt werden kann? 

Zwei Kräfte giebt e3 allerdings, deren Wirkſamkeit 
die Gewohnheit nicht mwiderfteht: der Trieb der Selbſt— 
erhaltung, und dad Beijpiel, Ihre Art zu wirken 
it ſehr verſchieden: die erjte bringt jchnelle, plößliche Re— 
polution zumege; die zweite fommt unvermerkt und lang 
jam zum Ziel. Der Druf des Deipotismus, wenn er zu 
gewaltfam ift, weft auch in einem anjcheinlich erftorbenen 
Staatöförper das Selbitgefühl des Bürgers. Zum Selbit- 
gefühl erwachen, heißt jchon frei ſein; denn ein jeder 
Deſpotismus ift wie der nächtliche Alp verfchwunden, in 
dem Augenblik, wo das Volk zum ganzen Bemußtjein 
wieder erwacht. So jchüttelt Frankreich ist den Todes 
Ihlummer ab, in welchem es verfunfen lag, und wird 
frei. So befreite auch ein plößliche8 Erwachen der Ver— 
nunft unsre deutjchen Voreltern vom hierarchiſchen Joch; 
und nimmermehr wird diejelbe Reformation, die fo jchnell 
und unaufhaltjam jene aufs äußerjte getriebenen Gemüther 
ergrif, durh eine ähnliche Veränderung wieder plöglich 
und auf einmal in den Limbus der geiftlichen Alleingewalt 
zurükſinken. Die einitimmige Mißbilligung folder Maaß— 
regeln, die auch nur dem leifeften Verdacht eines neuen 
Eingrif3 in die Rechte der Gewiſſensfreiheit unterworfen 
find, bemeijet zur Genüge, daß die Tyrannei einer pro 
teftantifchen Unfehlbarfeit jchwerlich in der Reihe der 
ausführbaren Dinge zu ſuchen ift. Nichts geringeres aber 
al? der Druf einer ſolchen Tyrannei könnte die Protejtanten 
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auffordern, das Joch ihrer Kirche plöglih abzumerfen; — 
doch auch alddann gewiß nicht um ein jchiwereres freiwillig 
wieder aufzunehmen, 

„Allein die Macht des Beiſpiels, dieje langſam 
„und ficher wirkende, janft überredende, ſich einſchmei— 
„Helnde Macht, kann unvermerkt die Wachſamkeit der 
„Protejtanten einjchläfern und alle Stüßen ihrer Kirche 
„untergraben.” Sch räume Ihnen ein, bon diefer Seite 
drohet den Proteftanten noch die meilte Gefahr. Wo ka— 
tholiſche Fürſten protejtantiiche Staaten beherrichen, und 
die Religion bei der Belegung der Memter ihnen mehr 
gilt als Gejchiklichkeit und Verdienſt: dort laſſen fich die 
nachtheiligen Folgen des Beiſpiels leicht vorausjehen. Da— 
gegen hat man aber in jolhen Staaten dem Mißbrauch 
der oberherrlichen Gewalt jchon vorzubeugen und alle Be— 
jorgniffe in Zukunft überflüjfig zu machen gewußt. Im 
Kurfürſtenthum Sachſen ift die Beſetzung der Landesſtellen 
mit Subjekten die der Augsburgiſchen Konfeſſion nicht zu— 
gethan ſind, dem katholiſchen Regenten gänzlich unterſagt. 
In Heſſen mußte Friedrich II unter der Garantie von 
England und Dännemark der Erziehung feiner Kinder ent— 
jagen, dem älteften Sohn die Grafihaft Hanau abtreten, 
und den verjanmelten Ständen mit einem feierlichen Eide 
betheuern, daß fein Uebertritt zur Fatholifchen Religton feines 
der konſtitutionsmäßigen Rechte der herrjchenden reformirten 
Kirche jchmälern follte. Diefen Maaßregeln muß man es 
zujchreiben, daß das Beiſpiel der regierenden Fürften in 
beiden Ländern ganz unjchädlich geblieben if. Allein 
dieje Unichädlichkeit, muß ich befennen, ift die Wohlthat 
der Verfaffung, welche zwar von ächtrepublifanifcher Frei— 
heit weit entfernt, aber gleihwohl frei genug geweſen ift, 
um der Willkühr des Fürften Gränzen zu feßen. 

Ganz ander8 und ohne allen Vergleich gefährlicher 
müßte e8 um die Sicherheit der proteftantiichen Kirche in 
jolhen Ländern ftehen, wo alle von der unumfchränften 
Gewalt eines Einzigen abhängig iſt. Geſetzt einmal, der 
Beherricher einer proteitantifchen Dejpotie träte öffentlich 
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zum katholiſchen Glauben über; er bejegte Die öffentlichen 
Memter mit Katholifen; er juchte durch eine Verordnung 
nach der andern den Geilt der proteftantiichen Kirche um: 
zumodeln, fatholiiche oder eigentlicher papiſtiſche Grund— 
fäge in denjelben überzutragen, die Denk- und Gewiſſens— 
freiheit einzuengen, furz alle dahin einzuleiten, daß der 
große Schritt einer feierlichen Wiedervereinigung mit Rom 
zulegt weder auffallen noch empören könnte; gejegt, er 
wäre ſchlau genug, das finfende Anfehen des Papſtes in 
Deutihland unter einem politiihen Vorwand aufrecht zu 
erhalten; er legte endlich dem aufgeflärten Patriotismus 
der fatholiihen Erzbifchäfe neue Hinderniffe in den Weg, 
und hemmte dadurch die Fortichritte der deutſchkatholiſchen 
Kirhe zur Läuterung und Independenz; — unter Diejen, 
freilich höchft unmahrjcheinlichen, Vorausſetzungen den Er: 
folg bezweifeln zu mollen, verriethe doch eine gänzliche 
Unbefanntichaft mit dein Gefegen der Analogie. Nur jcheint 
es mir aus diejem eventuellen Falle, wie aus allem Bisher— 
gelagten, bis zur unleugbaren Evidenz zu erhellen, daß 
nicht der Katholizismus an und für fich, jondern einzig 
und allein in Verbindung mit den Gräueln einer deſpo— 
tiihen Regierungsform, der proteftantiichen Kirche Furcht: 
bar ift. Nehmen wir den Katholizismus ganz hinweg aus 
der Reihe der Dinge, jo fünnen Sklaven immer noch durch 
irgend ein andres geiftlihes Zwangsſyſtem, irgend ein 
ſymboliſches Formular, in Laitthiere verwandelt werden, 
an denen, wie an den polnischen LZeibeigenen, die menjch- 
lihe Geftalt, das Ebenbild der Gottheit und folglich das 
Sigel der Freiheit, faum noch kenntlich ift. 

Es iſt feine neue Lehre, die ich Hier vortrage; man 
hat ſchon längſt geſagt, ſchon längſt, vielleicht mit kräfti— 
gern Gründen, die Ohnmacht des hierarchiſchen Deſpo— 
tismus, außer in Verbindung mit dem weltlichen, er: 
wiejen; den leßtern hat man vielfältig vor dem höchſten 
Tribunal der Menfchheit aller Majeltätöverbrechen ange— 
flagt und jchuldig erfunden. Seine Tüffe jei indeß noch 
jo gefährlih, jo können Umſtände eintreten, welche ihn 
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in gewiſſen Schranken Halten, ihn nöthigen, feinen meit- 
ausjehenden Projekten, wenigitend auf einige Zeit zu ent- 
jagen. Wenn unter mehrern Staaten von verichiednem 
Intereſſe und verjchiedner Verfaffung, die aber durch 
Sprade, Sitten, Handel und Litteratur im engſten Ver: 
fehr miteinander ftehen, einer oder der andere fich der 
uneingeſchränkten NRegierungsform nähert; fo jcheuet doch 
dajelbit die Ungerechtigkeit die bon jenem Verkehr unzer— 
trennlihe Bublizität. Der gewöhnliche Deipotismus 
Ihämt ſich, wie die niedrigen Raubthiere, wie Tiger und 
Panther, wenn man ihn auf feinen Schlichen ertappt, 
Der Blutdurft muß wirklich jo hoch fteigen, wie bei den 
Nachfolgern Auguft3 auf dem Römiſchen Kaijerthron, eh 
er fich über diefe Furcht hinausſetzt. Wäre demnach der 
Fall möglich, daß irgend ein Alleinherrfcher den Katho— 
lizismus in proteftantiichen Staaten begünjtigte, jo fcheint 
mir wenigſtens in der Publizität ein fichre® Zus 
fluchtsmittel für die bedrängte Kirche zu Liegen; die Bes 
Jorgniffe der Unterthanen und der Nachbarn würden ver— 
einigt bis zum Throne dringen, und vielleiht wäre es 
nicht einmal nöthig, die Stimme des Tadels und der 
Mißbilligung zu erheben. Denn oft füllt auch ein janfter, 
gutmüthiger Fürft den Defpotenfig; in diefem Falle würde 
man auch durch Anjpielungen feinen Endzwek erreichen, 
und die PBrojelytenmacherei könnte dann der Eleine Hufar 
jein, den man jtatt des Deſpotismus peitichte, 

Eine ſolche Metonymie hätte aber auch ihre Gränzen. 
Es wäre doch unter diejen Umständen unbillig, Scherz in 
Ernſt zu verwandeln, und auf die PBrofelytenmacherei jo 
aus allen Kräften Ioszufchlagen, als ob fie wirklich etwas 
verfchuldet hätte, Am wenigften dürfte es in einem jolchen 
Tale — dem einzigen, wo es überhaupt zu entjchuldigen 
wäre, gegen die Bekehrer Zeter! zu jchreien — am mes 
nigiten dürfte es da nöthig jein, die Handlungen, Mei: 
nungen, Briefe, auch wenn Sie wollen, die Thorheiten 
und Inkonſequenzen irgend einer Privatperſon von übri— 
gend unbeicholtnem Rufe, öffentlich zur Schau zu jtellen, 
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und der Mißdeutung oder gar der Verachtung Preis zu 
geben, bloß weil fie mit unferm Gemiſch von Ahndungen, 
Sertigkeiten, Ueberzeugungen und Syllogiſmen, welches 
wir unjere Religion nennen, nicht zu reimen find. 
Beihämung! — jal Beihämung des Briefitellerd 
nennen Sie aber die andere Abficht, welche Sie bewogen 
hat, das Schreiben des Herrn Hofgerichtsrathd Bender 
in Ihrer Monatsſchrift abdruffen zu laſſen. Sollte wohl 
jein Betragen dieſes harte Urtheil von Ihnen in einer 
Öffentlihen Schrift verdienen? Gr ein Katholif, räth 
jeiner Glaubensgenoſſinn, ihre Kinder katholiſch zu erziehn, 
aus Pflicht zu feiner Religion und als Freund, 
Geit wenn ift es ein Verbrechen, nach feiner Heberzeugung 
zu handeln? Seit wenn darf ein Freund feinen wohl: 
gemeinten Rath ertheilen, der die Gewiſſensruhe und Die 
Annehmlichkeit der äußern Verhältniſſe der jo berathenen 
Berjon zur Abfiht Hat? Allerdings ein großes, under: 
zeihlihes Verbrechen, daß ein fatholifcher Beamter in 
einem katholiſchen Lande Fatholiiche Grundfäße Hat; daß 
er den Sat vom einzig feligmachenden Glauben fteif und 
feit annimmt und darnach Handelt; daß er von feinen 
Aeltern, in der Schule, von orthodoren Theologen feiner 
Kirche diefe Meinung mit der Muttermilh und mit der 
eriten Milch des Unterricht eingefogen Hat! Ich müßte 
mich jehr irren, oder die Katholifen dürfen ſich mohl 
über proteftantifche Intoleranz beſchweren, wenn dasjenige, 
was nach proteftantiihen Grundjägen höchſtens ein be= 
daurenswerthes Unglüf ift, einem Menſchen zum Ver— 
breden und zur Schande angerechnet wird? Sit es aber 
in den Augen eines Proteſtanten ſchändlich, ein Katholif 
zu fein, und feinem Glauben gemäß zu handeln; jo wird 
man ſich auch nicht wundern müflen, wenn Satholifen den 
Protejtantismus verabjcheuen, und bon den Handlungen 
der Proteftanten, die aus ihren Zehrbegrif fließen, manches 
liebloje Urtheil fällen jollten. Wahrlich, diefe gegenjeitige 
gute Meinung bereitet die beiden Parteien zu einer gar 
brüderlichen Verträglichkeit als Chriften und Landsleute vor! 


Sr 


10 


15 


30 


35 


10 


15 


20 


25 


30 


35 


126 [vL 


Mit einem nicht minder harten Ausdruf heißt es 
ferner: der Rath dieſes Mannes ſei auf das hinter: 
liftigfte motivirt; und gleihmwohl hatte er nicht den 
Schaden, jondern den WVortheil der Wittwe zur Abficht. 
Menn ih mir Sie Selbit, meine Herren, an den Platz 
des Briefſtellers denke, der fich in feinem Gewiſſen ver— 
pflichtet glaubt, feiner Kirche die Kinder der Amtmanns- 
wittwe als Proſelyten zuzufichern, jo begreife ich wohl, 
daß Sie überzeugender, eindringender, pathetiicher geichrie- 
ben; allein ich kann mir nicht vorjtellen, daß Sie, als 
Katholiken, andre Beweggründe gewählt hätten, oder 
bei deren Erwählung ſich einer Hinterlift bewußt geweſen 
wären, Der Bekehrungseifer, den der alleinjeligmachende 
Glaube nothwendig zur Folge hat, juppebitirt alle in dem 
Schreiben vorfommende Argumente, und macht e3 begreif: 
ih, daß der Briefiteller fogar geglaubt haben fünne, 
ein Veriprehen dürfe gebrochen werden, wenn nur der 
Kirche die Knaben nicht entgingen. Die Täuſchung läßt 
fich leicht erflären, vermöge welcher man widerrechtlich Handelt, 
und dennoch fein Gewiſſen dadurch zu beruhigen glaubt. 
Kennen wir nicht die Macht religiöjfer Meinungen über 
die Gemüther? Nicht die traurigen Wirkungen der Vor: 
urtheile und Autoritäten, zumal einer vermeintlich gött— 
lihen Autorität? Diele vechtfertigte ja jogar vorzeiten 
jeden Angrif auf leibliche Freiheit und materielle Eigen- 
thum der Anderögefinnten; und noch igt wird die Uſur— 
pation, womit fie ihre Ausſprüche jeder Vernunft aufs 
dringen und bei einem jeden Räſonnement vorauögejegt 
wiſſen will, über den ganzen Erdball theils für rechtmäßig 
anerkannt, theil® des verjährten Befiges wegen tolerirt. 
„Gott“ — fo lautet der gewöhnliche Ausdruf: — „Gott 
„Telbit Hat geredet; hier verichwinden alle Einwürfe der Vers 
nunft.” So urtheilt der gewillenhafte Mann nach den Poſtu— 
laten feine Glaubend. Daß dadurch ein Menjch, der viel: 
leicht auch mit unüberwindlicer Stärke des Vorurtheils an 
feinen Glaubensmeinungen hing, und von ihrer aus: 
ſchließenden Wahrheit nicht weniger überzeugt fein mochte, 
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in feinen Erwartungen bintergangen, daß ein feierlicher, frei— 
williger Vertrag gebrochen wird: — von der Unredlich— 
Leit dieſes Schritted, die Sie ihm vorwerfen, Hat er feinen 
Begrif. Immerhin mag die Frömmigkeit mit der Juris— 
prudenz davon gelaufen jein; unredlich fann der Briefiteller 
nur alddann erft heißen, wenn er von der Ungültigfeit feiner 
Gründe ſchon voraus überzeugt geweſen iſt, wenn er die 
Wittwe (die bei Ihnen wohl nur in Konformität einer ges 
willen Terminologie eine ſchwache und betrübte Perjon 
heißt) mit Vorjpiegelungen, die jeiner eignen Ueber— 
zeugung nicht genügten, aufgefordert hätte, dei 
Schatten ihres verftorbnen Ehemanns noch im Grabe zu 
beleidigen. 

Sie jcheinen mir in diefem Falle von einem Katho— 
liken proteſtantiſche Grundfäße zu fordern, wenigſtens jeine 
Handlungen und Mbfihten nicht aus jeinem Gefichtö- 
punkte zu beurtheilen, und auf diefe Weiſe zu jenen harten 
Ausdrükken gefommen zu fein, womit nur vorjegliche Ver— 
brechen, feinesweges aber die Verirrungen, die aus reli— 
gidien Meinungen entipringen, geahndet werden Dürfen. 
Dadurh geben Sie mandhem Lejer, ganz wider Ihre Ab: 
fiht, eine hinreichende Veranlaflung, Ihre Darftellung des 
katholiſchen Bekehrungseifers in die Klaſſe gewöhnlicher 
Kontroversichriften zu jegen und den Vorwurf der Pro— 
felytenmacherei zu retorquiren. Ihre gewiß verdienitliche 
Bemühung, dem Heer von Betrügern aller Art entgegen 
zu arbeiten, und ſowohl das geiftige Eigenthum unjrer 
klaren Begriffe als auch das materielle unjrer Baarichaften 
vor jenem NRaubgefindel zu fihern, macht den Wunſch in 
mir rege, daß nichts in Ihren Auflägen vorhanden fein 
möchte, wa3 die Beichuldigung des Parteigeiltes auch von 
fernher nur begünftigen könnte. Es iſt aber unmöglich, 
bei der Wahrheitöliebe, die aus Ihren Aufjägen hervor— 
leuchtet, nicht zugleich zu bedauern, daß darin ein etwas 
leidenſchaftlicher Synkretismus zumeilen fihtbar wird, welcher 
über wiſſentliche Betrüger, und über die treuherzigen An— 
hänger an Borurtheile der Erziehung und religiöjfe Autorität 
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gleiche Berdammniß ergehen läßt; ein Synkretismus, welcher 
die edeljten Menſchen, wenn fie eine Ihnen verdächtige Sache 
aus einem andern Gefihtspunfte anjehn, ſogleich für Mit- 
ſchuldige erklärt, und als ſolche zu züchtigen ſucht. Ich 
darf wohl jagen, daß diejes Verfahren dem Nutzen, welchen 
Ihre Monatsſchrift ftiften Fann, jehr weſentlichen Abbruch 
thut, ohne, fo viel ich einjehe, den mindeſten Erjaß zu liefern. 

Es raubt Ihnen erjtlich alles Zutrauen der Katholiken; 
nicht allein der jogenannten rechtgläubigen, die jeder Wider 
ftand, wenns möglich wäre, zu größerer Anjtrengung gegen 
den Proteſtantismus reizen muß; jondern auch derjenigen, 
die mit redlicher Unverdroſſenheit unter ihren Glaubens 
genofjen die Maſſe von Senntniffen zu vermehren, den 
Geist der Duldung und feine wohlthätigen Wirkungen immer 
mehr zu verbreiten, und ihre Volfäreligion nad) und nach 
bon allem papiftiichen Sauerteig zu reinigen wünſchen. 
Dieje gutdenfenden Männer muß es verdrießen, daß die 
Nekkereien der Proteftanten und ihre Vorwürfe den Eifer 
orthodorer Katholiken gerade für diejenigen Süße wach er— 
halten, deren Mißbrauch und ſchädliche Mißdeutung fie 
längſt erkannt haben, deren Anjehn aber einjchlummern 
muß, eh e& ganz geftürzt werden kann. Anjtatt aljo der 
Aufklärung des fatholifchen Deutſchlands in die Hände zu 
arbeiten, wirken Ste ihr gerade entgegen. In der That 


5 fehlt es den Katholifen weder an Scharflinnigfeit in Ans 


jehung der Mängel, noh an Metteifer mit den Pro— 
teftanten, um ihnen abzuhelfen; allein das Allgemeinwerden 
diefer Denkungsart kann nur die Macht des Beiſpiels bes 
wirken: des Beiſpiels der bereits aufgeflärtern Katholifen, 
die von ihren Fürften als fähigere Köpfe hervorgezogen 
werden und durch eigne Vortreflichkeit des Charakters glänzen 
müflen; der Proteftanten, indem fie ihre Nachbarn den 
unendlichen Gewinn an MWohlitand und innerer ſowohl al 
äußerer Brojperität aller Art, den ihnen politifche und 
religiöje Freiheit verichaft, in vollem Maaße empfinden 
laffen, und dadurch den Wunſch nach den Mitteln ähnliche 
Bortheile zu erlangen, im höchften Grade erwekken müfjen. 
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Wie viel bleibt auf diefem Wege nicht noch den Pro— 
teftanten für ſich ſelbſt und ihre katholiſchen Brüder zu 
erringen übrig? 

Bon der Härte, momit Sie Sich gegen Andersgeſinnte 
äußern, bejorge ich ferner einige unvortheilhafte Eindrüffe 
auch für Ihre proteſtantiſchen Leſer. Eines Theil wird 
dadurd die Abneigung gegen die Katholiken und der Re- 
ligionshaß nur genährt; andern Theil aber, wo dieſes 
nicht der Fall ift, hebt die Unbilligfeit, die man Ihnen 
bier vielleicht Schuld geben möchte, auch die gute Wirkung 
auf, melde jonft Ihre öffentliche Schauftellung der neuen 
Schmwarzfünftler, Deforganifatöre, Goldföche, Monddoktoren, 
Rojenfelder, und anderer Betrüger unfehlbar in weit größerem 
Umfang äußern müßte, Ward einmal der leifejte Verdacht 
von Barteilichkeit in einer Rükſicht veranlagt, jo ift man 
immer geneigt in jedem Falle fie wieder im Spiel zu ver— 
muthen. 

Bei der höchſten Achtung für die eigne Beruhigung, 
welche aus dem Bewußtſein einer guten Abſicht entſpringt, 
bleibt mir endlich der Wunſch noch übrig, daß Männer, 
die mit gleich redlichem Eifer, mit mannichfaltigen Schätzen 
der Erfahrung und des Wiſſens, mit erleuchteter Vernunft 
und richtiger Empfindung auf dem Wege der Erkenntniß 
fortſchreiten, bloß des verſchiednen Ganges willen, der 
jedem eigen iſt, und eines Tones willen, den innere und 
äußere Verhältniſſe modifizirten, um der beſondern An— 
ſicht willen, wodurch das Eine Wahre jedem anders er: 
ſcheint, doch nie vergeſſen möchten, daß wechſelſeitiges Wohl— 
wollen ihre höchſte Ehre iſt. Der Aufklärung unſers Jahr— 
hundert3 jcheint es unwürdig, daß gelehrte Streitigkeiten 
zu perjönlicher Verbitterung führen, Wie lange wird Dieje 
Intoleranz, die gehäffigite von allen, noch dauren? Wenn 
wird man aufhören zu glauben, daß, weil dieje oder jene 
Prinzipien und Meinungen und wahr und alleingültig 
Icheinen, fie darum in eben dem Lichte von andern gejehn 
werden müffen? Sollte man nie dahin fommen fünnen, 
die Unabhängigkeit der Vernunft, die jeder für fich ver: 
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langt, auch allen andern zuzugeitehn; dergeitalt, daß fein 
ens rationis den freien Menfchen feſſeln, feine Vernunft 
der andern gebieten dürfe, daß die individuelle Vernunft 
eines jeden Menfchen allen andern vernünftigen Geſchöpfen 
das reipeftabelfte Wefen fei, und daß die wahre Auf: 
Härung, welche nimmermehr den Endzwek haben fanı, 
gewiflen allgemeingültig jeinjollenden Prinzipien einen 
Deipotenfig zu erbauen, vielmehr der eignen Bernunft und 
dem Gefühl eines jeden Menſchen freie, ungehinderte Wirk: 
ſamkeit verjchaffe? 

Allein bei der Stimmung unſrer Beitgenofien, bei 
ihrem Wahlſpruch: nul n’aura d’esprit hors nous et 
nos amis, bei der traurigen Fertigkeit Andersgefinnte für 
ehrlos zu Halten, und dieſes Privaturtheil auch jogleich 


5 im Druf zu verfündigen, bleibt die Denffreiheit nur ein 


frommer Wunſch. Dürfen wir wohl, wenn die Katholiken 
über eine Abweichung von ihrem Religionsſyſtem noch hie 
und da dad brutum fulmen einer zufünftigen Berdammniß 
herabichleudern, dürfen wir da wohl von Unvernunft jprechen, 
jo lange das mildere oder jtrengere Urtheil, welches wir 
von diefem Glauben fällen, hinreichende Veranlaſſung giebt, 
eine fichere zeitliche VBerdanımniß, die Schändung des guten 
Namens, über und zu bringen? Nach welchen menjch« 
lihen, nad) welchen angeblich göttlichen Gejegen kann dieſes 
Verfahren gerechtfertigt werden? Noch einmal: die Nicht: 
anerfennung der Wahrheit bringt feinem Menſchen Schande, 
ſondern die Nichtbefolgung der erkannten Wahrheit. Wer 
fih nicht belehren ließe, daß die drei Winkel eines Dreieks 
zwei rechten Winfeln gleich find, dem würde man zwar 
mit Recht die Fähigkeit zur Mathematik abiprechen; aber 
ehrlos wäre er darum nidt. Sind nun Begriffe von 
Ehre und Schande nicht einmal mit der Anerkennung oder 
Nichtanerfennung mathematiicher Ariomen verbunden, tie 
wäre es billig, fie an ſpekulative Sätze oder gar an 
Glaubensſachen, deren Evidenz ſchlechterdings nur jubjektiv 
ist, zu knüpfen? 

Doch gelegt, die Wahrheit wäre das unverfäljchte, 
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ausfchließende Eigenthum der einen Bartei: ift Entehrung 
der andern das natürliche Zeichen, woran man fie erfennt, 
dad Mittel, wodurch man ihr allgemeine Annahme ver- 
ihaft? Ich zweifle fehr, ob man auch bei dem glühend- 
ften Bekehrungseifer den Nuten der Verunglimpfung bei 
diejem Gejchäfte behaupten, oder fich ſchmeicheln wird, 
feinen Gegner dadurch leichter zu gewinnen. Wo nun aber 
der Streit unterjchiedne Meinungen betrift, wo es viel» 
leicht niemals ausgemacht werden fann, auf weſſen Seite 
das Recht fich befindet, wo vielleicht Wahrheit und Täu— 
ſchung auf allen Seiten unzertrennlich in und nebeneinander 
beitehen: was nußt es da, die Ehre feines Gegners 
anzutaften? Sch erwarte feine Antwort auf dieſe Frage: 
dahingegen die andre: was es jchadet? leicht jo be 
antwortet werden fann, daß .ein behutſameres Verfahren 
gegen Anderögefinnte ungleich räthlicher erjcheint. Oder 
ift der gute Namen eine Privatınanned, der nach andern 
Grundfägen ald die unjrigen handelt, ein Ding womit 
man nad) Gutdünfen jpielen fanı? Daß Menjchen, die 
dad DBedürfniß geliebt zu werden innig empfinden, jo 
leichtſinnig andern entziehen wollen, was fie liebenswürdig 
und achtungswürdig maht! Daß Philoſophen fich einer 
Handlung nicht enthalten fünnen, von welcher es, gelinde— 
ftend zu reden, unentichieden ift, ob fie gut oder böje, 
nüglich oder jchädlich jei! Daß der MWahrheit3eifer noch 
immer jo verzehrend brennt, zu einer Zeit, wo die Ber: 
fchiedenheit der Meinungen nicht größer fein kann; mo 
der freie Unterfuchungsgeift erſt anfängt feine Fakkel in 
Die Gruft des Ungeheuers, Autorität, zu tragen; wo Scharf: 
finn und Tieffinn, Erfahrung und Selbftgefühl jo dringend 
bitten, die Enticheidung der immer nöthiger gewordnen 
Trage: was ift Wahrheit? zuvor abzuwarten! 

Dieje Gedanken erwachten von neuem in mir bei der 
Zefung der wenigen Zeilen, womtt Sie dad Schreiben des 
mainziichen Beamten begleitet haben, und bewogen mid), 
Ihrem darin geäußerten Urtheil über den Briefiteller meine 
Meinung von der Nothwendigfeit, dem Nugen und der 
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Billigfeit Ihres Verfahrens entgegenzuftellen. Ich mill 
mir jchmeicheln, daß ich dadurch bei manchem Shrer Xefer, 
der vermuthlih auf Ihr bloßes Wort den Briefjteller ſchon 
der Hinterliftigfeit und Unredlichkeit ſchuldig glaubte, eine 
Reviſion des Prozeſſes veranlafien, bei einigen auch viel— 
leicht Milderung de Urtheil® bewirken werde. Dies ift 
wohl die geringite Entihädigung, welche man einem uns 
bejcholtenen Manne*) für die Kränkung, fich öffentlich be= 
ichuldigt und verurtheilt zu jehen, verſchaffen kann; und 
mich dünkt, auch ohne in irgend einem nähern, perjönlichen 
oder unmittelbaren, Verhältniffe mit ihm zu ftehn, würde 
feiner, dem meine Gründe einleuchten, Bedenken tragen, 
damit vor dem Publikum aufzutreten. Sehr erfreulich würde 
es mir jein, wenn dieſer Aufja jo bejchaffen wäre, daß 
Sie Selbit über die darin verhandelten Gegenftände Ihre 
Gejinnung ein wenig mildern, und insbeſondre Sich da= 
durch überzeugen könnten, in der Verurtheilung des Brief- 
jteller3 weiter gegangen zu fein, al3 die Unbefanntjchaft mit 
feiner Denkungdart, und die in feinem eignen Schreiben 
vorangeſchikten Religiondbegriffe es zu rechtfertigen jcheinen. 
Auf feinen Fall, glaube ich, daß es jchaden könne, durch 
die Eröfnung einer Anficht der Sachen, welche von der 
Ihrigen abweicht, weiteres Nachdenken und nähere Prüfung 
zu veranlaſſen; dem Ziel, auf welches ich nur hindeuten 
fonnte, fommt dann vielleicht ein audrer etwas näher, und 
was und Dabei an abjoluter Wahrheit verloren gehen 
möchte, dad gewinnen wir an relativer Erfenntniß wieder. 

Bedürfte die öffentliche Bekanntmachung meines Auf- 
age? dennoch einer Entſchuldigung, jo fände ich einen jehr 
nahen Beruf dazu in dem Mißtrauen, welches Ihre Monats— 
ichrift, durch wiederholte Angriffe auf den Katholizismus 
und mißbilligende Erwähnung einzelner Auftritte in katho— 
Iiichen Ländern, bei dem hiefigen Publikum gegen die von 
einem aufgeflärten Fürften hergezogenen Nichtfatholifen end= 


*) Diefen Ruf hat Kerr Bender, den ich übrigens gar nicht 
fenne. 
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lich doch erwelfen könnte. Diefer Schade wäre ſchon an 
fih To groß, daß er in meinen Mugen von feinem ver— 
meintlichen Vortheil aufgewogen werden fann; denn er 
ginge zulegt darauf hinaus, die wohlthätige Abficht, welche 
man durch die Anftellung der Ausländer, ohne Rülkſicht 
auf ihre religiöje Meinungen, erreichen wollte, zu vereiteln. 
Wenn irgendwo gegen die Belenner andrer als der herr: 
ihenden Glaubensfäge ein ungegründete® WVorurtheil ob— 
waltet; jo jcheint fein Mittel wirkſamer daſſelbe zu ent— 
träften, als die Berpflanzung folcher Anderögefinnten in 
den Staat, damit fie als nütliche, rechtichaffene und ruhige 
Bürger von jedermann erkannt und nad ihrem Verdienſte 
geſchätzt werden können. Wie aber, wenn e3 in proteftan= 
tiſchen Ländern hinlänglich ift, ein Katholif zu fein, um 
ihon Mißtrauen zu erwelfen; wenn man ſichs dort erlaubt, 
unter dem Vorwande der Bekehrungsgefahr die Privat: 
verhältniffe eines jeden Katholiken mit neugierig-argwöh— 
niichen Augen zu durchſpähen; wenn SProteftanten, nicht 
sufrieden diefe Wachſamkeit, fie jet nun überflüjfig oder 
nicht, auf ihre eigene Heimath und Staaten, wo der 
Proteſtantismus herricht, vorfichtig einzufchränfen, ihren 
Späherblif auch über die Gränze, gleichlam in Feindes 
Land — meil man dem Feinde feine Schonung jchuldig 
zu fein glaubt? — umher irren laffen, und dort ohne 


Rükſicht auf die Gehäfjigfeit diefer Rolle, dad Innere der : 


Familie, welches jogar der Gejeggebung heilig iſt, aus— 
kundſchaften, die willführlichen Brivatmeinungen der Men— 
ſchen vor ihren Richterftuhl ziehen, und indem es Die 
Sicherheit der proteftantiihen Kirche erheiſchen ſoll, mit 
einer Anmaßung, die fich bis igt noch zu feinem echte 
hat legitimiren können oder wollen, gegen vermeintliche 
Bergehungen die harte Strafe der öffentlihen Beihämung 
zu erkennen? Wielleicht könnten auch billigdenfende Katho— 
Iifen in diefen Schritten endlich einen unverſöhnlichen Re— 
ligionshaß, einen zügellojen Barteigeift zu erbliffen glauben, 
und fich dann jelbft den Vorwurf machen, daß fie zu früh— 
zeitig angefangen hätten, gegen Protejtanten mit jorglojem 
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Zutrauen und unbefangener Offenheit zu Handeln. Se 
weiter fih im Mainziſchen die Toleranz gegen Nichtfatho- 
lifen bereit3 erſtrekt, deſto mehr wird die Unbilligfeit da= 
jelbjt auffallen müſſen, womit einzelne Beifpiele von meit- 
getriebener Anhängigfeit an den tridentinifchen Lehrbegrif 
mühfam herborgefucht werden, um eine Bejchuldigung zu 
motiviren, die man hier fo wenig verdient. Sit es nicht 
auffallend, wie jelten von einer Seite die Beiſpiele von 
fatholiicher Intoleranz in hiefiger Gegend, und mie er— 
piht und verhegt auf der andern manche Menichen auf 
dieſe Jagd jein müſſen, da der im Grunde doch unbedeu— 
tende Vorfall in Eltvill von zwei verjhiednen Eins 
jendern aufgefchnappt worden iſt? In der That, wenn 
man fatholifcher Seit? alled einräumen wollte, was Sie 
in Beziehung auf den Eltviller Briefiteller nur verlangen 
fönnen, wird fih dann wohl mehr daraus ergeben, als 
die Intoleranz eines individuellen Menſchen? Man wird 
es bedauern, daß in einem, wie Sie ihn nennen, frei und 
beſſerdenkenden fatholiichen Staate, Ausnahmen von der 
Regel anzutreffen find, und daß ein Beamter, der allen- 
fall3 Gelegenheit gehabt haben fünnte, reblichere Ausleger 
der katholiſchen Lehre als Bellarmin, Bufenbaum und Kon— 
jorten, um Rath zu fragen, unglüflicherweife nicht gewußt 
zu haben jcheint, daß man auch ohne den Probabilismus 
ein guter Katholik, und auch als Katholif zuerſt Menich 


und Bürger fein könne. Aber mit diefem einzigen alle, 


oder auch mit mehrern ähnlichen, wenn fich dergleichen 
finden ließen, e3 rechtfertigen wollen, daß dieſem Lande 
der rege Geift der PBrojelytenmacherei zugejchrieben wird: 
dies hoffe ich, werben nicht allein Katholifen, jondern auch 
PBroteftanten einer zu weit getriebenen Bejorgniß zufchreiben, 
um Ihnen feinen Vorwurf darüber zu machen. Es ver: 
jteht fi) von jelbit, wenn man vom Geifte eine Landes 
Ipricht, jo fpriht man nicht von einzelnen Ausnahmen ; 


5 ſonſt wären die SKatholifen berechtigt die Stimme eines 


Herausgeber der Berlinifhen Monatsjchrift für den Geift 
des Protejtantismus zu halten. Wenn alfo die Ausnahmen 
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nicht gelten jollen, jo ruhet allerdings der Geift der 
Proſelytenmacherei in den mainzifchen nicht nur, fondern 
in den meijten aufgeflärteren deutichfatholifchen Staaten. Es 
werden von hier aus weder Mijfionare in proteftantifche 
Länder ausgeſchikt, noch die hier wohnenden Proteſtanten 
durch Bekehrungsvorſchläge beunruhigt. Proteitanten fönnen 
bier zu allerlei weltlichen Aemtern gelangen; die hiefige Uni: 
verfität hat ſogar das rühmlichite Beiſpiel einer uneinge- 
Ichränften Toleranz gegeben, und ohne Rükſicht auf religiöfe 
Meinungen einem Juden den medizinischen Doftorhut er— 
theilt; endlich, unter dem milden Einfluß eines meifen 
Menichenfreundes auf dem Kurfürftlichen und Erzbiichöflichen 
Throne hat die aufgeklärte Geiftlichfeit einem proteftantijchen 
Gelehrten, meinem jeligen Vorgänger Dieze, in der hiefigen 
Johanniskirche eine ehrenvolle Grabſtätte brüderlich einge: 


räumt. Sn einem Lande, wo ich, wie alle proteitantifchen . 


Gelehrten, der uneingejchränfteiten Gewiſſens- Denk» und 
Preßfreiheit genieße; in einem Lande, wo man fich der 
Ujurpation der römischen Kurie und allen ihren Eingriffen 
in die Rechte der Menſchheit muthig widerjeßt; in einem 
Zande, wo alles von der Abficht des Negenten, Borurtheile 
hinwegzuräumen und eigenes Denken zu befördern, redende 
Beweiſe giebt: in diefem Lande fühle ich den Beruf, ſo— 
wohl den fatholiichen Einwohnern das Zeugniß einer wahren 
brüderlihen Duldung fremder Religionsverwandten zu er— 
theilen, als auch im Namen manches rechtichaffenen Nicht: 
fatholifen, welcher hier das freundichaftliche Vertrauen würdi- 
ger Menfchen mit mir theilt, öffentlich zu verfichern, daß 
wir aus eigener Erfahrung und nach reiflicher Erwägung 
der Anklage, Ihrem Urtheil über die mainzijche Proſelyten— 
macherei nicht beipflichten können. SHerberufen, nicht um 
jeine bejondre Religionsmeinung in Aufnahme zu bringen, 
fondern um gemeinnüßige Senntniffe in Befolgung jeiner 
Amtspflichten anzuwenden, ehrt der Ausländer hier den 
moraliichen Endzwek und die frommen redlichen Zehrer und 
Belenner eines jeden Glaubens, ohne dasjenige was ihm 
Menjchliches jedem beigemijcht zu fein fcheint, damit ver: 
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wechſeln zu müſſen. Verehrungswürdig aber iſt ihm das— 
jenige Publikum, welches den apoſtaſirenden Proteſtanten 
unfehlbar mit Verachtung auszeichnen würde; und dieſer 
einzige Zug enthält einen Beweis von richtigem Gefühl, 
der alle bisher bekanntgewordenen vorgeblichen oder wahren 
Beiſpiele von Proſelytenmacherei, inſofern fie eine allge: 
meine Stimmung darthun jollen, zu Schanden mad. 

Um die Weberficht zu erleichtern, faſſe ich itzt Die 
Hauptpunfte meiner Meinung zujammen. 

I) Der katholiſche Bekehrungseifer Hat felbft unter 
den nachtheiligiten Umftänden für die proteftantiiche Kirche, 
noch feinen beunruhigenden Erfolg gehabt. 

II) Die Gewiljensfreiheit ift aber bei dejpotifchen Re— 
gterungen immer in Gefahr. 

III) Aller Zwang bildet Majchinen, und jedes Symbol 
tft der freien Moralität des Menſchen nadıtheilig. 

IV) Wenn Proteftanten apoftafiren, jo läßt fich in 
den meiften Fällen die Urſache auf Mangel an Einficht 
und moraliihem Gefühl zurüfführen. 

V) Daß einzig fichere Mittel diefem Mangel abzu— 
helfen iſt Freiheit, 

VI) Jedes andre Mittel iſt gemwaltthätig, und jchon 
darum unwirkſam. 

VII) Denn feiner Meinung die Beiftimmung andrer 
verichaffen, (Brojelgtenmacherei) ift im Erfenntnißtriebe ge— 
gründet, und an ſich tabelfrei. 

VIII) Nach der gewöhnlichen Auslegung der Fatholiichen 
Glaubenslehre kann der Bekehrungseifer fogar eine Pflicht 
Icheinen. | 

IX) Unredlichfeit findet nur Statt, wo man gegen 
befjere eberzeugung handelt, und alfo nur in diefem Falle 
fann der Befehrer Beihämung verdienen. 

X) Die Befugniß aber, Privatverhältniffe öffentlich be= 
fannt zu machen, zu richten und zu betrafen, wenn fie gegen 
die Meinung einer Brivatperion anftoßen, ift diejer letztern 
noch nicht zugeltanden. 

X Auch ruhet wirklich der Geilt der Projelyten- 
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macherei in den deutjchfatholifchen Staaten, und einzelne 
Beijpiele von intoleranten Menschen beweifen nichts wider 
. diefe Behauptung. 

XD) Man ijt vielmehr in verſchiednen deutſchkatholi— 
fhen Staaten eifrig mit der Läuterung der Religionsbe— 
griffe, mit Erringung der Unabhängigkeit von Rom, und 
mit der Einführung der Druf- und Gemwifiensfreiheit bes 
Ichäftigt. 

Dieſe Sätze, habe ich geglaubt gegen Sie, meine hoch- 
geihägten Herren, behaupten zu können. Itzt überlafje ich 
fie nebft meinen Gründen, ihrem Schikſal, und bitte Sie 
nur noch um Grlaubniß, bier an ein paar Worte unſers 
verewigten Leſſing über einen gewiſſen Ring zu erinnern. 

Der rechte Ring 
Belikt die Wunderfraft beliebt zu machen, 
Bei Gott und Menſchen angenehm. Das muß 
Entſcheiden! Denn die faljhen Ringe werden 
Doch das nicht Fönnen! — Nun; wen lieben zwei 
Bon Euch am meijten? — Macht, jagt an! Ihr ſchweigt? 
Die Ringe wirken nur zurüf? unb nicht 
Nad außen? Deber liebt fich jelber nur 
Am meiſten? — D jo feid Ahr alle drei 
Betrogene Betrüger | 


Mainz, d. 7 Septemb, 1789, 
Georg Forſter. 
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VII. 
Die Kunſt und das Zeitalter. 


Von allen zarten Blüthen, welche den Garten des ge— 
ſelligen Lebens ſchmücken, von allen die zarteſte, die ſchönſte, 
die vergänglichſte iſt die Blüthe der Kunſt. Vor dem 
Entfalten jcheint ihre Knoſpe nur ein dunkles Chaos, welches 
ſich mühſam zu formen beginnt. Was auf den Augenblid 
ihrer Vollkommenheit folgt, iſt nur entjeelte Gejtalt, Ver: 
geben? wünſcht man diefen glänzenden Moment zu ber- 
längern oder feſtzuhalten; nicht einmal ihn wiederzubringen 
jteht in menjchliher Hand. Unter einem glücdlichen und 
in jeiner Art einzigen Zujammenfluß von Umſtänden er: 
hoben fich die Griechen ganz allein zur höchſten Vollkommen— 
heit des Ideals. Was von ihren göttlichen Werfen der 


5 Berftörung3mwuth der Jahrhunderte entgangen, oder auch nur 


in Nahahmungen den Spätlingen des Menſchengeſchlechts 
erichienen ift, bewahrt noch die heilige Glut, an welcher der 
Genius der neueren Kunſt feine Fadel zu zünden verjuchte. 
Allein was bleiben die Kunftepochen des alten und des neuen 
Roms, wa die jpäteren Frankreichs und Grosbritanniens, 
jobald Griechenland feine Modelle zurüdfordert, und ihnen 
nur ihr Eigenthümliches übrig läßt? Jede Abweichung von 
dem Ebenmaad, welches Volyklet in feinem Kanon oder Bar: 
rhaſius al3 anerkannter Gejeßgeber der Malerey gebot, jeder 
ungriechiſche Ausdrud der Köpfe, jede Geftalt, die nicht ihren 
Karafter, ihre Harmonie von irgend einer griechtichen Gott— 
heit entlehnt, finkt unverzüglich in die Region der Verun— 
jtaltung hinab. Giebt es nur eine erträgliche Statue neuerer 


vn.) 39 





Zeiten, wozu die griechiſche Mythologie nicht den Gedanken, 
die Formen und Verhältniſſe, griechiiches Koftume nicht die 
Gewänder hergegeben hätte? Wo ift ein Schnirkel unjerer 
Baufunft, wenn er das Siegel des Schönen an fi) trägt, 
deſſen Urbild nicht aus dem Kopf eines Griechen ftammt? 
Warum endlich, fteht Raphael einzig unter den Neuern ? 
Warum Hatte Guido, daß ich Mengs für mich reden laffe, 
foviel Anlage zum großen Mahler? Weil jener die hohe 
Idealiſirungskunſt der Alten bejaß, und diejer nach ihren 
ſchönſten Werfen fopirte, 

Unermeßlich ift die Entfernung, in welcher die moderne 
Kunft hinter der alten zurücbleibt; unermeßlich! denn mer 
getrauet jich die Kluft zu meilen, die da3 Wahre von dem 
Falſchen trennt? In diefer fchneidenden Bezeichnung ſcheint 
etwas hartes, vielleicht ſogar unbilliges zu liegen; allein 
retten wir in der Folge nur den relativen Werth neuer 
Kunstwerke, jo wird man und eine ftrenge Wahrheit Hin 
gehen laſſen, für welche die Necriminationen des Publikums 
und der Künftler felbit uns Bürgichaft leiſten. Die Norm 
des Schönen liegt ſchon im Innerften unſeres Weſens; fie 
beftimmt des Künstlers Wahl und Ausführung, wie das 
Urtheil des Kenners. Diejes, der menschlichen Natur an— 
geborene Gefühl zeigt ihnen untrüglich in den Weberreften 
antifer Kunſtgebilde das Schöne de inneren Sinnes, im 
Schönen der Geftalt, den erhabenen Einklang, den man 
im glänzenden Machwerk der Neuern faft gänzlich vermißt. 
Was bedeutet anders die allgemeine, die laute Beichuldigung, 
daß Gewinnſucht und Stolz den neueren Artiften beherrichen, 
nicht edle Ruhmbegierde und reine Begeifterung des Schön: 
heitsſinnes? Wohin ander zielt die bittere Gegenflage der 
Künstler über Kälte der Zeitgenofien, über Verfall des Ge- 
Ihmad3, über Vervollkommnung mechanifcher Gewerbe, welche 
das Werk der höheren Kunft entbehrlich machen, indem fie 
einem Luxus Genüge leisten, der feines erhabenen Schwunges 
fähig tft? Zu welchem andern Endzweck tritt auch die Schieds— 
richterin Philoſophie hervor um den Streit des Zeitalterd 
mit den Künftlern zu ſchlichten? Beſchuldigt fie nicht den 
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rauberen Himmel3ftrich mit feinen verfrüppelten Geftalten, 
feinen reizlojen Verhüllungen und der fteifen Ehrbarfeit feiner 
gleijienden Sitten? Sa, fie bejchuldigt auch jene finftere 
Schwärmerey, die aus Furcht vor dem Mißbrauch fih von 
allen Naturbejtimmungen losſagen, und aus Menjchen 
finn= und feelenlofe Majchinen ſchaffen möchte; fie beichul- 
digt endlich noch jenen weltlichen Dejpotismus, wo ein träges 
Rad alle Räder treibt und wenn dieſes ſtockt, fie alle ſtocken. 
Eine Wirkung, wovon man überall die Urſache ſucht, muß 
menigitend vorhanden, und ihre Eriftenz von allen Seiten 
anerkannt worden jeyn. Nähere Beitimmung des Begrifs, 
den wir mit dem Endzwed der Kunſt verbinden, und Winfe, 
von demjenigen, was der heutige Künftler und gewährt, werden 
unfere Behauptung in ein helleres Licht ſetzen. 

Das Kunftwerf im Verhältnis zu feinem Urheber ift 
die Schöpfung feiner individuellen Kräfte in einer ſchon ge— 
gebenen Materie; Ummandlung derjelben nach) den Bildern, 
welche feine Phantaſie, vom Anſchauen gefchwängert, al 
ihre geijtigen Kinder gebahr; empfangener Eindrüde Dar: 
jtellung im Meußern. Diejer fittliche Bildungstrieb ift wie 
der phyfiiche in jedem einzelnen Menjchen von höchitver- 
Ichiedener Intenfion, und überdies entwidelt er fich anders 
in jeden, nach der mannichfaltigen Verjchiedenheit des äufjeren 
Berhältniffes. In manchem Griechen gieng vielleicht ein 
Lyſander oder Apelles nur darum verloren, weil er nicht 
als Alerander3 Zeitgenofje die Hallen und Tempel in Athen 
durchwandelte; dahingegen auch mitten im Genuße des atti- 
ſchen Ideenreichthums ein Schwacher Kunfttrieb in unfrucht— 
barer Ruhe dahin ftarb, Intenfion der wirkenden Kräfte, 
Zartheit und Schärfe des äuſſern und Innern Sinne und 
höchite Perfectibilität des dienenden Mechanismus der Glied— 
maſſen, mit einem Worte, die fittliche und phyſiſche Voll— 
fommenheit des Künſtlers, iſt folglih nur das erite Er: 
forderniß der Kunft. Er empfinde lebhaft, empfange zahl- 
Ioje Eindrüde und jege fie jchöner zufammen; feine künſt— 
lihe Hand gehordhe willig dem fchaffenden Triebe und ihr 


materielle Gebilde verfinnliche treu und vollfommen das 
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Geſchöpf feiner Phantafie: wenn die Natur, aus welcher er 
ihöpfen muß, ihm ihre jchönften Formen vorenthält, ver= 
foren ift dann alle feine Mühe. 

Wir wollen nicht hinabfteigen in die Tiefen der Meta— 
phyſik, um dort zu erfragen, was Schön genannt zu werden 
verdiene. Das MWejentliche der Empfindung reicht über die 
Gränze der mefjenden und vergleichenden Vernunft hinaus. 
Die verſchiedene Brechbarkeit der Lichtitralen erklärt un? 
eben fo wenig, wie die Vorftellung ihrer verjchtedenen Farben 
in uns entiteht, al3 die logische Definition des Schönen jenes 
untheilbare, ihm immanente Wirken in einen für dafjelbe 
gefchaffenen Sinn. Mit dem Schönen verbrüdert find die 
Begriffe des Ganzen, Harmonijchen, Bolllommenen. Dieje 
Berhältniffe befhäftigen den Verftand; er findet die Schön 
heit in ihrer Mitte; aber lange zuvor fand fie das Herz 
und ſchmolz in namenlofem Entzüden. So umjchtweben 
Cytheren die Grazien und Nymphen; doch wehe dem, der 
nur an ihren Gejpielinnen die Göttin erfennt! Um die 
Schönheit zu empfinden, müflen wir fie anjchauen in der 
Natur oder im Werde des Künſtlers; wenn wir hingegen 
von ihr redeng bezeichnen wir nur die Verhältniffe der be— 
gleitenden Erſcheinungen. Demzufolge ift die Empfindung 
des Schönen die reinjte, wenn ihr Gegenftand ein Ganzes 
bildet, das durch jeine inneren und äufjeren Beziehungen 
unferer Vernunft vor allen anderen richtig iſt. Alſo nicht 
die ganze, unermeßliche, heilige Natur, denn wir erkennen 
fie nur in abgeriſſenen Theilen; nicht die lebloſen Felſen— 
maſſen des Erdball3, denn auch ihnen fehlt Die wejentliche, 
beitimmbare Einheit; nicht die gefälligeren Gejtalten des 
Pflanzenreicha, denn ihre Form hat noch kein ftrenges Geſetz, 
aber fie find gefeflelt an der Erde mütterlihen Schoos; 
ſelbſt thierifches Leben nicht, des Daſeyns unbemwußt, an 
inneren Beziehungen arm; jondern der Menjch, der fich von 
allem Goeriftirenden unterfcheidet und gleichwohl auſſer ſich 
nur Gorrelate feiner innern Harmonie erblidt, — der 
Menſch tft der höchste Gegenstand der ſchönheit— 
bildenden unit. 
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Was man auch über den Urfprung der Menfchengattung 
wähnen mag; es jey, daß jedes Land feine Bewohner als 
Autochthonen aus eigenem Schlamm hervorgehen ließ, oder 
daß von Einem gemeinſchaftlichen Stamm, oder bon etlichen 
wenigen Urältern das ganze Heer der Nationen entſproß 
und fih almälih über alle Weltgegenden verbreitete: ſo 
nıußte doch bei der vielfältig verjchiedenen Beichaffenheit der 
Länder und ihrem wirfjamen Einfluß auf innere und äuffere 
Bildung, die Gegend irgendivo zu finden jeyn, wo die menſch— 
lihe Organifation mit der Yage, den Erzeugniffen, dem 
Himmelftrich, vor allen übrigen harmonirte, wo alles zu— 
Jammenjtimmte, fie zur höchſten Vollkommenheit und Schön 
heit zu bilden. Es dürfte nicht jchwer Halten, nad den 
Merkmalen, welche der Bernunft die Gegenwart des Schönen 
bezeichnen, mit überführender Klarheit darzuthun, daß 
Griechenland jenes beglüdte Ländchen war, wo die ſchönſten 
Formen der Menjchengattung einjt entjtehen mußten. Das 
milde gemäßigte Klima, die zum Handel und Verfehr mit 
entfernten Völkern, mithin zur Entwidlung der Kräfte und 
Vermehrung der Kenntniffe jo bequeme Lage, die Freiheit 
der Verfaflungen, das daraus entjtehende jchöne Gleichge- 
wicht der phyfiihen und fittlihen Kultur, der Gedanfen- 
reichthum bei der höchſten Neigbarkeit des Gefühls; furz, 
alled deutet Hin auf diejes Ziel. 

Hier aljo vereinigten fich jene Bedingniſſe, welche zur 
Schöpfung eine vollendeten Kunſtwerks unentbehrlich find. 
Der Künitler, reich an innerer Vollkommenheit und Harmonie, 
fand um fich her Geftalten, die feinem Sinne für dad Schöne 
entiprachen, und durch ihre Nachbildung fonnte er anjchaulich 
machen, wie er dad Schöne empfände. Nun blieb er nicht 
mehr knechtiſch bei der einzelnen Form; bon mühjamer Nach: 
ahmung ſchwang er ſich empor zur edlen Freiheit der Wahl; 
das Schönite erfohr er unter dem Schönen. So jtellte Zeuxis 
die Töchter von Agrigentum in blendender Schönheit vor 
fih Hin, um aus ihren verjchmelzten Reigen für den Tempel 
der Juno Rucinia jein bewundertes Gemählde zu entwerfen. 
Denn ohne leiſen Mißton ift feine, ſelbſt nicht die lieb— 
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lichite Form, in der Natur; vielleicht, weil auch das voll« 
endetite irdiſche Weſen nur ein Afford ift jenes großen Zus 
ſammenklangs, in deſſen Rauſchen unſer Geiſt verjinkt! 

Eine Stufe war noch zu erſteigen übrig, und auch zu 
dieſer hob ſich die griechiſche Kunſt. Das Gefühl des Künſt— 
lers war bereits vertraut mit jenen feineren Zügen, in denen 
ſich die Lebenskraft offenbart. Es gnügte ihm nicht länger, 
nur einen ſchönen Leichnam zu formen; den ſchönen Körper 
belebte die ſchönere Seele und vor ſeinem Marmorbild ahndete 
der Zuſchauer zum erſtenmal, wie größere Menſchen empfin— 
den. „Dieſe Stirne birgt hohe Weisheit,“ rief man ein— 
ander zu; „jener Blick ergründet die Gedanken und ent— 
„räthſelt die Zukunft; Ueberredung fleußt von ſolchen Lippen! 
„Den Schleier der Geſtalten durchſchimmern hier Leiden und 
„Genuß; aber ſie ſtören nicht das ſchöne Ebenmaas ihrer 
„Züge, entadeln nicht ihre Stellung: To leidet und jo ge— 
„nießt der Held und der Weile!” Bon gehaltener Wirkung 
ilt jeder Starakter, wenn Schönheit jeinen Ausdruck begrängt. 
Die ernite Jungfräulichkeit jcheuchet nicht mehr das Auge 
de3 Staumenden zurüd. Auch die reigenden Formen der 
Liebe weden nicht den Sturm unedler Begierden, jondern 
flößen da3 jtile Sehnen der Zärtlichkeit in das Herz. Lit 
und Trug werden im Sohn der Maja zur anjchmiegenden 
Grazie der Jugend. Des NRebengottes Trunfenheit ift nur 
Frohfinn und Freude, Auf Apolond, des Fernhertreffen- 
den, Lippe verichwindet im Siegezlächeln der Zorn. So 
gelang es den fühnen Künftlerphantafien, beraufcht von den 
Söttergejängen ihres Homers, eine Schönheit zu dichten, 
die für Sterbliche zu rein, zu wunderbar, zu göttlich tft. 
Entfeijelt von dem gröberen Körper, allwirkſam ftand Die 
Lebenskraft vor ihnen da, in ätheriichen Umriffen noch ficht- 
bar, wie fie im Ichorftrom die ſchöne Form erfüllt. An 
der furchtbaren Gränze, wo die Schönhettölinie wieder in 
Misgeitalt übergeht, ergriffen fie die möglichen Geftalten 
de3 Erhabenen, deren lrbilder die Natur nicht in ſich faßt, 
und fchufen ahndungsvoll das hohe Ideal! 

Schön ift der Lenz de3 Lebens, wenn die Empfindung 
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und beglüdt und die freye Bhantafie in rofigen Träumen 
ſchwärmt. Uns ſelbſt vergeflend im Anjchauen des gefühl- 
erwedenden Gegenjtands, faffen wir feine ganze Fülle und 
werden Eins mit ihm. Nicht blos die Liebe fpricht: gebt 
alles Hin, um alles zu gewinnen! Bey jeder Art des Ge= 
nuſſes ift diefe unbefangene Hingebung der Kaufpreis des 
vollfommenen Beſitzes. Aber auch nur was jo innig empfan= 
gen, und jelbit jo innig angeeignet ward, kann wieder eben 
jo volfommen bon und ausftrömen und ald neue Schöpfung 
hervorgehn. Dieſen Urſprung erkennt man in den Werfen, 
die ächtes Genie gebahr; fie find die Kinder eines edlen, 
großen, umfafjenden Sinne und einer Bildungsfraft bon 
unaufhaltfamer Energie. Das reifere Alter ift jelten jener 
Hingebung fähig; die Erfenntniß des Mannichfaltigen, in— 
dem fie das Selbftbemußtjeyn jchärfte, hat ihm feine Un— 
befangenheit geraubt. Vergleich und Wahl gehen vor allen 
feinen Handlungen her; Selbiterhaltung iſt ihr Zweck und 
Selbftverherrlihung.. Der Genuß des eigenen Dafeyns 
fchließt jedes MWirfen aus, wobey die Individualität ver— 
läugnet werden muß; die Vernunft uſurpirt die Rechte des 
Gefühls, und ihre Gejege beſchränken die Thaten des Herzens. 

Meilen Blick durchdringt die dunfele Ferne verflofjener 
und kommender Jahrhunderte, um den Lebenslauf ganzer 
Nationen fo zu fallen und in einem großen Zuſammen— 
hange vor fich aufgededt zu überihauen? Mer verfolgt 
den zarten Faden ihrer Schidiale vom Entſtehungspunkt an, 
von jener erjten Wildheit3epoche der fälfchlich jogenannten 
Willkühr, wo finnliches Gefühl die einzige unmittelbare Trieb 
feder ihres Handeln? war, zum jugendlichen Erwachen der 
Mittlerin Vernunft, die mit den Sinnen jpielte, bald um 
die Herrichaft mit ihnen rang und bald mit unumjchränktem 
Zepter regierte; bis endlich auch ihre Kraft wieder erlijcht 
und der Mechanismus ihrer Vorjchriften allein übrig bleibt, 
in deſſen langgewohnten Banden Die geihwächte Organi— 
ſation maſchinenmäßig ofcilirt, gleichfern von eigener Em— 
pfindung und eigenem Denken? Wagt es jemand diejen 
Analogien mit dem Einzelnen noch weiter nachzufpüren, 
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und die Dauer der geſammten Menjchengattung, als Ein 
heit betrachtet, mit unſeres individuellen Wachstums und 
unferer Abnahme Stufen zu vergleichen, des Kindes thie- 
riihe Sinnlichkeit, de3 Jünglings ideenreiche Blüthe der 
Gefühle, des Mannes richtenden Ernſt und des Greijes 
Gewohnheitsſpiel in jenem großen Zirfel wiederzufinden ? 
MWenigitend wäre es nicht ungereimt, an endlichen Dingen, 
die Punkte des Werdens und der Auflöjung bejtimmen, 
oder mit den Phänomenen der Gejchichte ein hypothetiſches 
Gerippe befleiden und zu einem möglichen Ganzen ver: 
binden zu wollen. Doch e3 ilt mehr ala Hypotheje, dem 
Foriher wird es wahr, daß auf jenen edlen Zeitpunft, 
da das Feuer der Begeilterung die Menſchheit ergriff, ihr 
Sinn fih aufihloß dem Schönen, fi) nährte von den 
Rhapſodien des Dichter und des plaftiichen Künstlers — 
die größte aller Veränderungen in ihr erfolgte. Die Kunſt 
ward die Pflegerin der Wiſſenſchaft. Das ſchöne Eben 
maas ihrer Bilder erzeugte jene abgezogenen Begriffe, mit 
denen der Menſch das Sinnenall umfaßte und bald auch 
die unabjehbaren Gefilde der intellektuellen Sittenwelt durch- 
drang. Wo der Künitler innig gefühlt, fühn geahndet und 
glücklich dargeftellt Hatte, dort beitimmte nun der Denker 
die Regeln des Vollkommenen, der Symmetrie und Weber: 
einjtimmung, dort abjtrahirte er die ganze Kritik der Kunſt. 
Set aljo demonfirirte und begriff man die Tugend, das 
liebenswürdige Sittlichichöne, welches man bis dahin in 
dem Rhythmus des Sängers, in des Bildhauer oder des 
Maler3 Zauberwerfen empfand. Allein indem der menjd)- 
liche Geift fich feiner freyeiten Thätigfeit und insbeſondere 
die Vernunft fich ihrer höchften Entwidelung nahte, gieng 
undermerft die äſthetiſche Empfänglichfeit verloren. Der 
geiftreichite Schriftiteller unfere® Jahrhundert? hat irgend: 
wo jo fein als richtig bemerkt, daß auf ein geniereiched 
Zeitalter nur ein Icharffinniges folgen fann, und modernes 
Berdienft nur in der Zergliederung des Verdienſtes der 
Alten befteht. 

Griechiſche Wetsheit hat fich daher erhalten bis auf 
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uns, indes griechiſche Kunſt, wie der Blüthenſchnee des 
Frühlings dahin ſchwand. Die Weltbeherrſcherin Rom ver— 
breitete in ihren entferntſten Provinzen denſelben Geiſt der 
Geſetze, den ihre Stifter aus Griechenland entlehnten; und 
die neue Religion, die mit der Schnelle des Wunders vom 
Morgenland aus die ganze abendliche Welt überzog, ver— 
ſchmähte nicht den Mantel der griechiſchen Philoſophie. 
Der Sturz des Reichs, der eine unvermeidliche Folge des 
erſtickten Schönheits- und Tugendſinnes war, vermochte nicht 
die Fortſchritte der Vernunft zu hemmen; ſelbſt Gothen 
und Sarmaten, Araber und Kreutzfahrer mußten zur Auf: 
bewahrung und Fortpflanzung griehiiher Wiſſenſchaften 
beytragen, bis die erichöpfte Fruchtbarkeit des barbaren= 
reihen Norden und die erfundene Buchdruderfunft ihnen 
ewige Dauer verhießen. 

Wo nun immer die Staatöverfaflung die Kräfte des 
Bürger in Thätigkeit und Spannung verjegte, wo nad) 
den Stürmen des Krieges ein Zwilchenraum der Ruhe und 
des Wohlſtands eintrat, wo das Glüd den Völkern lächelte, 
dort zeigten ſich zugleich wieder die erften Keime des fünft- 
leriſchen Triebes. Mllein überall hatte die neuere Kunft 
das Unglüd, daß die Wiſſenſchaft ihr längſt zuvorgeeilt 
war, und anftatt daß man ehmald von dem Kunſtwerk 
Regeln entlehnte, ward jeßt der Künftler verurtheilt, in den 
Feſſeln der Theorie einherzugehen. Drum war es nicht 
mehr jene ächte Kunſt der Alten, die jegt auf den Brand: 
ftätten Latiums grünte und bald im rauhen Norden als 
eine kranke Treibhauspflanze in Blätter und in blüthen- 
loſe Zweige trieb. Die jeelenvolle Tochter der Begeiſte— 
rung und des Gefühl war verſchwunden; an ihrer Stelle 
wanfte mit unfiherm Tritt eine Truggeftalt, die Geburt 
des Bedürfniffes und der Bejonnenheit. 

Wie Afträend Sendung an die Menjchheit vollendet 
war, fobald die blinde Gerechtigkeit mit Wage und Schwert 
bor dem dürren Wort des Gejetes im Richtſtuhl ſaß, fo 
war auch die erhabene Beftimmung der Kunft, die Yehrerin 
und Bildnerin der Menſchen zu ſeyn, in jenem Augenblid 
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erfüllt, da die Philoſophie dieſes Lehramt übernahm. Wen 
nimmt es Wunder, daß die Himmliſche ſo frühe der Schweſter 
nachzog auf den Olymp, daß ſie ſich nicht zum Zeitver— 
treib des verfeinerten Menſchen herabwürdigen ließ, und 
ſeiner Ueppigkeit nicht fröhnte? Wenn wir uns in Ge— 
danken jenes frühere Weltalter vorſtellen, welches noch von 
unſerm Apparat des logiſchen Wiſſens weit entfernt, aus 
unmittelbarem Anſchauen Belehrung und Weisheit ſchöpfte; 
wenn wir die Jugendkraft der Menſchheit in jenem Volke 
betrachten, das mit umfaſſendem Sinn der einwirkenden 
Natur entgegenkam, mit lieblicher Phantaſie die friſchge— 
ſammelten Bilder verwebte, mit zartem Menſchengefühl und 
hoher Einfalt des Geijtes dad Gute und Schöne überall 
empfand, mit ungeſchwächtem Triebe die Empfindung in 
That fih äuflern ließ; endlih, wenn wir dort, eh noch 
ein Dialeftifer die Symbolif der Empfindungen bejtimmte, 
eh noch die Theorie erfonnen ward, welche Kunft in Mechanis— 
mus verwandelt, dort die zahllojen Kunftgebilde erbliden, 
die jene Kraft, inftinktähnlih, zu Meiſterwerken jtempelte ; 
zu Meifterwerfen, denen nicht etwa nur ein felbitjüchtiger 
Lukull in feinen Paläſten Huldigen ließ, ſondern die mit 
dem Enthufiagmus der Waterlandöliebe und Vaterlands— 
ehre zum Genuß und zur Erweckung Aller gebildet, das 
ganze Volt mit Ahndung des Sittlihfchönen, mit edler 
Nuhmbegierde, mit dem Feuereifer für dad Wohl des Staats, 
mit dem frohen Gemiih von Ehrfurcht und Vertrauen zu 
feinen menjchenähnlichen Göttern erfüllten: o dann! dann 
zweifeln wir nicht mehr, daß diefer reigende Augenblid im 
Leben der Menjchengattung wie die Blüthezeit der Roſe 
bergänglih jeyn, und wie ein holder Morgentraum zer= 
rinnen mußte! 

Wie floffen die Erftlinge griehifcher Kunſt jo fanft 
aus dem reichen Quell der Empfindung! Die Liebe führte 
dem korinthiſchen Jüngling die Hand, als er daß erite 
Schattenbild entwarf. Bewunderung des Helden rührte 
dem Rünftler das Herz, als er die edle Geftalt in Metall 
oder Marmor zuerft verewigte. Dankbarkeit gegen die „ges 
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ahndeten, beſſeren Weſen,“ womit die Einbildungskraft den 
Olymp und das Empyräum bevölkerte, ſchuf die erſte Bild— 
ſäule eines Gottes mit den Zügen der verklärten Menſch— 
heit. Jetzt ergrif diefe edle Schwärmerey das ſtaunende 
Volk; es belohnte die Tugend ſeiner Feldherrn, ſeiner Ge— 
ſetzgeber, ſeiner Wohlthäter und Retter durch öffentliche Denk— 
mäler und Statuen; es lies den delphiſchen Tempel und 
das Pöcile vom Polygnot verzieren, und Phidias mußte 
ihm ſeinen Donnerer und ſeine Minerva von Gold und 
Elfenbein bilden. Bäder, Gymnaſien und Tempel, die der 
Stolz der Baukunſt waren, erhoben ſich auf jener bezauber— 
ten Erde; der Pinſel und der Meißel bildeten Wunder: 
werfe, die der afiatiiche Luxus mit Iydiihen Schägen auf— 
wog; die Künftler und das Volk überließen fich der Reiz— 
barfeit des Gefühls und beeiferten fich in die Wette, das 
Verdienſt ihrer Mitbürger zu frönen, den Glanz ihrer Re— 
ligion zu erhöhen; — und fern von ihnen blieb noch jene 
Seuche des Egoismus, der fih am gemeinjchaftlichen Ge— 
nuſſe nicht gnügen läßt. Bis in daß Zeitalter des Perikles, 
da das jtolze Athen an die Verfchönerung der Stadt und 
an die Pracht der öffentlichen Feite mit jugendlichem Leicht: 
jinn Millionen verſchwendete, blieb der Privatlurus in engen 
Schranken; die Wohnungen, die Haudgeräthe, die Gewänder, 
die Mahlzeiten, alles verrieth noh Mäßigkeit und Einfalt 
der häuslichen Sitten. 

Die moderne Kunſt Hatte einen andern Urfprung und 
ein anderes Schidjal. Die Unfeinheit des Zeitalter8 war 
nicht mehr jene rohe Natureinfalt, aus welcher alles werden 
fann; tief in die Wurzel hinein waren bereit3 die Sitten 
verderbt, und zwar bey dem gänzlichen Mangel des äfthes 
tiſchen Sinnes, durch feudaliihe Tyranney und immer: 
währende Kriege, zur thieriihen Lüfternheit, zur eigen 
nügigften Selbſtſucht, zu allen niederen Leidenjchaften tief 
hinabgejunfen. Scolaftiiches Scheinwiffen, unheilbarer al 
Unwiſſenheit, thronte in den Lehrſtülen; gefettet an den 
todten Buchſtaben, vertiefte man ſich in logiſche Spitzfindig— 
feiten und metaphyſiſche Grübeleyen und führte unverjöhn- 
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lichen Mortitreit, indes der Weg der Anſchauung und Er- 
fahrung unbetreten blieb, und die Nacht der WVorurtheile 
ihren dichten Schleyer um die beiten Köpfe zog. Mit ver- 
einigter Macht wirkten geſchmackloſe Ueppigfeit und Elein- 
liche Selbitjuht in den Sitten, Thorheit in den Wiflen- 
fchaften und Wahn in Volksglauben, auf die Phantafie 
des modernen Artiften und lähmten den Fittig, womit er 
fih, ſtolz auf befjere mechaniſche Hülfgmittel und bejeelt 
vom Anblid attifcher Trümmer, den Alten nachzuſchwingen 
erkühnte. 

Ein Gefühl iſt es, aus welchem die Kunſt und die 
Tugend entſpringt; aber der kalte Hauch des Deſpotismus 
hatte es gewelkt. Vaterlandsliebe konnte den nicht begeiſtern, 
der kein Vaterland hatte, ſondern einen Herrn. Kein be— 
freytes Athen winkte dem Künſtler, ſeinen Harmodius für 
die Nachwelt zu bilden, keine Amphiktyonen erwieſen ihm 
Ehre im Namen des großen Völkerbunds. Im Stahl der 
Rüſtung, unter den unförmlichen Wolken der nordiſchen 
Kleidung ſuchte ſein forſchender Blick vergebens den Menſchen; 
die Helden ſeines Zeitalters bargen vergebens ihre Blöße 
in dieſen barbariſchen Hüllen; Griechenlands Heroen waren 
edler und ſchöner in ihre Tugend gekleidet. Selbſt im 
Heiligthum der Tempel wartete des Künſtlers kein beleben— 
des Feuer, das ihn höher als der griechiſche Anthropomor— 
phismus entzückte. Im Schönſten und Beſten alles Sicht— 
baren, in der menſchlichen Form, deren erhabenſte Reize 
die griechiſche Kunſt den Göttern verlieh, in idealiſchen 
Verhältnißen, die den Glauben an mehr als menſchliche 
Vollkommenheit verſiegelten, ſah und empfand man den 
gegenwärtigen Gott; in den unentwickelten Gliedern des 
Säuglings, in der Quaal des gefolterten Dulders bleibt 
die Darſtellung des Göttlichen ein unauflösbares Problem. 
Doch hinweg mit dieſen Spielen der Phantaſie, aus dem 
Jugendalter der Menſchheit; hinweg mit jedem kindiſchen 
Verſuch, den reinen Vernunftbegrif in ſinnliche Symbole 
zu bilden! Seitdem den Völkern der vier Welttheile die 
hohe Offenbarung: Gott iſt ein Geiſt! gepredigt wird, ent— 
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meiht ein Bild die heilige Stätte, wo man reingeiftiges 
Urweſen verehrt. 

So ftieß die alternde Menjchheit mit ihrer vernünf- 
telnden Kälte die neugeborene Kunft in die Sphäre ber 
Dienftbarkeit Hinab. Dennoch ftreben viele Hinan den fteilen 
Pfad zum Künftlerruhme. Ihnen winft das Ziel der über: 
wundenen Schwierigkeit. Nur dur das Thor der Willen- 
ihaft dürfen fie herannahen zum Tempel der Kunſt. Nach 
taujend erlernten Regeln wählen fie ihren Gegenstand, ordnen 
Stellungen und Figuren, farakterifiren die Affekten, und 
oft gelingt e3 ihnen, durch treue Nahahmung der Natur 
eine Täufhung zu bewirken, die dem grundgelehrten Kenner 
einen falten Zobipruch abgewinnt. Aber die Palme der 
Simplicität errangen die Griechen, denen das beneidens- 
werthe 2003 gefallen ift, im Chaos der unverdorbenen Natur 
den Keim der Sittlichfeit zu entwideln, den Denker zur 
Abſtraktion zu geleiten, und die Ahndungen des Wilden, 
womit er fich die Naturnothiwendigfeit unter dem rohen Bilde 
allgewaltiger, menjchenähnlicher Weſen träumte, in die rei- 
zende, mwohlthätige Hülle der idealiihen Schönheit zu kleiden. 

Die ſchönen Stunden des unbefangenen Genuffes find 
auf ewig entflohn! Traure, wer feiner Jugend nicht froh 
geworden ift. Hohnneckend triumphire der finftre Freuden: 
jtörer, der nie empfand. Tröſte fi der Weiſe, der im 
Wechſel der Dinge das Ziel herannahen fieht. *) 


*) Die Unvolllommenbeiten diefes flüchtigen Auffates wird 
man vielleicht eher entjchuldigen, wenn man erwägt, daß er nur 
die erjten Anfichten der Phantafie über einen Gegenjtand enthält, 
deſſen vollftändige und bejtimmte Ausführung metaphyfifchen Ernit 
erheifchte. Billige Richter fennen die Bermwidelungen, welche ben 
Schriftiteller oft unmwillführlich für dieje oder jene Art der Com— 
pojition beflimmen, und wiſſen, daß im Augenblid der Begeiſte— 
rung manche dee nur angebeutet werben kann, daß ein Gefühl 
des vorübereilenden Augenblicks, womit man Wahrbeit zu ahnden 
glaubt, um der Mittheilung fähig zu werben, nur als ein halb» 
dunkles Bild erjcheinen darf. Allein es ſey ferne, daß diefe Kleinig- 
feit auf eine Kritit Anjpruch machte. Als Meditation über eine 
individuelle Empfindungsart mag fie bey den Lejern anfragen, 
ob ſich jemand unter ihmen finde, bejjen Gefühl fich in ihren 
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Gefichtspunkt verjegen fauın? Der Berfajier hat es nur verfucht, 
fich felbit das Phänomen feiner eigenen Seele zu erklären, warum 
ihn jedes, jelbjt daS gepriejenfte Kunftwerf kalt und gleichgültig 
läßt, fobald es feine Spuren jener Idealiſirung an fich trägt, 
welche der Natur getreu, ihre Züge durch Zuſammenſtellung ver- 
ebelt, und dem Möglichen Wirklichkeit verleiht. Für Fleiß und 
Gejchiklichkeit Hat er nur raifonnirte Bewunderung. Wer anders 
empfindet, wird auch anders urtheilen. 
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VIII. 


Ueber lokale und allgemeine Bildung.*) 


Was der Menſch werden Eonte, das iſt er überall 
nah Maasgabe der Lofalverhältnifje geworden. Stlima, 
Lage der Derter, Höhe der Gebirge, Richtung der Flüffe, 
Beichaffenheit des Erdreichd, Eigenthümlichfett und Mannich— 
faltigfeit der Pflanzen und Thiere haben ihn bald von einer 
Seite begünftigt, bald von der andern eingejchränft, und 
auf feinen Körperbau, wie auf fein fittliche3 Verhalten, zu= 
rüdgewirft. So ijt er nirgends Alles, aber überall etwas 
perfchiedenes geworden, das dem Verſtande des Forſchers, 
wenn er über die Schidjale und Beftimmungen feiner Gattung 
nachdenkt, Aufſchluß veripricht, oder mwenigitend den Stoff 
zu einer eigenen HHpotheje über den wichtigften Gegenjtand 
unfere® Grübelns in die Hände jpielt. 

Menn wir, auf unferer jeßigen Stufe der Kultur, 
den meiten Umfang aller in den Menſchen gelegten Kräfte 
überfchauen und es uns dann jcheint, wir hätten mehr an 
unfer ganzes Gejchlecht zu fordern, ald es wirklich geleiftet 
bat, fo täufchen wir uns jelbit durch die Verwechſelung 
unferer individuellen Erkentnis mit jener andern, welche 
ſich umter minder vortheilhaften Verhältniſſen entwickelte. 
Die Zerftreuung der Völkerfchaften über die Erdoberfläche 
gieng vor ihrer fittlihen Ausbildung vorher und dadurch 


*) Diejer Feine Auffag it ein Bruchitüd eines Verſuchs 
über bie Indiſche Dichtung. 
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geihah es, daß von fo vielen, zum Theil widerjprechenden 
Anlagen eine jede fich irgendwo und warn unter günftigen 
Umſtänden bis auf den äufferften Grad verbolllommnen und 
anwenden ließ. Ohne dieje vereinzelte Darftellung der 
menjhlichen Kräfte ift nicht einmal die Zujammenfafjung 
und Spealifirung denkbar, die und zum Zeitvertreibe dient, 
wenn wir unjeren Mitmenjchen eine abjtrafte Norm der 
Vollkommenheit anmefjen, und fie dann im moraliichen, wie 
im phyſiſchen Sinne, zu lang oder zu kurz, oder ſonſt auf 
irgend eine Art unförmlich finden. 

Führte nicht die Spefulazion, wie eine philojophifche 
regula falsi, zu gewiſſen brauchbaren und zuverläßigen 
Rejultaten, wenn jchon fie von Vorausſetzungen ausgeht, 
die feine Wirklichkeit haben, jo mögte man vielleicht fragen, 
welche Unterjuchung die müßigite jei, die: wie die Menſchen— 
gattung ander hätte werden können, als fie jchon ge— 
worden iſt? oder die: was eigentlich noch aus ihr werden 
ſolle? Gewiß würde man nie den Traum der allgemeinen 
Gleihförmigfeit geträumt haben, wenn man richtige Vor— 
ftelungen von Europa und Indien, von Grönland und 
Guinea zum Grunde gelegt hätte. Zugeftanden, es ſei 
möglich, daß gänzlich gefittete Völker unter jeden Himmels» 
ftrih verpflanzt, eine gewiſſe überlieferte und verabredete 
Uebereinftimmung beibehalten fönten, jo iſt es wenigiten3 
bis zur augenjcheinlichen Ungereimtheit des Gegenfages 
offenbar, daß die Kräfte der Natur ihrer Nachfommen: 
ſchaft bereit3 im erften Gliede ein nach dem Ort und feinen 
Beziehungen jedesmal weſentlich verjchiedenes Gepräge auf: 
drüden müßten. Die Hige des Mequators, die Kälte des 
Eisgürtels verändern die Geftalt und Proporzion der feiten 
Theile, die Konfiftenz und die Beftandtheile der Säfte; 
die verjchieden geftimmten Sinnesorgane befigen eine andere 
Reizbarkeit, eine andere Empfänglichfeit, eine andere Ver: 
wandſchaft mit der äufferen, umgebenden Natur; die Be: 
dürfniſſe des Wallfiſchfängers in feiner befchneiten Jurte 
ſcheiden ſich von jenen des Pflanzers im Palmenhain; die 
erſten Geſtalten, die ſich dem neuen Geſchöpf aufdringen 
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und die tiefſten unauslöſchlichſten Eindrücke in ſeiner Phan— 
taſie zurücklaſſen, ſind unter jedem Grad der Breite, auf 
Inſeln und feſten Ländern, im Gebirg und auf der Ebene 
verſchieden, und wenn ſie aufgefaßt werden von klimatiſch— 
veränderten Organen, ſo entſteht unfehlbar eine Eigenthüm— 
lichkeit der Bilder, die ihren Einfluß auf die Denkungsart 
und ſelbſt auf die Handlungsweiſe der Menſchen äuſſern muß. 

Der ſchönſte Menſchenſtamm konte ſich im ſchönſten 
Klima der Erde niederlaſſen, ohne zu der moraliſchen Ueber— 
legenheit zu reifen, die man den Europäern nicht abſtreiten 
kan. Viele Gegenden Aſiens verdienen offenbar den Vor— 
zug vor Europa, ſowohl was Milde des Himmels, als 
Reichthum, Fruchtbarkeit und Zierde des mütterlichen Schooßes 
der Erde betrift; Schönheit des menſchlichen Körpers blieb kei— 
nesweges auf unſern Weltheil eingeſchränkt. Aber unſer Glück, 
oder daß ich ernſthafter rede, die höhere Ordnung der Dinge 
hat es gewollt, daß nicht nur die köſtlichſten Schätze der 
Erkentniß aus der Vorwelt in unſere Hände fielen, ſondern 
daß auch politiſche Verkettungen der Begebenheiten die Leiden— 
ſchaften des Europäers, insbeſondere Habſucht, Ehrgeiz und 
Herſchgier bis zu einem Grad der Verwegenheit ſchärften, 
dem keine Unternehmung zu groß, keine Anſtrengung zu 
weit getrieben ſchien. 

Aus Egypten und Aſien wanderten die Künſte zu— 
gleich mit den Schriftzügen in das inſelreiche, von Meer— 
buſen zerſchnittene Hellas — und das junge Reiß der Kultur, 
auf den wilden griechiſchen Barbarenſtamm geimpft, trug 
liebliche Blüten und Früchte. Unter den Händen der Welt— 
eroberer verwebten ſich die Ideen der Bewohner entlegener 
Provinzen noch inniger und vollkommener mit der ganzen 
Maſſe von klimatiſchen Kenntniſſen. Dieſer intellektuelle 
Reichthum wirkte zwar anfänglich weniger auf den Verſtand 
der rohen Haufen, die das römiſche Reich überſchwemten und 
verſchlangen; denn in der hier zuſammengehäuften unermeß— 
lichen Beute fanden ihre Sinnen ein Meer von Genuß, daß un: 
widerftehlichen Reiz für fie hatte. Doc allmählig gieng 
die gejammelte Weisheit aller verfloffenen Jahrhunderte 
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auch in dieſe nordiſchen Köpfe über, und ob fie gleich durch 
das Medium der Hierarchie eine befondere Stimmung er- 
hielt, fo bereitete fie doch den jegigen Zuftand unferer Ent: 
widelung vor. 

Der NRittergeift, die Kreuzzüge, die kaufmänniſchen 
Unternehmungen, die Vervollkomnung der Schiffahrt, das 
wieder erwachende Gefühl der Menjchenwürde, die eriten 
Negungen der Treihritöliebe gegen das feudaltiche, wie 
gegen da hierarchiiche Joch, die Entdedung des Vorge— 
birge3 der guten Hofnung, des Weges nach Indien und 
der neuen Welt, — alles war wechſelsweiſe Wirkung und 
Urfache neuer Spdeenverbindungen und einer bejchleunigten 
Thätigkeit unferer Geiſteskräfte. Vor allem bracte die 
Entdedung beider Indien eine unzählbare Menge von neuen 
Begriffen in Umlauf, welche vermittelft der zu gleicher Zeit 
erfundenen Buchdruderfunft eine Revoluzion im Denken von 
unüberjehbaren Folgen bewirkte, 

- Die Erfahrungswifjenichaften, diefe Achten, unentbehr— 
fihen Quellen der Erfentniß , einit jo trübe und ver— 
achtet, ftrömen jeßt ihre Klaren, jegenreihen Fluten bon 
den äuſſerſten Grenzen der Erde zu uns herab und in 
ihrem Spiegel erfent die Vernunft ihre eigene Geftalt. 
Die allgemeine Natur und die des Menfchen werden und 
beide durch ihre Wirkungen offenbar, und bald werden 
wir den Kreis aller Verwandlungen durchlaufen haben, 
worin fi) ihre Kräfte äuffern. Das vermogten die Völker 
nicht, die, zwar bon ihrem Himmelöftrih und von der 
fruchtbaren Erde begünftigt, ſich frühzeitig ein Syftem von 
milden Sitten, von bürgerlicher Gejeßgebung und gottes— 
dienftlicher Vorjchrift entwarfen, aber, lange von allen übrigen 
Menjchenitänmen getrennt, in ihrer einjeitigen Vorſtellungs— 
art bis zur Unbiegjamfeit veralteten. Das fönnen aud) 
die Völker nicht, deren Bedürfniſſe der farge, verſchloſſene 
Boden nicht befriedigt, deren Geſchäftigkeit lediglich auf 
Erhaltung des Leben abzweckt, und deren öder Aufent- 
halt ihnen nur wenige Gegenstände zum Benugen und zum 
Kennen ſchenkt. 
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Es gereiht uns keinesweges zum Vorwurf, daß unjer 
Willen beinah nichts Urfprüngliches und Eigenthümliches 
mehr hat, daß es die philofophiiche Beute des erforjchten 
Erdenrunds it. Das Lokale, Spezielle, Eigenthümliche 
mußte im Allgemeinen verſchwinden, wenn die Borurtheile 
der Einjeitigfeit befiegt werden ſollten. An die Stelle des 
befonderen europäiſchen Karakters ift die Univerjalität ge— 
treten und wir find auf dem Wege, gleichlam ein ibeali- 
firte8, vom Ganzen des Menſchengeſchlechts abftrahirtes 
Volt zu werden, welches, mitteljt feiner Kentniffe, und, 
ih) wünſche hinzuzufegen, feiner äfthetiichen ſowohl, ala 
fittlichen Vollkommenheit, ver Repräfentant der gefamten 
Gattung heißen kann. 

Laßt und einen Schleier werfen über die Mittel, imo» 
dur wir zu diefer Höhe geitiegen find. Nie kann es 
den Europäern zur Entſchuldigung gereichen, daß ihre Schand⸗ 
thaten in allen Erdtheilen, verglichen mit denen der unge— 
bildeten einheimijchen Völker, zuweilen etwas weniger 
empdrend find; allein es giebt vielleicht einen höheren Stand⸗ 
punkt als den menfchlichen, wo der Erfolg die Mittel recht: 
fertigt. Alles Entjtehen ift haotifh und das Chaos mit 
jeinen ftreitenden Elementen flößt Abjchen oder Entjegen 
ein. Wenn aber die neue Schöpfung in ftillem Glanz 
hervortritt, dann gedenken wir der Finfterniß und ihrer 
Stürme nicht mehr. 

Sollen wir von dem, was wir find und werden können, 
den vermefjenen Blick noch tiefer in das geheimnisreiche 
Dunkel der Zukunft ſenken? Dürfen wir unjerer Phantafie 
den weiten Spielraum vergönnen und die Wirkungen er: 
rathen wollen, welche unjere kosmiſche Bildung auf die 
übrigen Gejchlehter der Menſchen hervorbringen fan? — 
Aus Europa erhalten fie dereinft ihre eigenen Ideen mit 
dem Stempel der Allgemeinheit neu ausgemünzt wieder 
zurüd und die zahlreichen europäifchen Pflanzftädte, Handelö- 
poften und eroberten Provinzen beider feiten Länder ver: 
breiten dort das Licht der Vernunft zur vollfommenen 
Klarheit gemifcht, wo es zuvor nur in gebrochenen, farbigen 
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Stralen aufgefangen ward. Neger und Mongolen, Lapp— 
länder und Yeuerländer bleiben freilich auch unter jedem 
möglichen Einfluß neuer, ihnen angemefjener Begriffe, ja 
jelbft bei jeder erdenklichen Vermifchung mit anderen Stäm- 
men, bon ihrem Boden und ihrem Himmel gezeichnete Men— 
jhen; allein, wer vermag den Beweis zu führen, daß 
jenes Salz europäifcher Univerfalfentniß fie nicht mit neuer 
Menjchheit würzen könne, auch ohne fie in Europäer zu 
verwandeln? Die jchöne Ericheinung des Mannichfaltigen 
mußte auch im Menfchengejchlechte nicht verloren gehen; 
und vielleicht blieb Fein anderer Weg als dieſer übrig, fie 
mit der fittlihen Vollendung zu vereinigen, die in menich- 
licher Perfektibilität, gleichlam als der Zweck des Daſeyns, 
borgezeichnet tft. Wenn das Gejeg der Weisheit una an 
dafjelbe Ziel geleitet, wo wir einſt die Einfalt der Natur 
verliefen, dann ift unfer Kreis geſchloſſen, dann find Frei— 
heit und Nothwendigfett wieder Eins, Kinderfinn der Ur— 
welt und Intuition des letzten Zeitalter find fich in ihren 
Wirkungen gleih und die Metamorphoje des Menjchen- 
geihleht8 — doc Hier verläuft fi) die Spekulazion in 
die Grenzen des Unbegreiflihen und ein Wort mehr ilt 
der Unfinn der Schwärmeret. 

Schmwärmerei war vielleicht fchon alles, was wir hier 
aus unferer jegigen Geiftesbildung folgerten. Wir find in 
der That noch fern vom Ziele; wir können noch auf halbem 
Wege ftehen bleiben und unjere ftolzen Hofnungen können 
jo jchnell zerrinnen, daß wir, gleich jo vielen Sternen der 
Geihichte nur einen Augenblick Leuchten, um auf ewig 
wieder zu verlöichen. Die Bahır, die zu einer befjern Un— 
jterblichfeit, alö der des Nachruhms, führen joll, ift müh- 
jam und gefährli; fie hat Abgründe zu beiden Seiten, 
und legen wir fie glüclich zurüd, fo mandelten mir fie 
Schwerlih in eigener Kraft. Das Ziel, wohin wir ftreben, 
ift uneingeſchränkte Herjchaft der Vernunft bei unverminder» 
ter Reizbarkeit des Gefühls. Diefe Vereinigung tft das große, 
bis jezt noch nicht aufgelöjete Problem der Humanität. 

An Irthümern, an einjeitigen Vorjtellungen, an Träu- 
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men der Kindheit und Erdichtungen des Erzieher hängt 


in janften Feffeln der Gewohnheit das Gefühl. Bei Völkern 
aber, die zur Mannbarfeit des Geijtes heranwachſen, Itegt 
die Vernunft mit diefen ihren Widerſachern im Kampfe; 
ihr freies Wejen, zur höchſten Herfchaft geboren, verſchmäht 
jeden Zwang und räcdt feine verfante Würde. Da iſt 
fein VBorurtheil und fei ed noch jo verjährt, das vor ihrem 
Nichterftul Gnade fände; fein Trugichluß, der ihr heilig 
wäre, und drehte fih um ihn, wie in ihren Angeln, die 
ganze gefittete Welle Wo die Vernunft nur wenn fie 
Schweigen fan geduldet wird, wo man fich jcheut, daß an— 
erkannte Beilere zu wählen, wo man verwirft, was man 
nicht von den Vätern erbte, oder felbit erjann, wo fich 
noch auf dem Thron der Wahrheit die Lüge bläht — da 
ift man nod vom Ziele der Vollendung meit entfernt. 
Das Bolt, das ſich berufen fühlt, in allen bewohnbaren 
Gegenden der Erde die klimatiſchen Vorftellungsarten durch 
das geläuterte Nejultat allgemeiner Zuſammenfaſſung zu 
vervollfomnen, darf feinen Wahn, der nur für irgend einen 
Punkt der Erde und der Zeit, als Form, gelten konte, 
zur allgemeinen Form erheben, oder auch nur hal3itarrig 
in der jchiefen Richtung beharren, die eine jolche von der 
reiferen Einfiht verworfene Triebfeder ihm geben kan. 
Diefe blinde Anhänglichfeit an das Alte, Einjeitige und 
Irrige wäre nicht einmal ohne Gefahr; wir jehen des 
Schickſals jchredlihe Rache ein Volk verfolgen, welches Die 
dargebotene Gelegenheit verfäumte, dad Joch eines bloß 
Iofalen Mechanismus abzumwerfen und zu jener höheren 
Freiheit des Geiftes fortzufchreiten, die weder Vater noch 
Mutter kennt. — 

Doh auch dem kühnen Menjchenitamme, der das 
Abentheuer der Aufklärung ritterlich beftehen und feine Miß— 
geburt des Betrug und der Unmwiffenheit unbefiegt laſſen 
will, eine freundlihe Warnung mit auf den Weg. Che 
die Vernunft in uns reifte, folgten wir dem Zuge de3 
Gefühle, und wehe und, wenn wir nur mit deilen Ver— 
läugnung dem Irthum entfagen, dem unſere Kindheit hul— 
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digte. In den ſcharfumgrenzten Formen der Abſtrakzion 
geht alles das Gute, Edle und Große das nur geahndet, 
nur empfunden, nie in Redensarten gefaßt, oder nach Maaß 
und Gewicht beſtimmt werden kan, unwiderbringlich ver— 
loren. Statt der unmittelbaren Eindrücke der lebendigen 
Natur, die wir mit einer Spontaneität des Sinnes auf— 
faſſen, welche auſſerhalb den Grenzen des Begreiflichen liegt, 
dürfen wir uns nicht ausſchlieſſender Weiſe an die Aus— 
geburten des Verſtandes halten, denen es zwar, eben weil 
ſie unſer eigenes Machwerk ſind, nie an Faßlichkeit, aber 
ewig an Kraft, an Wirklichkeit, Subſtanz und Leben ge— 
bricht. Was hilft es uns, daß wir der Willkür eines 
objektiven Wirkens entfliehen? Wir ſtürzen uns in den 
Rachen eines alles zermalmenden Dogmatismus. Ach! in 
dieſem ſtygiſchen, erſtarrten Reiche der Impaſſibilität wälzen 
wir in ewig mechaniſcher Bewegung das Ixionsrad der 
Dialektik, indeß die Weſen der Natur, wie leere Schatten, 
unſerer Umarmung entſchwinden! 

Es iſt nicht zu läugnen, daß ein Herz» und ſinn— 
tödtender Mechanismus bereit3 anfängt, fih in alle Ver— 
hältnifje des Lebens zu mifchen. Durch die bloße Form 
der Gejege hoft man jett alle bisherigen Triebfedern der 
Moralität entbehrlich zu machen und bürgerlihe Tugend 
bermittelft Dürrer Worte zu erzwingen. Schon gründet man 
fogar neue Staatöverfajlungen auf erträumte Theorieen — 
faft mit demfelben glüdlichen Erfolg, womit man lateinijche 
Gedichte durch die Gradus ad Parnassum zujammenjeßt. 
Auch fällt es in die Augen, daß wir in den mechaniſchen 
Künften vorgerüdt, in den bildenden Hingegen zurückge— 
fommen find. Sene fonten durch den weiteren Fortichritt 
der Vernunft nur gewinnen; dieſe entlehnen ihren ganzen 
Werth von der Individualität des Meifters, feinem Karakter 
und der Fülle des Lebens, die unmittelbar aus feinem 
Sinne in das Geſchöpf feiner bildenden Kräfte übergeht. 
Nun ift aber die unausbleibliche Tendenz eines Zeitalters, 
welches durch beitimte Formen alles einjchränfen und feit- 
fegen will, Vernichtung aller Individualität. Wenn Die 
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Regeln fich vervielfältigen, entjteht eine ſklaviſche, kleinliche 
Gleihförmigfeit in den Köpfen und dann herricht Mittel- 
mäßigfeit und Leere in ihren abgemefjenen, nad) dem Res 
zept verfertigten Werfen. 

Daher jcheint es auch nicht zu viel gejagt, daß ſelbſt 
der Sinn für Tugend allmählich erlöfchen müffe, wenn 
man das ganze Syitem der Moralität auf einem bloßen 
Bernunftbegrif gleihjam jchtwebend erhält. Schon behauptet 
man, daß vernünftige Weſen dieſes Gefühls zu ihrer Sittlich- 
feit nicht bedürfen; und wenn bon jener idealijchen Region 
die Rede iſt, wo die Wirklichkeit des Objektiven geläugnet 
oder bezweifelt wird, mithin die Spefulazion freied Feld 
gewinnt, jo mag ed auch gelten. Der unerbittlihe Minos 
diejer Todtenwelt ift felbit ein todtes, faltes Wort; Pflicht 
heißt dad Wort, vor welchem die Vernunft, wie vor dem 
jelbitgefchaffenen Dejpoten, fi) beugt; dad Wort, das 
unbedingten Gehorjam verlangt, und den Menfchen in eine 
Maschine verwandelt, die man durch Regeln in Bewegung jekt. 

Aber — will man denn nicht jehen, daß wir, um 
dieje furchtbare Orkusgrenze zu überschreiten, den jchöniten, 
edeliten Theil unjere® Weſens ablegen und zurücklaſſen 
müflen? Bon einzelnen Heroen, denen es vergönnt ift, 
in die tiefften Tiefen des Schattenreih® Hinabzufteigen 
und vpielleiht gar mit einer neubelebten Eurydice oder Als 
fefti3 die jchöne Erde wieder zu begrüßen, fan hier nicht 
die Rede fein. Abwerfen müſſen wir, um bloße, vernünf- 
tige Menjchenhülfen zu werden, die unbegreifliche Eſſenz 
ſelbſt unſeres Weſens, die fich in der ihr zugetbeilten 
Spontaneität des Wirkens und Empfangens, ihres Dafeins 
erfreut; denn nicht Empfindung, jondern der Buchitabe des 
Geſetzes befiehlt und fortan, was mir bewundern oder 
lieben, wann wir lachen oder weinen ſollen. O der flugen 
Ephoren, die von der Leier des Timotheus vier Saiten 
zerichnitten, damit ja ihre Spartaner in der Knechtſchaft des 


5 Geſetzes blieben!”) — O Menſchheit! ſchön bejaitete Harfe! 


*) Plutarch instit. Lacon. 
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auf welcher zu jpielen die Götter lüſtern find, melde 
Harmonien fanit du noch tönen, wenn die Wächter des 
Geſetzes dich verftümmeln? — 

Was Regel und Vorſchrift an den Dichter und Bildner 
fodern können, ift immer unendlich weniger, als dieſe Künftler 5 
wirklich leiften. Auf eben die Art und aus demfelben Grunde 
fühlt fi) auch der Tugendhafte über die Formen des Sitten» 
gejeges erhaben; denn alle fittliche ſowohl als äſthetiſche 
Nollfommenheit gründet fih auf dem Innern, unbejtimm- 
baren Reihthum, womit ein jedes Individuum, unabhängig 10 
von Erfahrung, Entwidlung und äufferer Kunde, von der 
Natur audgeftattet ward. Dieſes Unbeftimbare des Wirken 
den in und, dieſe unbedingte Intenfion der Grundfräfte 
und Triebe ijt der eigentliche Spielraum der Begetiterung, 
worin Schönheit, Grazie und Reiz, Freude, Wehmut und ı 
Liebe fich ſubjektiviſch verjchieden äuſſern, weil doch zu einer 
jeden Emfindung eine lebendige Gegenwirfung des Subjekts 
gehört, deren innered Kraftmaaß und deren jpezielle Be— 
ichaffenheit fich weder beſtimmen, noch beichreiben läßt. 

Dürfen wir und alfo mutwillig von dem Führer und * 
Gefährten unferer Jugend, von diefem zarten, lebendigen, 
belebenden Gefühle trennen? Dürfen wir durch einen Wider: 
jpruch, der alle an Ungereimtheit übertrift, dieſes Gefühl 
felbit in dem Grade mißbrauchen laffen, daß wir den Ab— 
ftrafzionen anderer lieber al3 ihm und anvertrauen? Wie 25 
traurig wäre dad Schidjal unjerer Gattung, wenn un? 
bier fein Ausweg bliebe! Empfindung und Vernunft find 
aber im perfönlihen Bewußtſein des Menichen unzer: 
trennlih. Sit alfo jenes, vom Zuſammenhange menjc 
liher Anlagen abgezogene Geſetz, ſowohl des Geſchmacks 30 
als der Sitten, wie wir hier vorausfegen können, untadel- 
haft richtig und unverlegbar, iſt es das ächte, wahrhafte 
Rejultat aller Beziehungen unſeres Weſens, zu einem wohl: 
geordneten Siftem gleichjam organifirt; dann hat es auch für 
jeden einzelnen Menſchen genau den Nugen, den es als eine» 35 
zwedmäßig eingerihtete Maſchine haben fan; es er: 
leichtert ihm feine Dperazionen, ohne jedoch weder zum 
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rohen Stof, noch zum Entwurf, noch zum inneren Reichthum 
der Ausführung das allermindefte beitragen zu können, Die 
Handlungen des Edlen und die Gebilde des Genius paſſen aller= 
dings in die vollkommenſte moralifche und äfthetiihe Form. 
Kein Wunder! denn diefe Formen wurden erjt von jolchen 
Handlungen und folchen Gebilden abftrahirt. Hingegen be— 
mege man dieje Formen jo lange, jo jchnell und in welcher 
Richtung man wolle; es wird fich weder Kunſt noch Tugend 
herausdrechſeln laſſen. 

Um ſo mehr muß man über den Unſinn der Erzieher 
erſtaunen, die alles aufbieten, um in ihren Zöglingen eigenes 
Wirken zu hemmen. Es iſt wahr, wie Shakeſpear ſagt: 
in ihrer Tollheit iſt Methode. So wie fie das weiche Hirn 
de3 Kindes durch den Schwung der Wiege betäuben, an 
heftige, mechaniſche Impulſionen gewöhnen und zu allen 
zarteren Schwingungen unfähig machen, jo jegen fie auc) 
den Schulfnaben und den Züngling in ihre logiſche Schaufel. 
Dieſe dreht fih mit ihm bis zum Schwindeln um; un- 
thätig fißt er da, von einem fremden Wirbel ergriffen, ans 
ſtatt jelbitthätiges Prinzip des Wirken? zu fein; wie wohl 
er über die herliche Bewegung kindiſch frohlodt und jauchzt, 
oder wenn es jo weit mit ihm gekommen ift, daß dieje 
ihm feinen Genuß mehr gewährt, aus feiner Ohnmacht ſich 
wohl gar ein Verdienſt erträumt. Leichter wird freilich 
dem Erzieher diejes Verfahren, als wenn er, wie es recht 
iſt, nichts jo heilig ehrte, al die Sudividualität eines 
jeden feiner Zöglinge; wenn er nie mehr in fie übertragen 
wolte, ald ohne Zwang fich ihrem Weſen aneignen fan, nie 
andere Handlungen, andere Geiltesichöpfungen ihnen ab— 
nöthigte, al® folche, die aus ihrer reinen Energie bon 
jelbjt hervorgehen. 

Die Fehler der Erziehung pflanzen fich in unfere ge— 
jelichaftlichen Berhältniffe fort. Mechanismus wird leicht 
dad höchſte Gut mechanifchgebildeter Dienfchen, Form und 


Dogma gelten ihnen für Weſen und Kraft; fie könten fich 


anbetend niederwerfen vor Kants unfterblicher Kritik, nicht 
weil fie die fcharflinnigite Zergliederung der Vernunft ent— 
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hält, ſondern weil fie hoffen, auf diefem Felſen ein ehernes 
Geje zu gründen, das alle Menjchen des eigenen Empfin- 
dend und Denkens überheben ſoll. Entjeglih! Die Ver: 
nunft ſelbſt muß zürnen, wenn man fie durch dieſe Tantals— 
mahlzeit, dieſe geichlachtete Humanität, verfuchen will, Wer: 
glihen mit den unaußsbleiblihen Folgen diejer allgemein 
geltend gemachten ſiſtematiſchen Seelentirannei wäre der 
aſiatiſche Deſpotismus wünſchenswerth und felbit die In— 
quiſizion hatte noch mehr Reſpekt für die Menſchheit. Auf 
dieſer exzentriſchen Bahn müſſen wir das gewünſchte Ziel 
der Vollendung verfehlen und nur zu einer einſeitigen Bildung 
gelangen, die allenfalls in Abſicht der Erkentniß weiter 
vorgerückt, als die ſchineſiſche, aber, wie dieſe, entnervend, 
geiſttödtend und maſchinenmäßig iſt. Sie raubt und auch 
den Vorzug, das beglüdende Licht der wahren Aufklärung 
in den übrigen Erdtheilen anziinden zu können; denn da— 
zu bedarf e3 der janften, unanmaßlichen Ueberredung eines 
ihren Mängeln und Stimmungen fih anfchmiegenden 
Beiſpiels. 

Wider die Folgen eines verhältnismäßig nützlichen 
und dem Scheine nach ſogar unfehlbaren Siſtems war 
es hinreichend, bei den Zeitgenoſſen einen Proteſt einzu— 
legen. Unſerm Jahrhundert fehlt es noch nicht an Hülfs— 
mitteln gegen dieſe Gefahr, ſobald nur ſeine Aufmerkſam— 
keit darauf geleitet wird. Ohne die Vermeſſenheit zu weit 
zu treiben, dürfte man wenigſtens mit einiger Zuverſicht 
behaupten, daß hier vieles von einer ſorgfältigeren äſtheti— 
ſchen Bildung abhängen muß. Ein Dichter hat bereits 
mit der hohen Ahndung des Wahren, die den Begeiſterten 
eigen iſt, den Satz hingeſtellt, daß ſeine Kunſt einem philo— 
ſophirenden Zeitalter nothwendiger als jedem andern 
ſei; und faſt ſcheint es, daß wenn Plato die Dichter 
aus ſeiner Republik verbannt wiſſen wolte, eine der jetzigen 
gerade entgegengeſetzte Tendenz ſeines Publikums ihm zu 
dieſem Urtheil Anlaß gegeben habe. Seine Athenienſer 
hatten nur gar zu viel Phantaſie und zu wenig ernſte 
Vernunft; von un? gilt meilt das Gegentheil. 
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Alſo nicht nur die Poeſie, jondern bildende Kunit 
überhaupt müßte Aufmunterung erhalten und der Geichmad, 
der Sinn des Schönen, nicht bloß durch Regeln, fondern 
durch vortreflihe Muſter aller Art entwidelt und veredelt 
werben. Die Kunft ift es ja, die und in ihren Werfen 
den ungetheilten Reichthum der menjchlihen und allge- 
meinen Natur rein aufgefaßt und harmonijch geeinigt wieder 
giebt; denn ihr Geihäft tft Darftellung jhöner Sn: 
dividualität. Sie verdient aljo ihren Plag neben der 
Philoſophie unter den Führerinnen des Menſchengeſchlechts 
auf jeder Stufe feiner Bildung. Wen ergreift es nicht 
mit der Allmacht der Weberzeugung, wenn ein Geweihter 
der Natur in reiner Begeiſterung fingt: 

Dem Glücklichen fan es an nichts gebrechen, 

Der dies Gejchenf mit ftiller Seele nimt; 

Aus Morgenduft gewebt und Sonnenflarheit, 

Der Dichtung Schleier aus ber Hand der Wahrheit! 

Die Heilige! So lange wir in dieſen Zauberlauten 
ihre Stimme vernehmen, fönnen wir zweifeln, ob fie noch 
unjer ſei? — Doch es giebt eine viel freudigere Gewiß— 
heit; die Wahrheit eignet einem jeden Wolfe, es jei ge— 
ring und roh oder mächtig und gebildet; überall jchenkt 
fie den Sterblihen zum Troſt und zur Erquidung den 
ätheriihen Schleier. 

Vernunft, Gefühl und Phantafie, im ſchönſten Tanze 
vereint, find die GCharitinnen des Lebend. Nur für den 
einzelnen Unglüdlichen, den Eine diefer unbegreiflichen Grund= 
fräfte verläßt, verwandeln ich die übrigen in ernfte, fti= 
giihe Gottheiten, furchtbar wie Grinnyen. O wie hat 
man es nur wagen Dürfen, die Natur zu bejichuldigen, 
daß fie neun Zehntheilen unferer Brüder dieſe ſchöne Har— 
monie der Anlagen verjagt habe! Der Einigungspuntt 
aller Nazionen liegt ja im Innern ihres Weſens, welches 
überall zum Empfinden, Vergleichen und Nachbilden fähig, 


35 die Natur, wie fie ihm jedesmal erjcheint, wahr zu ers 


nn 


greifen und ihre gefälligften Züge zu einem neuen Ganzen 
"einigt, darzuftellen vermag. Der Lappländer und Es— 
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fimo verarbeitet jeinen ärmlichen Sdeenvorrath in den Dich- 
tungen, wozu ihn Liebe, froher Sinn, oder Jonft eine 
genialiihe Stimmung begetitern. Seine Empfindungen 
find einfad, aber wahr und individuell; jeine Urtheile 
furzfichtig, aber analogiſch richtig, und in allem feinem 
Wirken malt fih das Berhältniß jeine® Weſens zu den 
Dingen in der umgebenden Weite. Mehrere Kräfte finden 
wir nicht im gebildeteiten Geilte dieſer Erde vereinigt. 
Diejelben Grundanlagen, wie verfchieden auch ihre relative 
Intenſion und ihr extenfiver Reichthum, leuchten aus Homer? 
und Pindars, Oßians und der Sfalden, Moſes 
und Davids, Saadis und Kalidaſas, Shak— 
ſpears und Göthens Individualität hervor. 

Uns ziemt es, da wir mit unſerer Thätigkeit und 
unſerem Ideenreichthum die Erde gleichſam umfaſſen, jede 
Spur des Wirkenden in und auſſer uns aufzuſuchen, und 
in dieſer Abſicht alle jene Blumen ſorgfältig zuſammen zu 
leſen, die der Genius der Dichtkunſt über die ganze be— 
wohnbare Kugel ausgeſtreut hat. Aus ihnen haucht uns 
entgegen ihr ‚Würzgeruch und Duft‘, gleichviel, auf welchem 
Boden fie gewachlen find. Se weiter und unjere Sitten 
bon urjprünglicher Natureinfalt entfernen, deſto wichtiger 
wird dieje Blumenleje für die Bildung unſeres äfthetiichen 
Sinned. — 

Georg Forſter. 
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Einleitung. 


— in der ersten Hälfte des vorigen Jahr- 
hunderts war von verschiedenen Seiten der Versuch 
gemacht worden, die in Frankreich gut aufgenommene 
Probe, epische Dichtungen in prosaische Form zu klei- 
den, auch in Deutschland einzuführen. Die deutschen 
Dichtungen dieser Art waren jedoch zu unbedeutend, 
um Beachtung zu finden. Selbst der Dichter des 
„Renommisten“ hatte mit seiner „Lagosiade* (1757) 
einen entschiedenen Misserfolg zu verzeichnen. Erst 
Lessings wirksames Eingreifen lenkte die Aufmerksam- 
keit der Schriftsteller auf dieses Gebiet und fand an- 
fangs begreiflicherweise verschiedenartige Beurteilung. 
Einer Auseinandersetzung über dieses Thema zwischen 
Thümmel und seinem Jugendfreunde Bose verdankt 
die „Wilhelmine“ ihre Anregung. Der vierundzwanzig- 
Jährige Thümmel soll sich erboten haben, für seine 
Ansicht, dass die deutsche Sprache gleich der fran- 
zösischen für poetische Prosa verwendbar sei, binnen 
kurzem den Beweis zu erbringen (‚Jördens V, 64; 
(Gruner, Leben Thümmels S.49). Bald nachher war 
die Dichtung im Rohen auch schon vollendet. Die 
Entstehung der „Wilhelmine“ fällt in das letzte Viertel 
des Jahres 1762, wie aus den bei Gruner abgedruckten 
Brieffragmenten an Weisse hervorgeht. Der Brief 
Thümmels vom 20. März 1763, aus Coburg, liegt mir 
handschriftlich vor und ich füge den hiehergehörigen 
Teil in korrekterer und vollständigerer Wiedergabe, als 
dies dort geschehen ist, hier ein: „Wegen des beyliegen- 


VI 
den M.S. habe ich weit mehr Ursache schüchtern zu 
seyn — da ich es nicht meinem Freunde allein, sondern 
meinem critischen Freunde insbesondre übersclicke. 
Ich habe es vor länger als einem Virthel Jahre ver- 
fertigt und dachte würklich schon nicht mehr daran, 
als mich der H. v. Bose ermunterte — mir Ihre Ge— 
danken über ein Gedicht auszubitten das seinen Bey- 
fall hat — ich habe [es] daher abgeschrieben und bey 
jeder Seite des Textes ein Blanket für Ihre Anmer- 


kungen und Verbesserungen gelassen — Ich wollte 
wohl dass Sie dieses Gedicht für gut — oder doch 
für fähig hielt[en] es noch zu werden — So «umusant 


als die Lagosiade dächte ich, müsste es allemal seyn, 
wenn es auch sonst keiner Epopee vom Zachariä gleich 
käme. Sie sehen dass ich keine Schwierigkeit mache 
Ihnen selbst diejenigen Gedanken zu entdecken die 
meinen Authorstolz verrathen — dadurch muntere ich 
Sie auf eben so aufrichtig in Ihrer Critic zu seyn und 
mir es dreust zu sagen was ich mit diesem Gedicht 
machen soll.“ 

Minor (in Schnorrs Archiv IX, 469 fl.) bringt also 
mit Unrecht ältere Briefe des Dichters, in denen Thümmel 
von seiner Arbeit an einem Romane spricht, mit unserer 
Diehtung in Verbindung.*) Ungleich wichtiger ist der 
Hinweis auf Zachariäs „Lagosiade“ als direktes Vor- 
bild, wofür das Gleichnis im fünften Gesange (8, 34 f.) 
schon äusserlich Zeugnis ablegt. Dafür wiederum haben 
wir einen noch entschiedeneren Beleg in einem unge- 
druckten Briefe Thümmels an Weisse (aus Coburg, 
19. Januar 1764), der beweist, welche Aufmerksamkeit 
Thümmel Zachariäs Produktion widmete. Ich führe 
die betreffende Stelle daraus im Wortlaut an: „Haben 


*) Damit fallen auch die Bemerkungen Carl Heines 
in seiner Schrift: Der Roman in Deutschland von 1774 
bis 1778, Halle 1892, Seite 55 f., die auf Minors Deutung 
fussen. 
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Sie schon die neue Editiondes Zachariä gesehen ? Ich habe 
voller Begierde sein neustes comisches Gedicht aufgeschla- 
gen, zu welchen Er seine Leser schon längst Hofnung 
gemacht hat*) — aber wie sehr habe ich mich in meiner 
Erwartung betrogen gesehen — Wie langweilig und ge- 
zwungen ist es mir nicht vorgekommen! Können Sie 
rathen was ich noch darbey gedacht habe? Ich will 
es Ihnen vertrauen: Mein comisches Gedicht das Weise 
so herunter gemacht hat — dachte ich, ist gewiss un- 
gleich amusanter und besser — darauf will ich meinen 
Kopf lassen: Seitdem Sie es mir wieder zugeschickt 
haben, habe ich es an allen den Stellen auf die mich 
Ihre Critic aufmerksam gemacht hat, geändert und 
überhaupt harmonischer — pompöser und comischer zu 
machen gesucht — Nunmehro mache ich auch im ganzen 
Ernst Anstalten es drucken zu lassen — Wenn Sie 
allso hören dass in Gotha ein Werkchen heraus ge- 
kommen sey, das den Titel hat: (Willhelmine oder der 
vermählde Pedant) so denken Sie nur dass es meine 
Arbeit ist — Eins ist mir nur noch im Wege; Ich 
habe Keinen Menschen in Gotha dem ich die Besorgung 
anvertrauen könnte, ohne dass man dadurch den Ver- 
fasser erführe, und dieses wollte ich durchaus nicht; 
Wissen Sie mir keinen Vorschlag dieserwegen zu thun?“ 

Der junge Autor durfte ohne Ueberhebung derart 
über Meister und Muster aburteilen, selbst wenn wir 
die „Lagosiade“ zum Vergleich heranziehen, die ent- 
schieden höher zu bewerten ist als die „Hereynia.“ 
Welche Fülle weitausblickender Motive, um nur eines 
hervorzuheben, schliessen die Gleichnisse in der „Wil- 
helmine“ ein gegenüber der Einförmigkeit Zachariäs, 
der die entlegensten mythologischen Gebilde zu ephe- 
merem lieben aufruft. Bei Thümmel hingegen waltet 


*) Gemeint ist „Hercynia, ein scherzhaftes Helden- 
gedicht,* das in den Poetischen Schriften, Braunschweig 
1763—65, II, 201 ff. zum ersten Male veröffentlicht ist. 
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eine ständige Beziehung auf seine Zeit vor: hier wird 
auf politische Ereignisse, die der siebenjährige Krieg 
nahelegt, angespielt, dort werden anakreontische Motive 
ins Lächerliche gezogen, da wieder der Spott als Waffe 
des Aufklärertums in den Dienst des Zeitgeistes ge- 
stellt. Der angezogene Brief deutet ferner an, welch 
bedeutendes Verdienst um die älteste Gestalt der „Wil- 
helmine“ sich Weisse erwarb, der für die folgenden Aus- 
gaben auch den Verlag be) Reich vermittelt und den Druck 
überwacht zu haben scheint. — So erschien denn das 
Werkchen im Frühjahre 1764 und begründete durch 
das ungewöhnliche Aufsehen, das es bei Lesern und Kri- 
tikern erregte, des Dichters Ruhm in einer Weise, dass 
es ihm für immer eine geachtete Stellung in der Lit- 
teraturgeschichte eroberte, 

Der gleiche Zufall, der bei der Wahl der Form 
mitspielte, war beim Inhalte massgebend. Thümmel 
war seit 1761 Kammerjunker des Erbprinzen von 
Sachsen-Koburg und verfiel der satirischen Anlage 
seines Talentes gemäss auf die naheliegenden Mängel 
des Hoflebens, die vor ihm bereits Löwen in der 
„Walpurgisnacht“ (1756) und Moser in „Der Herr 
und der Diener“ (1759) gebrandmarkt hatten. Der 
Freimut seiner Gesinnung und die harmlose Laune 
seines Witzes gemahnten an die spielende Art der komi- 
schen Epopöe in ihrer ersten Blüte. Durch naiven Ton 
und fliessende Diktion gewann das kleine Gemälde be- 
deutend an Reiz und versöhnte mit einem Schlage alle 
(regner der Form. Als gar Nicolai Thümmels Pastor 
zum Helden seines Romanes „Sebaldus Nothanker“ 
machte, da erschlossen sich der „Wilhelmine“ auch die 
Kreise dieser Leserwelt, und eine Ausgabe in gleichem 
Druck und Format leistete der gemeinsamen Verbreitung 
beider Bücher Vorschub. 

Weisse rezensierte die Dichtung in der Bibliothek 
der schönen Wissenschaften XII, 79 ff. sehr günstig. 
Er setzt bloss den Sprung über vier ganze Lebensjahre 


der Heldin, etliche kleinere chronologische Fehler aus und 
tadelt den geringen komischen Gehalt des Ausgangs. 
Zachariä ist der erste, der Luthers Verwendung als 
Maschine in einem komischen Heldengedichte zu ernst- 
haft findet (Brief vom 20. August 1764). Unabhängig 
von ihm verficht Uz die gleiche Meinung in einem für 
die Umarbeitung des Gedichtes höchst wichtigen Schrei- 
ben (an Grötzner, 28. Dezember 1766, bei Henneberger 
115 ff.), dessen Einzelbeobachtungen in den Lesarten des 
Neudrucks bei den einzelnen Stellen unter der Chiffre U’ 
verzeichnet sind. Hier mögen bloss jene Sätze des 
Briefes Platz finden, die auf den Plan des Ganzen gehen. 
»... Am meisten scheint mir der erste Gesang einer 
Verbesserung nöthig zu haben. Das comische Helden- 
gedicht richtet sich nach den Regeln des heroischen, 
in ansehung der Einrichtung. Aber würde wohl ein 
Virgil oder ein Zachariä gleich im ersten Anfang einen 
Sprung von vier Jahren machen, wie in der Wilhelmine 
geschieht, wo von ihrer Abholung nach Hof bis zu 
ihrer Vermählung vier Jahre verfliessen? So lang 
steht indess die Geschichte still, welches unmöglich 
angeht. Ich wollte daher den Anfang des Gedichtes 
mit der 18. Seite und den Worten: In der zwölften 
Stunde der Nacht u. s. w. machen. Darauf könnten in 
einem Traum die übrigen vorhergegangenen Umstände 
nachgeholet, oder, wo es nicht angeht (denn die Mario- 
netten wollte ich durchaus nicht vermissen), nachher 
sonst auf eine schickliche Art erzählet werden. Aber 
Doctor Luther müsste nicht erscheinen. Die Einfüh- 
rung dieser Person, die nicht einmal ihrem bekannten 
Charakter gemäss redet, ist durchgängig anstössig ge- 
wesen. Warum kann Amor nicht diese Stelle vertreten, 
da er ohnehin gleich darauf sich in die Sache mischt 
und am Ende sich geschäftig erweist? . . .“ 

Die wichtigste Aenderung also, die Tbümmel auf 
Uzens Vorschlag vornahm, bedingte eine Umgestaltung 
des Planes, welcher der Dichter auf das beste Rechnung 
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trug. Die Gestalt Luthers verschwand gänzlich. Die 
bemängelte Einheit der Zeit wurde durch eine leichte 
Verschiebung hergestellt, indem die Erzählung in dem 
Zeitpunkte einsetzt, da Wilhelmine nach vierjähriger 
Anwesenheit am Hofe den ersten Besuch in ihrer Heimat 
macht. Ihre Abholung aus dem Vaterhause durch den 
Hofmarschall wird als Episode dem ersten Gesange ein- 
verleibt, wogegen die Scene in der Dorfschenke, auf 
eine passende Gelegenheit verspart, in den Beginn des 
zweiten Gesanges verlegt wird. 

Auch auf die übrigen Vorschläge Uzens ging 
Thümmel ein, änderte im Sinne seiner Angaben und 
feilte auch darüber hinaus im einzelnen an der Dich- 
tung, wie aus den Lesarten ersichtlich ist. Seine Aende- 
rungen sind sämtlich Besserungen. Fraglich bleibt 
dies nun in einem Punkte, bezüglich Luthers. — Aus 
den Worten der Vorrede zur zweiten Auflage spricht 
unverkennbar nur eine resignierende Zustimmung des 
Dichters zu den Forderungen der Freunde. Diese An- 
sicht bestätigt auch L. M. Weissenborn in seinem bio- 
graphischen Beitrag zu Thümmel (Zeitgenossen, Neue 
Reihe, Band I, Heft IV, S. 129 ff... Er erwähnt aus 
mündlicher Ueberlieferung des Dichters, dass Thümmel 
in späteren Jahren sich oft in beissenden Bemerkungen 
über seine „den Schulgebrauch zum Wortgebrauch 
machenden Freunde,“ die ihn zu jener Aenderung be- 
wogen hatten, erging. Thümmel fühlte mit Recht, dass 
durch die Ausscheidung Luthers eine Lücke in den 
treibenden Motiven der Handlungsweise des Helden ent- 
stehe, eine Lücke, die durch das alleinige Auftreten 
Amors nur teilweise verdeckt wird. Denn es erwächst 
eine neue Schwierigkeit in dem Widerspruche, dass 
der beschränkte, doch rechtgläubige Dorfprediger einem 
heidnischen Traumgesicht ohne Bedenken Einfluss auf 
seine Handlungen einräumt. 

Betrachtet man die Dichtung in ihrer ersten Ge- 
stalt, so muss man ihr auch eine andere Beurteilung zu 
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teil werden lassen. Luther ist darin nicht mehr ganz 
Maschine in dem Sinne eines Zachariä und Uz, sondern 
seine Erscheinung im Traume findet eine natürliche 
Erklärung aus dem psychischen Leben des verliebten, 
pedantischen Magisters. Eine gleich natürliche Lösung 
deutet der Dichter bei ähnlichen Anlässen an, z. B. 
am Schlusse für den „schwarzen Dämon,“ dem die 
Bauern ihre Rettung verdanken, womit auf den Schorn- 
steinfeger hingewiesen ist. Die Komik verschiebt sich 
dadurch von den Maschinen auf die Charaktere, die 
die Grundlage der komischen Erzählung und weiterhin 
des komischen Romanes, Thümmels eigensten Schaffens- 
gebietes, sind. Billigt man diese Auffassung, so bedarf 
es keiner weiteren Rechtfertigung für den Neudruck 
der ersten Ausgabe dieser einst so gefeierten Dichtung. 

In der Umarbeitung, der auch in unserer Zeit 
wiederholt gedruckten Gestalt, repräsentiert sich die 
„Wilhelmine“ als eine gelungene Fortsetzung der Be- 
strebungen auf dem Gebiete des komischen Heldenge- 
dichtes, deren wahrhaft poetische Prosa allerdings nur 
wenigen der Zeitgenossen voll zum Bewusstsein ge- 
kommen zu sein scheint. Das zeigt die Menge frucht- 
loser Nachahmungen, deren keine einen Vergleich mit 
dem Vorbild aushält. Die „Wilhelmine“ kennzeichnet 
demzufolge den Endpunkt in der Entwickelung einer 
vielbeliebten Dichtungsart des XVIII. Jahrhunderts und 
leitet in ihrem ganzen Wesen bereits zu jener Form 
hinüber, die durch Wieland, gleichzeitig und unabhängig 
von Thümmel, der klassischen Reifezeit unserer natio- 
nalen Dichtung in die Hände arbeitet. Auch von dieser 
Erwägung aus verdient das Werkchen dauernde Wert- 
schätzung. 

Den meisten Dank schulde ich dem Herausgeber 
dieser Sammlung für die zahlreichen Anregungen und 
Winke, mit denen er mich bis zur Beendigung des 
Druckes bereitwilligst unterstützte. Herrn Otto Göritz in 
Berlin, der mir jederzeit zu den von ihm verwalteten 
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Sammlungen Zutritt gestattete, bin ich für sein freund- 
liches Entgegenkommen zu Danke verpflichtet. In 
dieser Bibliothek fand ich den Druck der „Wilhelmine“ 
von 1769. 


Berlin, im Februar 1894. 


Richard Rosenbaum. 


Willhelmine 


oder 


der vermählte Pedant. 


Ein 
proſaiſches comiſches Gedicht. 


[Vignette.] 


1764, 
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[3] Erſter Gejang. 


Sch finge das Abentheuer, das ein Dorfpfarr, der 
Liebe wegen, erdulden mußte, ehe fie ihn mit dem ers» 
jeufzten Befige feiner Geliebten belohnte. 

Feindlich empörten fi) die langjam athmende Schwer 
muth, die fröhliche Thorheit, die Sntrüge des Hof und 
der bäuriiche Blödfinn wider die ruhigen Tage des Paſtors; 
doch feine Standhaftigfeit fiegt’ endlich durch die Hülfe des 
Amord, und fein [4] ausgejtandened Leiden verjchönert 
feinen Triumph. 

Der große Gedanke, der ſonſt die deutichen Dichter 
erhigt, daß fie die Freuden des Tags und die Erquidung 
der Naht — daß fie die Peiniger der menſchlichen Natur, 
Hunger und Durft, und die größern Quaalen der Dichter, 
den Spott der Satyre und die Fauft des Kunſtrichters 
verachten — Diejer große Gedanke: Einjt wird die Nach— 
welt mich Iefen — hat feinen Antheil an meinen Ges 
fängen. Dein belohnendes Lächeln allein, comijche Mufe! 
reizt mi an, diefen neuen Sieg der Liebe zu fingen; 
und will ja die Göttinn des Ruhms der ſüßen Bemühung 
des Dichter8 noch eine Belohnung Hinzu thun, jo jey es 
der theure Beyfall meiner Garoline ! Sie leje dieß Lied, 
da3 ich, entfernt von Ihr, aus Einfamkeit jang, meinen 
Geift zu ermuntern! Ihr Harmonifches Herz ſchwell' auf; 
Unmillig über den Einfluß [5] des glüdlichen Dichters, 
in ihr jugendlich wallendes Blut, verihhlude Ste dann 
eine doppelte Dofin Bezoarpulver, und feufze nach meiner 
Zurüdkunft! 

Nah an der glänzenden Reſidenz eines glücklichen 
Fürften, nicht fern von der fchiffbaren Elbe, verbreiteten 
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ſich in dem anmuthſtigen Thale, hundert kleine Wohnungen 
fröhlicher Landleute. Junge Haſelſtauden und wohlriechende 
Birken verbauten dieß Landgut in Schatten und verſüßten 
dem fleißigen Taglöhner die entfräftende Arbeit, wenn der 
Hundaftern wüthete, und entblättert vom Borea3 flammte 
dieß nußbare Gebüſch in mwohlthätigen Defen, wenn der 
MWinter dad Thal mit Schnee füllte, und nun ein Nach— 
bar zum andern ſchlich, um die vielen müßigen Stunden 
etwan dur die Thaten eined preußtichen Helden oder 
eines freygebigen Kobolt3 zu verkürzen, oder auch über 
die Volicepbefehle der Regierung zu jpotten. So [6] Ieb- 
ten dieſe Hüttenbewwohner ruhig und mit jeder Jahrszeit 
zufrieden, Ein eremplariiher Pfarrherr und ein fried- 
fertiger Schulze waren ihre einzigen Beherrſcher; denn 
der Junker des Dorf3 verbraufte feine Renten in dem 
comishen Frankreich; Hätt’ ihm das holde Gefiht der 
Tochter feines Verwalters, nur ein einzige® mal geglängt, 
er würde gewiß nicht mit feiner Unterthanen Tribut eine 
abgedanfte Opernprinzeßinn ernähren; Ach! er hätte gewiß 
zu jeiner Landsmänninn Ehre, ala ein edle Geſpann, 
ihren Siegeswagen gezogen! 

Aber niemand bewunderte noch Willhelminen. Schon 
der jechzehnte Frühling hatte ihre Wangen mit einer höhern 
Röthe gemahlt, ihre Augen funfelnder gemaht und ihr 
Haar ſchwärzer gefärbt. Ihr Halötuh erhob und ſenkte 
fi Ichon, und feiner — Iſts möglich? feiner von den 
hartherzigen Bauern gab Achtung darauf. Sie felbit [7] 
mußte noch nicht über ſüße Gedanken der Liebe zu er- 
röthen, ihr Herz Flopfte in immer ruhigen Buljen, wenn 
fie einfam das verdedte Veilchen aus dem hohen Rietgraſe 
hervorpflüdte, ein wahres Bildniß ihres eignen jungfräu= 
lihen Schidjald, oder wenn Sie an dem Ufer des Klaren 
Bachs figend, die bunte Forelle mit geichwinden Augen 
verfolgte, und indeß den fchönen Gegenjtand der Natur, 
Ahr miederjcheinendes Gefiht auß der Acht ließ. Ihr 
freundlichen Nymphen, die ihr jo oft dad mächtige Ver— 
gnügen eures eigenen Anſchauens genofjen habt! bedauert 
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diefe Unglückliche — aber noch eifriger werdet ihr Sie 
bedauern, ihr männlichen Kenner der Schönheit! denn nie= 
mand — ich wiederhol’ e8 mit Jammer, niemand als ein 
frommer fhüchterner Mann, der Magifter, hatte bi3 igt 
den feinen Verftand gehabt, Ihre Reize zu bemerken, und 
nur bon ihm ward Sie heimlich geliebet. Mit welchem 
zittern=[S ]den Vergnügen empfieng er nicht den Decem von 
Shren jchmeichelnden Händen, und mit welcher ſüßen Be— 
täubung unterfchied er nicht ihre Lieblihe Stimme, wenn 
da3 andächtige Geſchrey der Gemeinde durch die Sacriftey 
in jein laufchendes Ohr drang. Wie glüdlich konnte nicht 
die Liebe ihn machen! Aber zwo andere Leidenfchaften, 
faſt eben jo mächtig als jene, ftritten heftig in feiner theo= 
logiihen Seele, jagten die Liebe heraus und legten den 
Grund zu dem graufamen Scidjale des Paſtors. Der 
Stolz war es und die Begierde nach einem bequem- 
lihen LZeben! Denn wenn ihn auf der einen Seite feines 
hinfälligen Herzens, die Tochter des vornehmen Kirchen 
raths mit ihrer Neigung verfolgte, jo bejtritt e8 auf der 
andern die Ausgeberinn des Präfidenten. Ihre Wahl war 
der gewiſſe Beruf zum Vorſteher der Kirche: Als Super: 
intendent konnt’ er alsdann eines langen ruhigen Leben? 
genießen, von den Truthähs[g]nen feiner freygebigen Diöces, 
und den Gomplimenten gemeiner Pfarrherren gemäjtet. So 
wird oft ein Knabe geängftet, wenn ihm fein lachender 
Bater ein Stüd kräftiges Brodt und eine einzelne wohl: 
riechende Erdbeere vorlegt. Was fol er wählen? Sein 
Gaum verwirft wa3 fein hungriger Magen verlangt, doch 
jeine minutenlange Näſcherey verachtet das Elend des ganzen 
Tages — Kurz entichloffen verichludt er die Erdbeere und 
übertäubt das Murren feines? Magen durch erzmungene 
Gefänge. Eben jo gewi würde auch endlich der verliebte 
Magiiter feine Keine Willhelmine gewählt haben, wenn 
nicht da3 feindliche Ohngefähr und der hämijche Neid den 
Unentſchloſſenen überrafcht und vier lange Jahre feine Liebe 
getäufcht hätten. 

Ein Spührhund der Schönheit, ein leichtfertiger Page, 
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der einft in feinem Müßiggange diefe ländliche Venus er- 
blidte, prahl:[10]te jo laut mit feiner Entdedung, daß fein 
verliebte8 Geſchwätz durch funfzig Thüren in die Ohren 
de3 aufmerkfjamen Hofmarſchalls erſcholl, der fogleich den 
ſultaniſchen Entſchluß faßte, mit den Reizungen der holden 
Willhelmine den Hofjtaat zu verfchönern und Sie dem une 
jaubern Dorfe und der Lift eines Pagen zu entziehen. 
Wenn die weibliche Aeljter in der Mitte des Meinberg? 
eine volle Traube entdedt, die von hundert Blättern be= 
ſchützt die legte Zeit ihrer Reife erlangt hat: jo erweckt 
oft dieß prophetiiche Geſchrey bey dem reijenden Hands 
werfsmann ein durjtige® Nachdenken — Er erjteigt den 
Meinberg und entzieht dem Stode und der verjagten 
Schwägerinn die vortrefflichiten Beeren. 

Der entichloßne Hofmarfhall fuhr von der Cabale, 
jeiner bejtändigen Schußgöttinn, begleitet, in hoher Perſon 
zu Nidlad, dem Verwalter, überjah mit gejchwind for-[11] 
ſchenden Bliden die Schönheit des verſchämten Landmägd— 
chens, und es mährte nicht lange, fo hatte er feine groß: 
müthige Abficht eröffnet. „Sch will, ſagte er freundlich 
zu dem Alten, eure jchöne Tochter in den glänzenden 
Poſten einer fürftlihen Kammerjungfer erheben: Dieß ift 
die Urſache meines Beſuchs. — — — 

Betäubt von der höflichen Rede des vornehmen Herrn, 
ſtund der alte Verwalter vor ihm, ſtrich ungeſchickt mit 
dem Fuße aus und fühlte ängjtlich feine Verwirrung. Der 
feine Hofmarfhall ließ ihm Zeit, Athem zu Holen, und 
verfuchte indeg mit Willhelminen zu ſprechen: aber die 
Schöne verjtummte, blinzte mit den Augen, und ihr Blöd— 
finn zeigte ihm eine jo weiße Reihe von Zähnen, die ihm 
noch nie die vornehme Sucht zu gefallen, in dem langen 
Zaufe feines Lebens verrieth. Die Verlegenheit der Tochter 
weckte zulegt den Alten aus feiner Betäu-[12]bung. Er 
nahm ftotternd das Wort, und ald Water geboth er der 
Schöne, Sie möchte, weil einmal ihr gutes Glüd es ver- 
langte, zur Reife nach Hofe fich geſchickt machen; und über 
den gütigen Herrn jchüttete feine jchwere Zunge taujend 
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undollendete Wünfche und abgebrochene Dankfagungen aus; 
und beredtere Thränen ftrömten von feinen bleichen Wangen 
herunter. Damald waren noch zwanzig Minuten genug, 
die Schöne in ihren beiten Bute zu leiden; alsdenn hob 
fie. der vergoldete Herr in feine verhenfte Caroſſe, und 
ſechs wiehernde Hengite jagten durch die Reihen unzähliger 
Bauern, denen da3 jtarre Eritaunen die weiten Mäuler 
geöffnet. Aber welche Mufe beichreibt das Entſetzen des 
ftudierenden Magifterd, als in fein düftres Muſeum der 
freudige Nidla3 hereintrat und ihm das wunderbare Scid: 
ſal entdedte, da3 feine arme Willhelmine zu einer hoch: 
fürftlihen Kam=[13 ]merjungfer erhoben! Ohne Gedanken 
hört’ er die dreymal wiederholte Geſchichte des Verwalters, 
der ihn endlich unachtjam verließ, fein häusliches Glüd den 
Gevattern, und der VBerfammlung der Schenke zu verfündigen. 
Wie Ichten fich Doch alles zur Feyer dieſes ſeines glüdlichen 
Tages zu verbinden! Er hörte Schon von weiten den Schall 
einer muthigen Fiedel. In der Freude ſeines Herzens 
vergaß er fein Alter und tanzte mit Jauchzen der har- 
montjchen Schenke entgegen. Ein ungewöhnlider Schimmer 
umleuchtete heute ihre roftigen Wände — Denn das Schid- 
ſal vergönnte dieſen Abend den fröhlihen Bauern ein 
jeltneß Vergnügen. Die Schaufpielfunft war vor kurzem 
mit allem dem Bomp ihrer eriten Erfindung eingezogen. 
Melch ein frohes Getümmel! Welch eine Luft! Ein viel: 
ftimmiger Mann ſchwebte wie Jupiter unfichtbar über eine 
lärmende thörichte Welt, lenkte mit feiner Rech-[14]ten ganze 
tragische Jahrhunderte und regierte mit gegenmwärtigem Geiite 
die jchredlichiten Begebenheiten und Weränderungen der 
Dinge, über welche die weiſeſten Menjchen erftaunen. Itzt 
fah man hochmüthige Städte, wie fie fich über die Dörfer 
erheben — und augenblidlich darauf eingeäjchert oder in 
einem Erdbeben verjunfen; Rom und Carthago, Troja und 
Liffabon wurden zerftöhrt, und der Helleipont fchlug über 
ihre ftolzen Thürme feine Wellen zufammen! Was Hilft 
es euch, ihr Tyrannen, daß ihr über Länder geherricht, 
arme Bauern gedrüdt, und Nationen elend gemadt habt? 
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denkt ihr wohl der Strafe des Zebs zu entfliehen? Ja, 
da fieht mans — Hier liegt nun der graufame Nero in 
feinem Blute und wird bon feinen eigenen Grenadiren 
zertreten! Bald wird es auch an Dich fommen, Du über: 
müthiger Mann! Heliogabalus! Pompejus! oder wie Du 
ſonſt heißen magft — [15] Seht nur, wie ftolz er ein 
hergeht und alle Zeute verachtet, aber Jupiter winkt — 
und nun wird er unter Donner und Bligen von den Sara— 
cenen ermordet, Doch mer fann fie alle zählen — die 
MWiüthriche, die hier fallen; und wo mwollte ich Worte her: 
nehmen, Die blutigen Scenen zu bejchreiben, die die ge— 
rührten Zufchauer mit lautem Lachen beehren? Itzt jah 
man auch das bedrängte Friedrihshall von Garln dem 
Zwölften belagert! Schon war die Piftole gejpannt, die 
dieſem jchredlichen Helden daS Leben endigen wird — 
und Schon wurden Die Laufgräben geöffnet und alles war 
voller Erwartung, als — der alte Verwalter herein trat. 
Bey feiner längſt gewünschten Ankunft verjtummte die Fiedel 
— Die große Verfammlung der Zufchauer hob fi von 
ihrem Site — ſchmiß eine allgemeine Bank um und grüßte 
freundlich den Alten — ine Ehre, die vor ihm noch 
fein Sterblicher genoß — als allein der ehrmwür-[16]dige 
Gato — und die vielleiht nad ihm feiner wieder ge: 
nießen wird! Diefer Zufall jchob die Belagerung auf — 
eine glüdlihe Baufe für Carln! und jelbit der Regierer 
der Welt ftieg ikt in feinen Cothurnen von dem hohen 
Site des Olymps herunter, und ein ernithafte® Still: 
ichweigen der ganzen Natur forderte den Alten auf, feine 
glückliche Gefchichte zu erzählen. Er that es mit vertrau— 
licher Beredſamkeit, und man hörete ihm zu mit jicht- 
barem Erftaunen und ftämmte die Hände in die Seiten 
und fchüttelte mit bedenklihen Minen die Köpfe. Aber 
was leideft du nicht indeß, bey diefem allgemeinen Jubel, 
o du armer Berlaffener! Welche Menge von vieljagen- 
den Seufzern und welch eine Fluth von bittern Thränen 
wurden nicht täglich von Dir der erzürnten Liebe geopfert: 
aber fie blieb unerbittlih und der klägliche Ziebhaber bes 
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zeichnete dieſen jchredlichen Zeitpunkt feines Verluſts mit 
den größten Trophäen [17] der Schwermuth — mit roth- 
geweinten Augen und zerrungenen Händen, Und wenn er 
die ganze Woche hindurch in der Einſamkeit feiner vers 
rußten laufe getrauert hatte, dann mwinfelte er am Sonn 
tage der jchlafenden Gemeinde unleidliche Reden vor, und 
jelbjt bei dem theuer bezahlten Leichenfermon verließ ihn 
feine ſonſt männliche Stimme, Vier Jahrgänge hatte er alſo 
beſchloſſen. Mit zitternden Händen gejchrieben und auf 
einen Haufen gejammelt, lagen fie in einem verriegelten 
Schranke, oft von andädtigen Würmern bejucht, die höf- 
liher für die danfbare Nachwelt jorgten und alle Buch: 
ftaben zerfraßen, als der betrogene Buchhändler, der jo 
oft mit droligten Boftillen den einfältigen Freygeiſt be= 
Injtigt. Aber die comiſche Muſe hüpft ängitlich über den 
heiligen Staub und über die traurigen Scheduln des Paſtors. 


Sie ſoll den glüdlichen Traum erzählen, der ihn, bemwill- 


fommend an der legten Stufe des [18] Jahrs, mit dem 
Beſitze feiner Geltebten und dem Ende jeined ſchwindſüch— 
tigen Rummerd jchmeichelte. 

In der zwölften Stunde der Naht, damald, ala 
jih das zwey und jechzigite blutige Jahr des achtzehnten 
Geculd, von wenig Minuten loszuarbeiten juchte, um fich 
an die Reihe jo vieler vergangenen Jahrtaufende zu Hängen: 
Sp wie der furchtbare Nachtvogel“) auf deifen Rüden die 
Natur einen Todtenkopf gebildet, fih mühlam aus dem 
Sefängnifje jeiner Buppe herausmwindet, jeine ſchweren Flügel 
verſucht — und verjchwinden würde, wenn nicht ein natur= 
forjchender Röſel fein Leben verfolgte — Der pfählt ihn 
mit einem glühenden Pfriemen gleich nach feiner Geburt, 
und ſetzt diejen gräulichen Vogel in die bunte Gefellichaft 
der Schmetterlinge, Heufchreden und Käfer, 

[19] Da erjchien dem eingejhlummerten Dorfpfarrn 
jener große Verfolger des Pabſts, der herzhafte Doctor 
Martinus — lebhaft erſchien er ihm, wie ihn für alle 
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fünftige Zeiten Luca® von Kranach gemalt hat. Sein 
alter getreuer Mantel, wie ihn die Schloßfirche zu Wittenberg 
ſehen läßt, hieng ihm über die Schultern — aber er floß 
ihm nicht mehr wie ehmal3 ehrwürdig am Rüden herab; 
denn der Aberglaube Hatte davon mehr Stüden geriffen, 
als die alles verderbende Zeit und die Zähne der Motten: 
Und noch vor furzem raubte ein unternehmender Schul: 
meijter den halben Kragen des Manteld; In enthuſiaſtiſchem 
Hochmuthe glaubt er jchon die Kräfte feiner Eroberung, 
den Zuwachs neuer Verdienite und den Antheil an Luthers 
unerfchrodnem Geiſte zu fühlen — Freudig und dumm 
geht er zurüd in fein Dorf, ſchimpft ungerochen den Pabſt, 
und num verjucht er e8 auch zuverfichtlich an feinem Ge-[20] 
richtsherrn. Doc) fiehe da! der arme Betrogene wird bald 
bon jeinem eigenen Gevatter, dem Schöppen, ins Trill- 
haus geführet, von allen den jauchzenden Jungen verfolgt, 


" die nun Feyertage auf eine ganze Woche befommen, 
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Und der Schatten ſprach aljo zu dem träumenden 
Magifter: „Lieber Herr Amtsbruder! Oft Habe ich mit 
Deinen Thränen meine beiten Schriften befledt gejehen und 
Deine verliebten Seufzer gehöret, wenn Dein Fleiß bald 
eine Stelle der Erbauung aus meinen Briefen, bald aus 
meinen Tiſchreden eine luſtige Gefchichte ausſchrieb, wo— 
mit du die gähnenden Bauern zu rechter Zeit wieder er— 
weckteſt. Warum errötheſt du? O! ſchäme dich nicht, 
mir deine keuſche Liebe zu geſtehn! War ich nicht ſelbſt 
der erſte unter den Prieſtern, der es auf Paulus Verant— 
wortung wagte, ein zärtliches Weib zu nehmen? Sollte 
einem Sen=[21]ner der Kirchengeſchichte, ſollte dir unbe— 
fannt jeyn, wie ich einft dem neidifchen Klofter das ſchönſte 
Fräulein entrig? Ah Catharina, Catharina von Bora! 
wie jehr beglücte beine Liebe mein einjames Leben! Und 
du — du verzagit, dem Hofe ein Mägdchen zu entziehn, 
dad von feiner eilernen Thüre verjchlofjen, von feiner 
Aebtiſſinn bewacht, und von der Kloftergelübde weit ent- 
fernt ift, eine ewige Sungfer zu bleiben? Höre meinen 
liebreihen Rath: Morgen wird die reizende MWillhelmine 


L] 11 


ihren Vater beſuchen. Bon feinem Höflinge begleitet, wird 
fie des Mittags zu ihm fahren — Welch ein bedeutender 
Wink, den die Liebe dir giebt — Folg’ ihm — erhebe 
dih in Willhelminens Gejellihaft, und eröffne Ihr deine 
brennende Neigungl Sie — die glei einem leichten 
Federballe von Hand in Hand geworfen — in der Höhe 
des Hof3 flatterte — oft mit Schwindel herabfiel [22] 
und wieder in die Höhe gejagt ward — Sie — die von den 
Zofen des ganzen Landes verfolgt, der Ruh entgegen ſeufzt — 
Sie, ich jchmeichle dir nicht, wird froh feyn, an deiner 
ehrwürdigen Hand den Widerwärtigfeiten der großen Welt 
zu entwiihen — und ehe diefe Neujahrswoche verläuft, 
fannft Du für Deine treue Liebe belohnt jeyn — aber 
berjäume — verſäume dieje unmwiederbringliche Zeit nicht!‘ 

Dieß jagt’ er, und wie der jcherzende Ovid oft aus 
den Händen des geiftlihen Studenten den heiligen Eyprian 
verdrängt, jo verſchwand itzt der MWittenbergiiche Doctor, 
und Amor erihien an eben der Stelle und fieng Tächelnd 
die legten Worte des geiftlihen Schattens auf: „Aber 
verjäume dieje untwiederbringliche Zeit nicht, ehe der feind- 
liche Hofmarjchall feine Brunnencur jchlteßt, und die Schön- 
heiten wieder aufjucht, die it fein durchwäſſertes Herz 
medis[23]Jcinifch veradhtet. Waſche Dich — pudere Deine 
beite Perücke; dein jchwarzer Rod ſoll dir in deiner 
Eroberung nicht fchaden: nur ſey jo dreuft und munter 
wie ein Kammerjunfer; diejer fiegt oft auch in der Trauer 
des Hofs, nicht immer im fröhlichen Jagdkleide.“ 

Nach diefen Worten verichwand der wahrheitliebende 
Amor, und die an Wiederholen gewöhnte Seele des theuern 
Magiſters wiederfäuete noch dreymal diefen glücklichen Traum, 
und er hatte ihn im friſchen Gedächtniß, als er aufwachte. 
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[24] Zweyter Gejang. 


Die neue Sonne rollte den jungen Tag des Jahres 
herauf. Ihr ungewohnter Blick überſah ſchüchtern die 
Planeten, die Sie beſcheinen ſollte, und nun wandte Sie 
auch Ihr unſchuldiges Geſicht zu unſerer Erdkugel. Ein 
Heer vorausbezahlter Gratulanten jauchzt' Ihr entgegen, 
andre — unglücklicher, zerriſſen das Neujahrsgedicht, ſeit 
dem froſtigen September geſchmiedet; denn ihr alter Mäcen 
iſt den heiligen Abend vorher geſtorben, und hinterläßt 
geizige Erben, die den Apoll ſamt den Muſen verachten 
und ungeheißene Arbeiten niemals großmüthig belohnen. 
Verjährte Rechte, drohende Wechſelbriefe, erfüllte Hoffnun— 
gen und erſeufzte [25] Majorennitäten, drängten ſich auf 
den Strahlen des neuen Licht? in das beunruhigte Herz 
der erwachten Sterblihen. Aber friedliebend und fanft 
wirft Sie, die mächtige Sonne, auf die Feljenherzen ber 
Großen und in die morjchen Gebeine der Helden, die it 
voller Neigung zur Ruhe fich beichwerlich von ihren Lagern 
erheben, um ihre Wunden verbinden und die Merkmaale 
ihrer Tapferkeit vernähen zu laflen. Stolz auf ihr Elend 
behängen fie den früpplichen Körper mit den bunten Zeichen 
de3 gnädigen Spottes der Fürften, mit dem theuern Spiel: 
twerfe von Kreuzen und Bändern; und die Empfindung 
ihre3 Heldenlebend wüthet in jeglicher Verve. Betäubt 
bon den murrenden MWünjchen der Thorheit und von den 
lauten Seufzern des Unglüds, ftund die Sonne in weh— 
müthiger Schönheit am Himmel, fürchtete fih, länger herab 
zu Schauen, und veritedte fich oft hinter ein trübes Gewölke. 
So Steht ein blü-[26 /hendes unfchuldiges Mägdehen, zu arm 
ihr junges Leben zu erhalten, vor der verfammelten Schule 
der Mahler, und verräth die geheimften Schönheiten der 
Natur, für einen geringen, unbilligen Preis, der Betrach— 
tung der Kunſt. In Schamhafter Einfalt verftect fie ihre 
mächtigen Augen hinter einer ihrer jungfräulichen Hände, 
indem fie mit der andern das leßtere neidiiche Gewand bon 
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fih legt, das ihre Reize verbarg, und nun — ängitlich 
erwartet fie nun den Verlauf der verfauften Stunde, Die 
geichickteiten Sünglinge zittern bey dem Anblicke der uns 
verhüllten jchönen Natur, und ihre ſonſt gewilfe Hand 
zeichnet Tehler auf das geſpannte Papier, Der minder: 
jährige Knabe allein übertrifft hier feinen Meifter; denn 
in feinem kleinen noch fühllofen Herzen liegen jene ſym— 
pathetiihen Trieb’ unentwidelt, und feine Hand lernt’ 
eher der Kunft, als jenes der Liebe gehorhen. Und 
der hoffende Pfarrherr gieng [27] in der Frühe zu Nid- 
la3, dem Bermwalter, wünjchte ihm ein fröhliches Neues» 
jahr und ließ fich wieder eins wünſchen; dann erzählte 
er ihm feinen näcdtlihen Traum bündig und kürzlich 
— denn die gebiethenden Gloden hatten ſchon zum 
drittenmale geläutet, und die gepußte Gemeinde ſah jehn- 
fih ihrem Herrn Paſtor mit feinem Neujahrswunſche ent: 
gegen. Ach wie fröhlich Elopfte nicht Niclas dem Herrn 
Magifter die Achjel, und zweifeite gar nicht an der Er— 
füllung des Traums. Hurtig beftellt’ er die Küche, da— 
mit fie, würdig des lieben Beſuchs, viele ſchmackhafte Ges 
richte den Mittag zu liefern vermöchte, Cr bath auch den 
wertheſten Träumer zur Tafel, und gieng an feiner rechten 
Seite, mit ihm vertraulich zur Kirhe. Der fünftige Herr 
Schwiegerjohn hielt eine erbauliche Predigt, biß unter Singen 
und Bethen die Mittagdjonne hervortrat. Schon eilte die 
buntihädige Gemeinde mit gefättigter Seele und Hung» 
rigem Magen nad [28] Haufe, ald die gehoffte Garoffe 
zur Höhe des Dorf hereinichimmerte, Wie eilte nicht 
der rappenfärbichte Herr, den jeh8 Schimmeln vorzufommen, 
um auf Befehl des Traums die Schöne aus dem Wagen 
zu heben. Keichend jchmählt’ er auf fih, daß er fo lange 
gepredigt, aber dennoch überholt’ er die rollende Kutjche, 
und er empfieng die holde Willhelmine an der Thüre ihrer 
bormaligen Wohnung. Von dem Zuruf ihrer herzuge— 
laufenen Bekannten begrüßt, reichte fie, nicht mehr ala 
eine Nymphe des Dorfs, ihrem unerfannten Liebhaber die 
Hand mit foftbaren Ringen gezieret, und jagte höflich zu 
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ihm: Wie geht e8, werther Herr Baftor? Darauf ume 
armte fie ihren alten weinenden Water, der vor der Hof 
ſtimme der Tochter erichrad, und nicht wußte, ob er mit 
jeiner bäurifhen Sprache ihre Ohren beleidigen dürfte. 
Noch Scheuer und in einem unaufhörlichen Bücklinge ſtund 
ihr Liebhaber vor ihr, [29] und Huftete immer und ſprach 
nichts. Lange getraute er fi) auch nicht, fie anzubliden; 
denn ihr hüpfender Buſen, von feinem ländlichen Hals— 
tuche bededt, war ein zu ungewöhnlicher Anblid für ihn, 
und ſetzte feine Nerven in ein fieberhaftes Erzittern, Mit 
zufriednem Mitleiden beobachtete Willhelmine den Einfluß 
ihrer Perſon, und riß endlich Vater und Liebhaber aus 
ihrer Betäubung. Ihre harmonische Stimme bildete manche 
vertraute Graählung, bald von den Freuden des Hof3, 
von engliihen Tänzen und überirdiichen Opern und von 
den unnügen Verfolgungen ihrer Amanten; bald aber auch 
bejammerte fie mit nachdenfender Stirne den fteten Wechfel 
des Hofs und den Ekel, der, ein unermüdeter Verfolger 
aller raujchenden Ergegungen, hinterliftig dem taumelnden 
Höflinge nachſchleicht — und da wünſchte fie ſich — Welch 
ein Vergnügen für den horchenden Prieſter — einft [30] 
twieder mit Ehren zur glüdlichen Stille des Landes zurüd, 
Unter diefen anmuthigen Gefprähen, wovon meine Mufe 
nicht die Hälfte verräth, jeßte fich diefe liebe Gejellichaft 
vertraulich und ohne Gebethe zu Tiſche. Erfchroden dachte 
zwar der Magiiter daran, doch durft’ er es igo nicht wagen, 
fih wider die Gewohnheiten des Hof3 zu empören. Um 
dad Mittagdmahl zu verherrlichen, hatte die jchöne Tochter 
des Haufes vier Flajchen köſtlichen Weins mitgebraht — 
Sie öffnete eine davon, und ſchenkte mit wohlthätigen Händen 
ihrem Liebhaber und Vater, ſchäumende Gläfer ein. Lange 
bejah der Magiſter dag unbekannte Getränke, koſtete es mit 
der Mine des Kenners und ließ doch fein Feuer verrauchen ! 
Endlid fragte er pedantiih — Liebe Mamiel, für was 
fann ich das eigentlich trinfen? Lächelnd antwortete fie: 
Es iſt von unferm Burgunder, Nach ihn [31] fegte man 
auch eine langhälfichte Flaſche des ftillicheinenden bleichen 
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Champagner auf die Tafel. Schon ganz freundlich durch 
den Burgunder, reichte fie der Magiſter den befehlenden 
Händen der Schöne: aber er wäre bald vor Schreden 
verjunfen, als der betrügerijche Wein den Stöpjel an Die 
Wand ſchmiß, und wie der vogelfreye Spion, der ſich ein- 
fam und fiher in dem Walde geglaubt hat, durch den 
Mörfer eines feindlihen Hinterhalt® aus jeiner Ruh ge— 
fchredt wird — ſo betäubte der fchredliche Knall die Ohren 
be3 zitternden Paſtors. Erit auf langes Zureden und 
hundert Betheurungen der Schöne, trank er den tüdtichen 
Wein, und er empfand bald deſſen feurige Wirkung; denn 
nun dffnete der laute Scherz und der wiederkehrende Wit 
feine geiftigen Lippen — Antithefen und Wortfpiele jagten 
einander, und da gewann er auf einmal den ganzen Bey— 
fall der artigen Wilhelmine, wie ihm [32] fein wahrhafter 
Traum vorher verfündigt hatte. Itzt erichrad er nicht mehr 
vor dem aufrichtigen Bufen, den er ſelbſt belebender fand, 
ala den braujenden Champagner — Dreymal hatt’ er mit 
lüfternen Augen bingeichielt, da ward er fo dreuft und 
wagte ed, von dem alten Verwalter unterftügt, das Herz 
der engliichen Kammerjungfer zu beitürmen. So viel Waffen 
der Liebe ald nur feine unerfahrne Hand regieren konnte; 
fo viel als ihm nur zärtliche Blide und gefälliges Lächeln 
zu Gebothe ftehen wollte, verwendete er auf die Hoffnung 
einer geichwinden Eroberung. Welch eine Verſchwendung 
von ſüßen zärtlihen Worten! Eritaunt jah Wilhelmine 
ihren dringenden Feind an, und dreymal wankte fie — 
aber ein geheimer Stolz und die Rüdfiht auf den präch— 
tigen Hof erhielt fie noch, bis ihr endlich Vater und Lieb— 
haber, immer einander unterbrechend, das Wunder [33] des 
Traum entdedten — Denn da erkannte fie ſelbſt in allen 
die fichtbaren Wege des Himmeld und ihren Beruf, und 
durch die Beredtſamkeit des Paſtors befehrt, entfernte fie 
allen Zwang des Hof? von ihren offenherzigen Lippen: 
MWohlan! fagte fie, nachdem fie in einer Eleinen freund 
lichen Pauſe die Beichwerden und die Vortheile des Hymen 
gegen einander gehalten, und noch die reife Leberlegung 
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auf ihrer hohen Stirne ja — „Wohlan! ich untermwerfe 
mich den Befehlen meines Schidjald; ja, ich mill jelbit 
mit Vergnügen da unruhige Leben des Hofe mit den 
Freuden meines Geburt3ort3 vertaufchen, und da Sie mid 
einmal lieben, Herr Baftor, jo würd’ es unzeitig jeyn, 
Ipröde zu thun — ich jehe die Ungeduld Ihrer Neigung 
auf Ihrem Gefihtel Kommen Sie her, mein Geltebter, 
und — Welch ein Triumph für einen Unerfahrenen, der 
nie den Ovid und [34] das Syftem einer verjuchten, Elugen 
Lenclos gelefen — „küſſen Sie mid, und nehmen Sie zum 
Zeichen unjerer Verſprechung diefen Ring an!” Und mit 
unausſprechlichem Vergnügen fam der ſchwerfällige Lieb— 
haber gejtolpert — füßte fie dreymal, und macht’ e8 zur 
Probe recht artig. Sie ftedt’ ihm einen Demant, in Form 
eined flammenden Herzend, an daS kleinſte Glied feines 
Fingerd, nnd Er — melder Tauſch, hätt’ ihn nicht Die 
duldende Liebe gerechtfertigt — überreichte Ihr einen ziegel— 
farbenen Garniol, worein ein Anker gegraben. Nun brachte 
jede Minute neuen Zuwachs an Liebe und Vertrauen in 
ihre verbundene Gejellihaft und frohe Gejpräche von ihrer 
baldigen Hochzeit beichäfftigten ihre unermüdeten Lippen — 
Da jagte Wilhelmine dieje merkwürdigen Worte: ‚Morgen, 
wenn die Göttinn der Gabale auf den feuchten baljamtjchen 
MWol:-[35 ]fen des dampfenden Thees, nachdenfend an den 
fojtbaren Plafonds herumzieht und ihre Anbether ermuntert, 
und wenn die eigenfinnige Göttinn der Mode ihren Lieb— 
ling, den Schneider, zu wichtigen Conferenzen der Staats— 
räthe geleitet, oder damit Sie mich deutlich verjtehen : 
Morgen, wenn e3 früh Zehne geichlagen, jo rüften Sie 
fih, mein Geliebter, und machen Sie Ihre jchuldige Auf: 
wartung bey unjerm Hofmarſchall; Bitten Sie ihn in deh- 
müthiger Stellung um die Erlaubniß zu meiner baldigen 
Heurath! Ich jelbft will ihn noch heute zu diefem Ihrem 
Bejuche bereiten, und fo werden Sie dann Morgen gar 
feine Schwierigfeit finden. Er ift der bejte Herr von der 
Welt; und wenn meine Bitten, wie ich aus guten Gründen 
mir jchmeichle, etwas bey ihm vermögen, fo geben Sie Adıt 
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— fo foll er jelbit bey unferer Hochzeit erjcheinen, und 
durch jeis[36]ne ehrende Gegenwart unfer Feit anfehnlicher 
machen: Set aber theilen Sie, ohne GComplimente, den 
Plag in meinem zweyligigen Wagen, damit Ihnen der 
Weg nad einem fürftlichen Hofe nicht eben jo ſauer ans 
fommen möge, alö der benebelte Steinweg zu Ihrem 
Filiale!" Zärtlih und jüß verſprach der gehorjame Lieb- 
haber ihr in allem zu folgen, und an der Hand jeiner 
Geltebten verließ er ißt fein trauriges Kirchſpiel. Wer 
weiß, wie viele nicht indelfen dieß Dorf und die Welt 
ohne feinen Abjchied verlaffen, und wie viele darinnen an— 
fommen, die bey ihrer Geburt weder von dem Lächeln 
einer Melpomene, noch von dem ftärfenden Anblid des 
Paſtors, begrüßt werden! 

Nach drey kurzen hinweg geplauderten Stunden waren 
die beyden Berliebten in den Mauern der Refidenz. Der 
ehrmwürdige Fremde begab fi unter den Schuß [37] des 
mwirthbaren Hirjches, und Braut und Bräutgam trennten 
fih Hier bis auf ein glückliches Wiederſehn, mit höchſt 
zärtlihen Küſſen. Welche triumphirende Freude durch— 
ftrömte nicht igt da Herz des verliebten Magiſters, al 
er fi, feinen Betradtungen überlaffen, in dem weiten 
Zimmer des Gajthofs allein jah! — Eine ganz andere 
Empfindung ſeines Glücks, als er jelbft an dem vergnügten 
Tage jeines überftandenen Examens nicht gefühlt hatte! 
Denn damals machte der Präfident feinem ftotternden Ge— 
ſchwätze, durch ein ungehoffte® Bene, ein freudiges Ende, 
und die gelehrten Herren Beyfiger widerſprachen e3 nicht. 
Sollten fie etwan durch lange Unterfuhungen ji) um die 
furzen Quftbarfeiten der Meſſe und den ſchwitzenden Ganz 
didaten ums Amt bringn? O nein! Aus Menjchen- 
liebe Hofften fie, er würd’ es jchon Löblich verwalten, und 
fie überließen die Seelen der Bauern feiner Treue [38] 
und Gottes Barmherzigkeit. Mit mehrerm Rechte freut’ 
er ſich igt, und fchmeichelhaft fragt’ er fih: Iſt es nicht 
dein eigened Verbienft, das ſprödeſte Mägdchen in einem 
Nachmittage befiegt zu haben? Wie wohl that ich, daß 
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ich meinem prophetiſchen Traume zu folge, mich ſo dreuſt 
und munter bezeigte, wie die vornehme Welt es verlangt. 
Ach welch eine Liebe für mich muß nicht in der Bruſt 
meiner Willhelmine erwacht ſeyn, da ſie ſich ſo eilig ent— 
ſchließt, den prächtigen Hof zu verlaſſen, um einem armen 
Dorfprediger zu folgen, deſſen altfränkiſche Wohnung — 
wer weiß wie manche Reformation überlebt hat. 

Schon tönte der Wächter ſeinen letzten Nachtgeſang, 
in einem tiefen verunglückten Baß — hüllte ſich in ſeinen 
Schafpelz und beurlaubte ſich von der Stadt. In gehö— 
riger Entfernung ſchlichen die Spötter ſeiner Aufſicht, die 
glücklichen Diebe, ihm nach, [39] weckten den Thorſchreiber 
auf und erreichten bald das fichere Gehölze: Und am 
Horizont fieng jchon der Tag an zu grauen, eh’ unjer 
Verliebter einschlafen fonnte. Wie war e3 aud möglich ? 
Auf allen Seiten verfolgten ihn Unruh und Schreden. 
Gleich höllifchen Geſpenſtern raſſelt' unter ihm mit Stetten 
der böhmiſche Fuhrmann: doch Gedanken der Liebe machten 
noh einen größern Tumult in jeinem zerrütteten Herzen. 
Aus Mattigkeit fiel er endlich in die Arme des Schlaf 
— Doch auch der Schlaf eines Verliebten ift Unruhb — 
Denn jo bald er daS Bellen der Hunde und dad Raſen 
des Windes nicht mehr deutlich vernahm, fo bemächtigten 
ängftliche Ahndungen fich feines Gefühle. Bald träumt’ 
er — feine beraufchte Seele erhübe fih über dad Zenith 
und begrüßte unbekannte Gefilde — dann glaubte er wieder 
in einen bodenlojen Abgrund zu ftürzen, ſchrie — fträubte 
ih — ftieß ſich an den [40] jchlafenden Scheitel, und 
erwadhte in einem plößlihen Schreden. So fteigt ein 
Inftiger Schwärmer durd die dunkle Nacht in einem Wirbel 
empor — wirft freundliche Sternchen von ſich, und braujet 
unter den Wolfen; bald darauf finft er — nun finft er, 
— endet fein furze® Geräufh, und zerplagt mit einem 
lächerlichen Knall. 
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[41] Dritter Gejang. 


Schon blisten die Strahlen der Sonne, ein Schaue 
fpiel unferer igtlebenden Neutons, auf dem leeren Kopfe 
des Thurmes umd der gepußten Coquette, die wie ein wach— 
famer Feldherr ſchon früh mit dem forgenden Gedanken 
audgieng, melden Poſten fie heute bejegen, und melches 
Bollwerk fie heut’ erjtürmen ſollte. Alle berühmten Schläfer 
der Refidenz, alle Hofjunfer und Staatsräthe waren er— 
wacht. Einige verſchluckten levantiniihen Coffee und blätter: 
ten im Herrn und Diener,*) oder bezeichneten, um nad 
vollbrachtem Tage weiter zu lejen, dankbar [42] die rüh— 
rende Stelle, bey der ihnen den Abend vorher — die 
Gedanken in Schlaf übergiengen. Mit edelm Eifer übten 
fi) andere im Stillen Die Zahlen der Würfel zu Ienfen, 
oder durch geſchwinde Folten (ein myſtiſches Wort) ich 
über allen Wechſel des Glücks zu erheben. Die von flüch- 
tigerm Geblüte flatterten ſchon über das Pflafter, um die 
blaffen Fräuleind an der Toilette zu bejuchen, und ihnen 
durch mächtige Scherze rothe Wangen zu Tchaffen. Aber 
noch immer fchnarchte der müde Magilter; ja! er würde 
gewiß den Endzwed feiner Reile, den jo wichtigen Beſuch 
bey dem Hofmarſchall, verjchlafen haben, hätte ihn nicht 
die käufiſche Stimme eines bärtigen Juden ermwedt, der 
dreymal jchon vergebens an die Stubenthüre Elopfte, 

Haben Sie etwas zu Shachern? fchrie der Ebräer ge— 
waltig hinein, daß die Fenſter erflangen, und der betäubte 
Magifter in [43] die Höhe fuhr. Der Ungläubige floh 
— erihroden ſah der jchläfrige Chrift nach feiner tom: 
badenen Uhr, erftaunte, daß es fo jpät war, und warf 
fih fchleunig in feinen bepuderten Schwarzrod. Halb 
träumend lief er über die Gaffen und ohne Vorbereitung, 
den Somplimenten des Hofmarjchalld entgegen. Aber welche 
Mufe bejchreibt mir den Einzug des frommen Pedanten, 


*) Eine befannte Schrift ded Hrn. von Mofer. 
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in das vergoldete Zimmer des glänzenden Weltmanns ? 
In einem Sclafrode von Stoffe, der, o Wunder! bon 
eben dem Stüde war, da3 auch Willhelminen ein Braut- 
kleid geliefert, empfieng er den Paſtor mit offner Stirne 
und jatyrifcher Mine, die fein fchlauer Diener verftund, 
der hinter dem Rüden des armen Magiſters die galante 
Falſchheit wiederlächelnd bewunderte. Mit Huften und 
Scharrfüßen juhte der Supplicant den Eingang zur 
Rede; aber als Geremonienmeifter trat der bellende 
Melampus ihm entgegen — nö-[44lthigte ihn ftille zu 
jtehen, und zerjtreuete die herborquellenden Worte, daß 
fie ungehört vom Hofmarſchall fih an den Spiegeln 
zeritießen, und ihr Wiederhall den bethenden Pfarrherrn 
in Angit und Schreden veriegte. Endlich legte des Hof: 
mannd mächtige Stimme dem ergrimmten Gerberus Still: 
jchweigen auf — Gehorſam froh er zu den Füßen feines 
Herrn, und ledte jchmeichelnd den jaffianen Bantoffel. 
Darauf wandte fich die Rede zu dem immer fich bücken— 
dei Verliebten: „Ich weiß ſchon Ihr Anbringen, Lieber 
Herr Baltor, ift es nicht wahr? Ste wollen und uniere 
MWillhelmine entziehen? das ſchönſte und ehrlichite Mägdchen 
in diefem ganzen Gebiethe! Habe ich e3 nicht errathen, 
Herr Baltor? Schon geitern hat fie mir ſelbſt ihre Lieb’ 
eröffnet und mit verichämten Gefichte um den glücklichen 
Abſchied gebethen. Wohlan! Ich werde fein Hinder:[45] 
niß Ihrer Neigung und bejcheidenen Bitte in den Weg 
legen, wenn Sie mir anderö eine kleine Bedingung ver— 
jprehen — Werden Sie nicht unruhig, Herr Baftor! Es 
hat mich unfere Willhelmine gebethen, murgen jelbit bey 
Ihrer Hochzeit zu ericheinen — Mit Vergnügen will ich 
auch kommen, und will ſelbſt eine Gejelihaft verfammeln, 
die ihren Ehrentag glänzender machen wird, als eine Kirch: 
meß — eine Gejellichaft, die meinem Stande gemäß ift 
— wenn Sie — Denn dieß jey die Bedingung — Wenn 
Sie die Tochter des alten Grafen von Nimmer vermögen, 
diejed Felt zu beleben. Er — der Ihr Nachbar ift, und 
oft vor Ihrer Kanzel erjcheinet, wird fich nicht mweigern, 
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feine holde Clariſſe, auf die Hochzeit eines erbanlichen 
Predigerd fahren zu laſſen — Der Comteffe aber jagen 
Sie heimlich: Ich würde darbey [46] ſeyn. Auf meinen 
Befehl, der über die fürftliche Küche gebiethet, follen als» 
dann Hundert fette Gerichte Ihre Hochzeitliche Tafel ſchmücken, 
und Madera — Rheinwein — Champagner und ädhte 
Hermitage follen in Ueberfluß fließen, wie in der heiligen 
Verjammlung der Gardinäle, wenn fie eine ganze lange 
Mode hindurdh, in dem einfamen Conclave fich weiſe ges 
hungert, und nun da8 Oberhaupt der Kirche durch ein ent- 
ſcheidendes Habet — habet —gemählt tft.“ 

Wie vergnügt hörte nicht der Verliebte diefe freund» 
Iihen Reden — Gern und ohne Anftand verſprach er, 
diefen leichten Befehlen zu folgen, um fich der hohen Ehre 
und Gnade würdig zu machen. Darauf nahm er Abs 
Ichied und fchnappte nad) dem Zipfel des Sclafrods: 
aber mit höflichen geübten Händen fchlug der Hofmarfhall 
beyde Theile zurüd, ftrih mit dem [47] Fuße aus, und 
empfohl fi) dem Schwarzrode. Bald nad) ihm trat Wil- 
helmine herein, und bracdıte ihrem gnädigen Gönner Choco— 
fade mit perlendem Schaume; da gab ihr der Marſchall 
das Document ihrer Tugend, den ehrlichiten Abſchied, ſauber 
auf Pergament gejchrieben, und fiehe da! melde groß: 
müthige Gnade! Er umarmte fie mit gefälligen Händen, 
und füßte fie zärtlih. Eine ganze fapphiiche Empfindung 
jtrömte durch ihr dankbares Herz, und trieb ihren wallen- 
den Buſen empor, daß der blaßrothe Atlas zu fniftern an— 
fieng, der ihn weit unter die Hälfte umſpannte. Ad 
welh ein reizender Buſen! o jcherzhafte Muſe beichreib 
ihn! Auf feiner linken Erhöhung lag ein mondförmiges 
Schönfledchen angeheftet durch Gummt, von dem ein Kleiner 
Liebesgott, immer mit drolligten NRe=[48]verenzen die Blicke 
der Grafen und Läufer — Lagqueyen und Freyherren auf 
fih zog. Uber igt erhob fich dreymal die warme bebende 
Bruft und trennte die gedörrte Mufche vom Gummi. Der 
fleine Liebesgott — mit ſammt feinem Gerüfte, fiel — zwiſchen 
der Schnürbruft — unaufhaltfam hinunter, daß die Schöne 
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fchrie, und der ernfthafte Hofmarfhall wirklich zu lachen 
anfieng. So fällt ein prahlender Zahnarzt unter die morjchen 
Trümmer feined Theaters, indem er mit ftampfender Bes 
redtjamfeit dem Pöbel winkt, fein Nattenpulver zu kaufen. 
Sein erbärmlich Geichrey, und das laute Lachen des Volks 
betäuben den Jahrmarkt, wenn ihn nun aus dem theuern 
Schutte jein buntjchädichter Diener hervorzieht. 

[49] Mit einer bedeutenden Röthe raujchte bald die 
Ihöne Berlobte in die Verfammlung der übrigen Zofen 
de3 Hofs, die jchon ihre glühenden Wangen beneiden, 
aber Willhelmine vollendet ihrer aller Verzweiflung, als 
fie ihnen den papierenen Triumph zeigt, den fie itt vom 
Hofmarihall erhalten, Aeußerlich Elagen fie zwar ihre 
verfaufte Gefpielinn: „Ach du armes verblendetes Mägdchen ! 
Sp willft du denn fern von den Freuden des Hof3, und 
fern von deinem verbrämten Amanten, in der Einöde des 
Landes dein junges Leben verjeufzen — und nur bon 
Bauern bewundert, den ftolzen Bujen erheben? So millit 
du denn in einer dunkeln geiftlihen Hütte, als Frau 
Magifterinn wirthichaften? Ah Du armes verblendetes 
Mägddchen!“ 

[50] So klagten alle die Zofen, den Abſchied der er— 
mweichten Wilhelmine, aber heimlich wünſchte fich jede, bald 
auch jo beweinet zu werden, und in dem fichern Armen 
des weiblichen Schußgotted, ded Hymen, den Wechjel des 
falihen Hofes zu lachen. 


[51] Vierter Gejang. 


Auf den Uhren war ſchon der Mittag vorüber, aber 
in den Häufern der Großen brach er erjt mit feitlichem 
Pomp’ aus der Küche hervor — Hekatomben rauchten ihm 


— Denn die mittäglide Sonne hat noch nicht ihre Ans 


bether verloren — Mit mehrerm Eifer, als wohl jemals 
ein ägyptifcher Priefter gehabt, feyern fie täglich ihr Feſt, 
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mit fonnenrothen Geſichtern, bis das wohlthätige Licht den 
Kreis verläßt, und nun die ftile Venus vom nächtlichen 
Himmel herabblinft. Da erhub der gelättigte Pfarrherr 
feine gejtiefelten Beine, und trat mit zerftreuten Gedanken 
feinen bejtimmten zwo Meilen langen Weg an; Die alles 
[52] vermögende Liebe hatt’ igt den gelehrten Magifter zu 
einem gemeinen Bothenläufer erniedrigt, und er mußte, 
welche jonderbare Bedingung — als jein eigner Hochzeit- 
bitter noch ein zweytes Jawort erbetteln, ehe fie ihn glück— 
ih zu machen verſprach. Der hochbeichneyte Weg er- 
müdete feine Knie, und die duftende Kälte candirte feinen 
ſchwarzen Bart, und bracht’ ihm Zahnmweh: Aber noch 
ein größeres Uebel, als Zahnweh und Müdigkeit, Tauerte in 
dem nahen Walde auf ihn. Welcher boshafte Genius war 
ed, der in Geitalt eines Holzhaders, dem Prieſter ent- 
gegen fam? Ein unjchuldiges unbefümmertes Geſicht, die 
Larve der Heucheley, betrogen den Heiligen Wanderer. 
„Suter Freund! redete er ihn vertraulich an, fagt mir doch, 
ift diejes die rechte Straße nad) Rennsdorf, dem Ritter« 
fige de3 alten Grafen von Nimmer?“ Ghrerbietig nahm 
igt der Bo8hafte vor dem Schwarz-[53]rode den Huth ab 
und jagte: „Wer Sie aud) find? — ehrwürdiger Lieber 
Herr, jo beflage ich Sie doch herzlich; denn dieſer faljche 
Holzweg, auf weldhem Ste wandeln, wird Sie weit von 
Rennsdorf abloden; und mwenn endlich fich die Schredntffe 
der Nacht über dieſe Heyde verbreiten, jo müſſen Sie Ihren 
ermüdeten Körper einer abgelegenen Schenke — einer Spik: 
bubenherberge vertrauen.” Da fchlug der erjchrodene Ma— 
giiter feine haarichten FYäufte zufammen. Lieber würd’ er 
auf einem Ameishaufen geichlafen, oder wie ein Zigeuner, 
den Anbruch jeines Hochzeitfeftes in einer hohlen Weide 
erwartet haben, al® daß er einer Schenfe das Vorrecht 
gegönnt hätte, feine geweiheten Glieder zu bededen. „O 
mein Freund, rief er, den mir noch zu rechter Zeit ein 
guter Engel entgegen jchickt, ach entfernt mich doch eilig von 
diefem Fußfteige, der meine Ges[54]beine umfonft ermüdet, 
und zeigt mir dem richtigen Weg, und nehmt im voraus 
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für eure Bemühung ein dankbares Trinkgeld an!“ Hier 
zog er — gleich einer aldymiftifchen Phiole, einen Lungen 
Beutel heraus, der in der Farbe der Hoffnung künſtlich 
geitridt war. Ein billiger Zwiſchenraum jcheidete dreyßig 
Ephraimiten von einer güldenen Madona. Ihres inner 
Werthes gewiß, erwartete fie ruhig ihr verzögerndes Schick— 
ſal, da ſich indeß der jüdiſche Haufe mit Geräuſche bis 
an die Mündung des Beutels drängte, um bald erlöjet 
zu werden, und in einem ungewiſſen Courſe betrügeriſch 
zu wuchern. Doch — indem noch der Baftor die großmüthige 
Belohnung und das Verdienft eines Wegweiſers bereihnet, 
jo verichwindet Baarichaft — Tagelöhner und Beutel, und 
der Gott der Kaufleute und Diebe, verbirgt den Raub und 
den hurtigen Räu:[55 Jber in den Finfterniffen des Waldes. 
Nun erfüllt’ eine lange unharmonifche Klage de3 armen 
Magister die Luft: „DO du treulofer Werräther, jo ſchrie 
er, wenn du auch — der du einen Prieſter beraubeft, 
dem Dreyangel des Galgens, der Kühhaut und den glühen= 
den Zangen entfliehft — fo wird dich doch dein böjes 
Gewiſſen und mein Fluch verfolgen, daß, wenn das eiß- 
falte Fieber deine Glieder zerrüttet, dir feine bittere Eſſenz, 
und fein Sirchengebeth helfen joll, wenn du es auch mit 
einem Gulden bezablteft. Unandächtig geiprochen, wird 
es in der Atmoſphäre der Kanzel zerflattern, wie unſer 
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keit.“ So Ichrie er und erholte fich langſam unter einer 
überhangenden Eiche, Ungewiß durch die Lügen des Räubers, 
ob dieſes der rechte Weg jey, überließ er fih furchtſam 
jei:[56 ]nem Verhängniffe: doch Die tröftende Liebe leitete jeine 
zweifelhaften Füße durch die finjtere Nacht glüdlih in 
da3 labyrinthiihe Schloß des Grafen. Der zeitige Schlaf, 
und ein jüßer Traum von einem Gapaune mit Auſtern, 
beherrichte jchon den alten Gerichtsherrn, und es ſchliefen 
auch ichon feine alten Bediente, ob es gleich erft Neune 
geichlagen. Des anfommenden Fremdlings ehrwürdige Straufe 
flößte dem Wächter des Hofs die jchuldige Achtung ein, 
daß er ihn, nadhdem er jein Verlangen erforjcht, bis an 


IV.) 25 


die Stube der jungen Gräfinn begleitete. Mit ihrer ver: 
trauten Zofe, Sibylle genannt, ſaß die muntere Comteffe, 
den einen ihrer niedlichen Aerme, auf ihrer verichobenen 
Toilette gelehnt, und in der andern hielt fie einen vers 
goldeten zärtlichen Brief, den fie erit it an den Hof: 
marſchall, ihren Geliebten, geichrieben. Sie las ihn mit 
ge:[57]Jdämpfter Stimme ihrer critiihen Freundinn vor, 
die aufmerfjam zuzuhören jchien, und unmerflich nur gähnte. 
Aber wer kann dad Schreden bejchreiben, das Dieje zwo 
weiblichen Seelen ergriff, als der gefrümmte Zeigefinger 
des veripäteten Paſtors an die Stubenthüre donnerte. Sie 
glaubten gewiß, ein prophetifcher Verdacht habe die zän— 
kiſche Gouvernantinn eriwedt, die wie ein Policeyverwalter 
alle8 Unrecht entdedte, und dem alten Grafen bverrieth. 
Mit angenommener Freymüthigfeit, geboth die betroffene 
Somtefje ihrer Zofe, die verfchlofiene Kammerthüre hurtig 
zu Öffnen: doch ihr furchſamer Wink widerfprad ihrem 
geichmwinden Befehle — Die kluge Sibylle verftund ihn, 
gieng langſam zu Werfe, Happerte fcheinbar an der Thüre, 
und jchmählte entjeglich auf das ftrenge verroftete Schloß, 
da indeß ihre Gebietherinn die nöthige Zeit gewann, mit 
Eau de [58] Levante ihre Hände zu wajchen, die hier 
und da von der verrätheriichen Dinte noch glänzten, und 
auch den anklagenden Brief aus dem MWege zu jchaffen. 
Mit gegenwärtigem Geifte, o wie liebenswürdig! ergriff 
fie ihn, zerquetichte feinen durchfichtigen Gavalier und das 
Poſthorn, und Elein gedrücdt, wie eine übelichmedende Pille, 
warf fie ihn hurtig unter das Bette; Aber mie dauerte 
ihr nicht der wohlgejchriebene Brief, ald nur der nachbar: 
lihe Herr Baltor zur Kammerthüre hereintrat. Einen 
ſolchen Wechjel von Heftigem Schreden und jtiller Be— 
trübnig empfand einft der freygeiftiiche Desbarraur, als 
er fich zur Faftenzeit einen Eyerkuchen erlaubte: Schon 
hatte fein erzfatholijcher Diener, blaß wie der Tod, da3 
berbothene Gericht auf die einfame Tafel gejegt, ald ein 
geſchwindes Gewitter am Himmel heraufzog, und ein er: 
ſchrecklicher Schlag die näſchichte Seele [59] betäubte, und 
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ihm den erften Biſſen im Munde zu Galle verwandelte, 
Was das für ein Lärmen um einen Eyerfuchen tft! jchrie 
er halb unmwillig, halb furchtſam; ergriff da rauchende Eflen, 
und warf es im Eifer auf die beregnete Gaffe; Aber wie 
dauerte ihm nicht das verlohrne gute Gericht, als das Ge- 
twitter vorüber gieng! Beſchämt warf er fich feine zag— 
hafte Eilfertigfeit vor und quälte aufs neue den aber— 
gläubifchen Koch, ihm ein anderes zu baden. 

Kaum Hatte der feichende Pfarrherr feine ermübdeten 
Füße bon dem niedrigen Armftuhle geitredt, und mit gnä— 
diger Erlaubniß die beflemmende Weſte geöffnet, jo ver— 
richtete er feinen Auftrag mit der unnöthigen Vorficht eines 
Pedanten; Er lifpelte heimlich der Gräfinn und ihrer Ver: 
trauten dieß anbefohlne Geheimniß ind Ohr: Der gnädige 
Herr Hofmarihall werde da=[so]bey jeyn — und feine, 
nein feine, als die gegenwärtigen Seelen, fonnten dieſe 
mpfttichen Worte vernehmen. | 

Welch ein Tieffinn bededt’ it mit den Fittichen der 
Mitternaht das Gabinet der jchönen Clariffe! Ihre er: 
findungsreiche Liebe ftritt immer mit der jchwerfälligen 
Einficht des Magiſters: doch beyde mußten fi) der Er: 
fahrung eines grauen Kammermägdchens unterwerfen, Anz: 
ichläge wurden gefaßt, unterfucht, und durch neue verdrängt! 
Zange gieng dad wichtige Project, wie ein Würfel im 
Kreislaufe herum, ehe die ältlihe Zofe mit der verſchmitz— 
ten hohen Mine eines verjuchten Minifters, ihre Gedanken 
in folgenden Eugen Worten entdedte: „Set, ehrwürdiger 
Herr, da ſich Ihre Augen nah Ruhe jehnen, jo hören 
Sie fürzlih meinen unmaßgeblihen Vorſchlag: Meine 
willige Stimme joll igt dem Wächter des Hofes befehlen, 
daß fein [61] ficheres Geleite Sie, den Windhunden bor= 
bey, in die Stube führe, die unſer Haushofmeiſter be— 
mwohnet. Diejer wird gern eine Nacht fein Bette mit Ihnen 
theilen, und morgen meldet er Sie bey dem gnäbdigen 
Grafen. Dann gehen Sie nur unerfchroden zu dem alten 
Bapa; er wird Sie gewiß Ihrer Bitte gewähren; denn 
er liebet Sie von Herzen, und Ihre Elagenden Jahrgänge 
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haben jeine hypochondriſche Bruft mit Ehrfurcht für Sie, 
Herr Baltor, erfüllet. Alſo Ichlafen Sie janft! bis die 
Morgenröthe ihre geftärkten Glieder zum fröhlichen Hoch— 
zeitfefte erwecdt!” Ein gütiger Lobſpruch aus dem roſen— 
farbenen Munde der Gräfinn belohnte die Einſicht der 
Zofe — Auch der Magifter wollte ihr gern feinen Bey: 
fall darüber bezeigen, aber feine Worte verwandelten ſich 
in gähnenden Mislaut, daß er zur Hülfe ein beredtes 
Kopfnicken rief. In mwe:[62]nig Minuten war jeder wich: 
tige Umftand nad) Sibyllend Sinne geendet. Der Haus: 
hofmeifter beherbergte den Jchnarchenden Mtagifter, und die 
dunfelbraune Nacht verbarg jeine heimliche Ankunft unter 
ihrem Schleyer vor der miötrauischen Gouvernantinn und 
por den murrenden Hofhunde. 

Der volle Morgen Hatte den hochgebohrnen Gerichtö- 
herr erwedt. Itzt überdenkt er noch im Bette den Zur 
jtand feines Magens und fordert mit jchmwelgerifcher Neu: 
gier den frühen Küchenzettel — Da tritt der Haushof— 
meijter herein, und meldet ihm die Beherbergung de3 ber: 
jpäteten Pfarrherrn, und wie er ikt, voller Verlangen, 
Ihro Gräflihe Gnaden zu fprechen, vor der Kammerthüre 
laujhte. „Je, mwillfonmen, mwerther Herr Bajtor, will: 
kommen!“ fchrie der Graf dem Verliebten entgegen. Bückend 
trat Diejer vor das Vorhangbet:[63]te des Grafen, und fein 
fchwerer Athem blies fogleich die hochzeitliche Bitte her- 
vor, die er mit einer Menge von Wünfchen beſchloß, wor— 
zu ihm der Wechjel der Zeit die beite Gelegenheit darboth. 
Bey ſtarkem ungeduldigem Herzklopfen wartete er nun, 
bis der Morgenhuſten des ftotternden Grafen ſich legte — 
als er auf einmal diefe deutliche Antwort vernahm: „O 
jehr gern will ich meiner Tochter das Vergnügen erlauben, 
an Ihrem Chrentage, lieber Herr Baftor, im fchönften 
Putze zu glänzen. Der priefterlichen Aufficht überlaffen, 
ift ihre Tugend ficherer, als unter meinem eigenen Dache. 
Ya, mein Freund, verlaflen Sie fih darauf, fie joll Nach: 
mittags mit ſechs rüftigen Pferden vor Ihrer Haudthüre 
erjcheinen, und das Hochzeitgejchent will ich felber bejorgen. 
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Damit aber auch Sie, mein Lieber, fih niit vor Ihrer 
nahen Hoch=[64]zeit ermüden, oder wieder beftohlen werden, 
und fi im Walde verirren, jo joll meine geſchwinde Jagd— 
chatje Sie igt, Zhren erwartenden Gejchäfften zurüd führen, 
und meine aufrichtigen Wünjche follen Ihnen folgen.” Da 
ergriff der entzüdte Magifter die Schwere Hand des Grafen 
bon Nimmer, küßte fie Hundertmal, und benekte fie mit 
Thränen der Freude, die über jeinen ftachlichten Bart 
herunter rollten, wie ein plößlicher Sounenregen über Die 
glänzenden Stoppeln der Felder. Wie rechtmäßig war 
diefe Freude; denn nach diefem Orakelſpruche endigte ſich 
alle jeine Leiden. Halb war nun ſchon die Bedingung 
des Hofmarſchalls erfüllt, und für die andere Hälfte wird 
die Schöne Clariſſe Schon ſorgen. Mit einem jegnenden 
Gomplimente verließ er die Stube de Grafen. An der 
Treppe Jauerte die verjchmigte Sibylle auf ihn, und er— 
forjchte den [65] Ausgang der Sache. Mit zwey kurzen 
Morten entdect’ er ihr die gnädige Erlaubniß feines Batronz; 
und indem er fi in die Chaiſe warf, flog die erfreute 
Zofe zu ihrer Gebieterinn. Nun bejchäfftigte die Wahl 
eines reizenden Putzes den ganzen Vormittag beyde weib— 
lihe Herzen, und alle® lag jchon in der jchönften Ord— 
nung, ehe der langjame Alte feiner Tochter die Bitte des 
Bräutigam, und feine eigene väterliche Erlaubniß anzu: 
fündigen glaubte. Sie hörte ihn an, als ob fie von nicht 
müßte, und bedankte fich gleichgültig für die vergönnte 
Spagierfahrtt — und leichtfertig erfundigte fie ſich nad) 
den übrigen Gäften der priefterlichen Hochzeit: doch der 
gute Alte wußte ihr feine Nachricht zu geben. „Wer wird 
dabey ſeyn, ſprach er, als jeine Confratres vom Lande” 
Indeſſen klopfte das Herz der jungen Gräfinn ungeduldig 
nach ihrem Lies[66]ben Hofmarſchalle, bis der geſchäfftige 
Putz die langen Minuten vertrieb, und ein ſanfter Wagen 
die freundliche Göttinn, nebſt ihrer vielfarbichten Iris auf— 
nahm, und zu dem Hofe des traurigen Schloſſes hinaus flog. 
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[67] Fünfter Gejang. 


Der glüclich angelangte Magifter fand feine beroftete 
Pfarre zu einem Palaſte verwandelt, als er hinein trat, 
Ein Dutzend Bediente jeined gnädigen Gönnerd Hatten in 
jeiner Abweſenheit die herfulifche Arbeit unternommen, Stuben 
und Kammern zu jäubern, und in der Küche herrjchte ein 
anjehnlicher Koch, deilen eigenfinnige Befehle taufend Ge— 
räthe verlangten, deren Namen noch nie in diefem Dorfe 
waren gehört worden. Seine donnernden Flüche flogen 
in der heiligen Küche herum, daß der erjchrodene Pfarr: 
herr mit einem Schauer vorbey gieng, fih in fein ruhiges 
Mujeum ſetzte, und das Gejangbud zur Hand nahm. [68] 
Als ein Fremdling in feiner eigenen Behaujung, getraute 
er ſich nicht, it von dem vornehmen Koche etwas zu eſſen 
zu fordern; lieber verjäumte er dad Mittaggmahl, und 
tröftete fich politiich mit dem fröhlichen Soupe, 

Die dritte critiihe Stunde des Nachmittags brad) 
an, und lud durch ihren Glanz den Neid des ungebethenen 
Superintendenten und aller Amt3brüder auf den Hals des 
armen Verlobten, Strenge did an, Muſe! und Hilf 
mir das Gemwühl der Vornehmen bejchreiben, die fich ikt 
in das Haus des Pfarrherrn ſammelten. Zuerſt erjchien 
der ladirte Schlitten des Hofmarjchalld, an der Spike 
bieler andern. Vier deutſche Hengſte, chineſiſch geſchmückt, 
zogen ihn, und ein vergoldeter Jupiter regierte den Kutſcher 
— Ein muſikaliſches Silbergeläute hüpfte auf dem Rücken 
der Pferde, indem unter ihren ſtampfenden Füßen die [69] 
fröhlihe Erde davon flog. Schon von ferne erfannte der 
zitternde PBfarrherr feinen Gönner, und an feiner Rechten 
die gepußte Braut, Mit unbedahtjamer Höflichkeit gieng 
er dem fliegenden Schlitten entgegen — aber fein ſchnur— 
bärtiger Führer wendete mit feinen vier Schimmeln in 
vollem Trabe um, daß der Magifter, mit verzerrtem Ge— 
fichte, eilig wieder zurück ſprang. Mit majeftätiihem Anz 
ftande ftieg nun die einnehmende Wilhelmine von dem 
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jammtenen Sige. Zum eritenmale — aber auch zum 
legten, verrieth fich der Eleine vorgeftredte Fuß bis an die 
Höhe des geſtickten Strumpfbandes; denn fo bald fie aus— 
geftiegen war, umrauſchte ein buntfarbiger Stoff die ver- 
deckten Schönheiten. ine fchneeweiße türkiſche Feder blähte 
fih auf ihre gefräufelten Haare, und bog fich neugierig 
über ihren wallenden Buſen, der unter den feinen Spigen 
aus Brabant hervorblidte, wie der volle [70] Mond Hinter 
den Sprößlingen eined jungen Orangenwäldchen?, Nach 
ihr ſprang der anfehnlihe Hofmarfchall unter die Menge 
der eritaunten Bauern, die heute Arbeit und Tagelohn 
bergaßen, um das Felt ihres Hirten zu begaffen. Ein 
gewäſſertes Band hieng jchief über den Zazurblauen Sammt 
feines Kleides; und der milde Einfluß feines Geftirnd 
zeigte fih auf allen Gefihtern und nöthigte dem unhöf— 
lichten Trejcher den Huth ab. Alle Blide wandten ſich 
ist einzig auf den geftirnten Herrn — nicht einer fiel 
mehr auf Willhelminen. Dieje werden wir noch oft, dachten 
die Bauern, als Frau Magifterinn bewundern, aber einen 
Hofmarſchall fieht man nicht alle Tage. So vergikt man 
das alles bejcheinende Licht des Olymps, wenn eine jels 
tene Nebenjonne erjcheint, die plößlich entjteht und ver: 
ſchwindet. 

Ein anderer Schlitten, unter dem Zeichen des Mars, 
der (eine ſeltſame Erfin-[71]dung des witzigen Bildhauers) 
auf einem Ladeſtock ritt, lieferte zween aufgedünſtete Müßig— 
gänger am Hofe, Kammerherren genannt. Einſt hatten 
fie in ihrer Jugend als higige Krieger einen einzeln furcht— 
jamen Räuber verjagt und fich und dem geängfteten Prinzen 
da3 Leben errettet. Zur Belohnung hatten fie fich dieſes 
unthättge Leben erwählt, genofjen einer feiftmachenden Pen— 
fion, erzählten immer die große That ihres Soldaten 
ftande8 — und gönnten gern ihre lärmende Gegenwart 
einem jeglihen Schmaufe.. So lebten einft die Erhalter 
de3 Capitols, die dummen Gänfe, von den Wohlthaten 
der dankbaren Römer; ohne Furcht, geichlachtet zu werden, 
fraßen fie den ausgejuchteften Waizen von Latiums Feldern, 
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für einen wichtigen Dienft, den eine jede andere fchnatternde 
Gans mit eben der Treue verrichtet hätte, Der flüchtige Mercur 
und vier jchnaubende Rappen brach:[72]ten die pygmätjche 
Figur eined affectirten Kammerjunfers gefahren. Stolz 
auf einen eingebildeten guten Geſchmack, erjegten jeine 
reihen leider den Mangel jeined Verſtandes. Zuver— 
ſichtlich beſah er heut’ eine glänzende Weite, die, wie die 
weiße Wamme eines drollichten Eihhörnchens, unter feinem 
rothplüfchnen Rode hervorleuchtete; und tröftlich dacht’ er 
an die Verdienfte der mweit foftbarern zurüd, die ſich noch 
in feiner Garderobe befanden. Gin paar bligende Stein» 
ichnallen, und eine Doje von Saint: Martin erichaffen, 
waren ihm das, was einem rectichaffenen Manne ein 
gutes Gewiſſen iſt — fie machten ihn zufrieden mit fich 
ſelbſt, und dreuſt in jeder Gejellihaft. Itzt lief er ges 
bückt in die Pfarre hinein; gebüdt, als ob fein Eleiner 
Körper befürchtete, an die altpäterifche Hausthüre zu ftoßen, 
die gothiſches Schnigwerf verbrämte, Nun aber fam unter 
der Anführung einer gefälligen [73] Minerva ein einzelner 
vernünftiger Mann gefahren, der wenig geachtet von den 
Meifen des Hofs den Befehlen feines Herzens mit ftrengem 
Eigenfinne folgte. Nie erniedrigte er fich zu der Schmeicheley, 
und nie folgte er der Mode des Hofes, die da3 Haupt— 
lafter des Fürften zu einer Tugend erhebt, und durch Nach: 
ahmung billigt; Vergebens — (Konnt’ e& wohl anders 
jeyn?) Hofft’ er in dieſem Getümmel ein nahes Glüd, hier 
wo man nur durch feine Ränfe gewinnt, und wo die Blicke 
ber Großen mehr gelten, als ein richtiger Verftand und 
Tugend und Wahrheit. Ziichet ihn aus — ihr Lieblinge 
des Hofes! Mas Helfen ihm alle jeine Verdienfte? Daß 
fie einst vielleicht, in Stein gehauen, auf feinem Grab— 
maale figen und weinen? O wie thöricht! den Gebothen 
de3 Himmeld zu gehorhen, wo ein Fürft befiehlt, und 
auf dem einfamen Wege der [74] Tugend zu wandeln, wo 
noch fein Hofmann eine fette Pfründe erreicht hat. Wenn 
eine falſche jchwankende Uhr des Stadthaufes den Vor— 
urtheilen der Bürger gebiethet, jo betriegt ung oft unfere 
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wahre Kenntniß der Zeit um ihren Gebrauch; denn hier, 
wo ein jedes dem allgemeinen Irrthume folget, den eine 
jummende Glode ausbreitet, und die entfernte Sonne für 
nicht achtet, was Hilft es Hier dem gewiſſen Sternjeher, 
daß er ſich allein nach ihren Befehlen richtet — und den 
Wahn der Stadt verlahet — und feine Stunden nad 
der Natur mißt? Mit allen feinen Galendern wird er 
bald jein Mittaggmahl — bald den Beſuch bey jeiner 
Geliebten und bald den Thorihluß verfäumen. 

Zween würdige Geſellſchafter bejchloffen den Einzug 
in einem alten Schlitten, den ein unfcheinbares Bildnik 
befhmwerte — [75] Ob e3 einen nervigten Vulcan oder 
einen aufgeblähten Midas vorftellte, war für die Kunſt— 
richter ein Nägel. Gin halbgelehrter Patritius, ehmaliger 
Hofmeiſter des Marihalld, am Stande, jo wie an Wiſſen— 
Ichaft, weder Pferd noch Ejel — nahm die eine Hälfte 
des bretternen Sitzes ein, und auf der andern ſaß ein 
graugemwordener Hofnarr, der mühlam den ganzen Weg 
hindurh auf Einfälle dachte, in Verſen und PBroja, die 
hohe Geſellſchaft zu erluftigen: aber fein leerer Kopf blieb 
ohne Erfindung. Oft weinte der Arme, daß fein Alter 
ihm das Ruder aus den Händen wand, dad er jo lange 
glüdlich regteret, und um welches fich itzt der fürftliche 
Läufer, der Oberſchenk und eine die Tyrolerinn riſſen. 

Niemand ward mehr erwartet, als die junge Comes 
teffe. Der Hofmarjchall ftund unbeweglich an dem offenen 
Fenſter, und [76] feine feurigen Blicke fuhren, dur ein 
ungeduldiges Fernglas auf den Weg hin, wo die jchöne 
Glariffe herkommen ſollte. Wimmernd rang der angitvolle 
Magifter die Hände, und verficherte ohn' Aufhören den 
argwöhniichen Hofmann: „Die junge Dame werde ge— 
wiß fommen. ch! fagte er, fie hat mir ja mit der auf: 
richtigiten Mine verfprochen, meine ſchwere Bedingung er: 
füllen zu helfen, und fie wird mich gewiß nicht in meinen 
Nöthen verlaifen.“ Unterdeſſen war auch ſchon der theure 
Mann angelanget, der dieß Brautpaar fefter verbinden 
ſollte. Auf dem benahbarten Dorfe, wo niemand die 
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Reizungen einer Willhelmine kannte, hatt' er von den drey 
Seiten ſeiner hölzernen Kanzel trotzig gefragt: Ob jemand 
wider das Aufgeboth ſeines Freundes etwas einzuwenden 
hätte? Und dreymal hatt' er die Verleumdung mit dieſen 
mächtigen Worten ge-[77]bannt: Der ſchweige nachmals 
ſtille! Sein frommfarbichter Mantel bedeckt' ein wildes 
Herz; ohne Neigung war er ein Geiſtlicher, und ward ſelbſt 
in einem Amte mager, das ſeit dreyhundert Jahren die 
Schwindſüchtigen fett gemacht hatte. Mosheim und Cramern 
fannt’ er nicht; er ſprach aber gern von dem General Ziethen 
und von dem Treffen bey Roßbach. Seine Bauern, wild 
wie er jelbit, konnt' er lange nicht durch die Bibel be— 
zähmen — denn er verftund fie nicht — aber e3 glüdte 
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ihm nach einer neuern Methode. Denn eh’ er feinen 


Rednerſtuhl beftieg, bejah er fein florentinijches Wetterglas, 
und rief prophetiih alle die Veränderungen von feiner 
Kanzel, die es ihm ankündigte. Bald wahrſagt' er der 
ungezogenen Gemeinde Regen und Wind in der Heuerndte: 
bald aber beglüdt’ er fie, zum Trofte, mit einem warmen 
Sonnenſchein in der Weins[78]leje. Die gerührten Bauern 
bewunderten den neuen Bropheten, befjerten ihr Leben, und 
bejegten feit dem alle Stühle der Kirche. Nach einer 
langen gefeyerten Baufe — erfchien endlich die erjeufzte 
Göttinn, Löftlich in ihrem Schmude, und mwunderihön von 
Natur; und welch ein Glüd für den Hofmarſchall! ohne 
Gouvernantinn erichien fie. Die Furcht vor einem Hoch— 
zeitgejchenfe hatte dieje geizige Seele zurüd gehalten; und 
die ſonſt nie von der Seite ihrer jungen Dame wich, über: 
ließ heute zum erjtenmale den langbewahrten Schaf einem 
liftigen Geliebten, der als ein alter Politicus, die Zeit 
zu gebrauchen weis. Mit funfelnden Augen empfieng er 
die Schöne, auf deren Wangen fich eine warme Röthe ver- 
breitete, da fie ihm die glaßirte Hand reichte, die auch 
Ihon in dem Augenblide zärtlich gedrüdt war. Und nun 
war die ganze Bedingung erfüllt, die das Schid-[79]jal 
des armen Dorfpfarren beitimmte. Die vornehme er: 
fammlung begleitete ihn zur vollen Kirche, wo er durch 
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ein vielbedeutendes Ja! vor der ganzen Gemeinde gefprochen, 
von jeiner reizenden Braut alle die myftifchen Nechte der 
Che, und das bejchlofjene Glück und Unglüd feines ges 
feffelten Lebens, mit Freuden empfing. Mit zuriidhalten- 
der Beicheidenheit, erhielt auch Sie von feinen Lippen 
das Blanket der Liebe, worauf die eigenfinnige Zeit ihre 
Befehle jchreiben wird, die fein Thränenguß auslöſcht. 
Ein geheimer Neid ſaß in den glatten Stirnen und in 
den Runzeln der weiblichen Gemeinde: aber die Männer 
blieten ihren beweibten Hirten mit lächelndem Mitleid an; 
denn die Grinnerung ihres ehmaligen glüdlihen Traums, 
der heut? auch über ihrem Pfarrherrn ſchwebte — und 
da3 wache Bewußtſeyn ihres itigen Schickſals bracht’ ein 
ernithaftes [80] Nachdenken in ihre Gemüther. Und nun 
bejaß der Beglüdte jeine Beute, die ihm fein Sterblicher 
wieder entreiffen konnte. Nun hab’ ich fie endlich erhafcht, 
die fröhlichen Minuten, dacht’ er, die mir vier Jahre lang 
entwijcht waren; und voll Empfindung feines Glücks, drückt' 
er oft jeiner angetrauten Wilhelmine die Tleine Hand, 
und führte fie mit triumphirender Naje nad) Haufe. Aber 
ein wunderlicher unverſehner Gedanke, der fich wider alles 
Vergnügen auffehnte, ſtieg itzt aus dem Elopfenden Herzen 
der armen Verlobten empor — Sit dieß nicht, ſeufzte fie 
bey ſich jelbit, das Leichengepränge deiner Schönheit? 
Klägliches Geſchenk der Natur, das feinem weniger hilft, 
ald der es befigt! Was für unruhige Tage haft bu 
mir nicht verurfaht! und itt begräbft du mic, jogar in 
einer ſchmutzigen Pfarre? Wie verichieden waren hier nicht 
die Begriffe der [81] Schöne und ihres Vermählten! Wo 
ſoll ich ein Gleichniß hernehmen, ihren Eigenſinn und feine 
gierige Liebe deutlicher zu machen? Meine Mufe hilft 
mir — Hier ift e8: So überholt ein unermübdeter Wind- 
hund die abgemattete Häfinn, wenn er fie bon der Seite 
ihreö verliebten Ramlers geftört, und durch Büſche und 
Sümpfe verfolgt hat — und jo fällt fie — die arme 
Häfinn, und fieht noch, mit fterbenden Mugen, manchen 
ftattlichen Jäger fih um ihr Wildpret verfammlen — Einer 
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betrachtet es noch mit ſpottenden Minen; ein anderer be— 
fühlt es, und da dächte ſie, wenn Häſinnen denken könnten, 
gewiß: Welch ein trauriges Verdienſt iſt es — ſchmack— 
haft zu ſeyn! Würde wohl mein kurzes Leben, durch hun— 
dert Reviere gejagt, noch endlich unter dem Biſſ' eines 
dürren Windhundes verfliegen, wenn ich keine Häſinn wär', 
und kein beſſer Fleiſch beſäß', als ein Maulwurf. 

[82] Ein mathematiſcher Furier hatt’ indeß die hoch— 
zeitliche Tafel geordnet. Ehe man ſich ſetzte, bewunderte 
man ſeinen Geſchmack in einer minutenlangen Stille, und 
faltete dabey die Hände. Schimmernder Wein, der, wie 
die Begeiſterung der Liebe, nicht beſchrieben, nur empfunden 
werden muß, blickte durch den geruchvollen Dampf der 
theuern Gerichte, wie das Abendroth unter dem aufſteigen— 
den Nebel hervor, 

Set ergriff der geftirnte Hofmarſchall die warme 
weiche Hand der blauäugichten Willhelmine, führte fie an 
die oberjte Stelle der Tafel, und bath den dankbaren Schwarz- 
tod, fich neben feiner Göttin zu jegen, und nicht durch den 


Zwang eined® Neupermählten die Freuden der Tafel zu : 


ftören. Ach! wie giebt hier die veränderliche ‚Zeit ihr 
Recht zu erfennen! Er — der ehemals dem meinenden 
Pfarrherrn feine Geliebte entzog, giebt fie ihm itzt bey 
einem [83] freygebigen Gaftmahle gepußt und artig wieder 
zurüd, und macht ihm alle fein ausgeſtandenes Leiden ver— 
geſſen. So überſchickt' einft der große Agamemnon feine 
Chriſeis, dem belorberten Prieiter des Apoll, die der 
fönigliche Liebhaber der väterlichen Sehnſucht lange Zeit 
vorenthielt. Prächtige Gejchenfe, und eine Hefatombe mußten 
den Alten tröften, und jeinen Gott verjöhnen, und in 
hohen Tönen bejang der Dichter der Ilias diefe Ge- 
ſchichte, wie ich it Die Hochzeit eines Magiſters befinge: 

Der Schmaus gieng an! Gin föftliches Gericht ver— 
drängte da andere, und Bachus und Ceres tanzten um 
den Tiſch her. Der freymüthige Scherz, Die feine Spötterey, 
und das fröhliche Lächeln, vertrieben unbemerkt die tau- 
melnden Stunden ded Nachmittags, und der Geijt der Come 
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teffe und des Champagners durchbrauſte die fühlbaren Herzen 
der Gäfte. Alles war [84] munter und fröhlichen Muths. 
Nur der Magifter und der Hofnarr — immer ihres Amtes 
eingedenf, jagen unruhig an der frohen Tafel. Den einen 
überfiel bald ein theologifcher Scrupel, bald ein Gedanke 
feiner fünftigen Liebe; und der andere ängftete ſich heim— 
ih, daß es in feinem Gehirne fo finfter, wie eine durch— 
nebelte Winternacht, ausſah. Wie oft buhlt’ er vergebens 
um das belohnende Lächeln de8 Marihalld, und mie oft 
verfolgte fein ſchwerer Wiß die flüchtigen Reden des luſti— 
gen Kammerjunkers! aber eh’ er fie erreichte, waren fie 
von der Gefellihaft und von dem Redner ſelber ver— 
geilen, und mit Verdruffe nahm er wahr, daß niemand 
jeine Einfälle begriff, und alle feine wigige Mühe vers 
loren gieng. Ein alter Hungriger Wolf jchleiht jo dem 
Fuchſe nah, der unbefümmert durchs Gras jcherzt, den 
verbrüßlihen Räuber bald nad diejer bald nach jener 
Seite Hinlodt, und [85] endlich doc) feiner groben Tape 
entwifhet. Zur Erholung der gejättigten Gäfte, deren 
immer fich anjtrengender Wit manchmal jchlaff zu werden 
begonnte, rief der Kluge Hofmarihall den Verſtand des 
finnreihen Conditord zur Hülfe, der jo oft feine Wirkung 
zeigt, wenn die langweiligen Reden des Fürften feinen 
Hof einzumiegen bedrohen — Und — Auf einmal reizt” 
eine überzuderte Welt die weiten Mugen der Gäfte. Faunen 
und Liebesgötter und nadende Mägdchens, in einem poeti= 
ihen Brennofen gebildet, fcherzten ohn’ Aufhören im fun 
felnden Grafe. In der Mitten entdecte fich eine lachende 
Scene unter einer hohen arfadijchen Laube, von ewigen: 
Wintergrün: Die porzelane Zeit war e8, die mit einer 
furchtbaren Hippe, den zerbrechliden Amor in der Laube 
herumjagte — O wie wird es ihm gehen, wenn er fich 
einholen läßt! denn der kleine loſe Dieb [86] Hat der 
Zeit ihr Stundenglas liftig entwendet, und fjchüttelt den 
Sand darinnen unter einander, worüber die hohe Gejell- 
ichaft fich inniglich freute. Ein voller Teller Iuftiger Ein: 
fälle, in buntem Sraftmehle gebaden, ftreute neues Ver⸗ 
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gnügen über die Tafel. Welche Vermiihung von Dingen! 
Stiefeln und Unterröde, Ferngläfer und Schnürbrüfte, Küraß’ 
und Palatins, Spiegel und Larven, Elapperten unter ein: 
ander. Jedes öffnet’ eine Figur, die ihm das Ohngefähr 
oder feine Neigung in die Hand gab; und die auöge- 
wickelten Orakelſprüche wurden laut gelefen. Ein Putzkopf 
lieferte dem Hofmarjchall eine feurige Liebeserklärung — 
Lächelnd jah er feine gräfliche Nachbarinn an, und über: 
reicht” ihr die bunten Looſe. Sie ergriff einen Yederhuth, 
und las ftotternd eine prophetiiche Beſchreibung des vers 
liebten Meyneids ab. Furchtſam gab Sie den Teller von 
ſich — [87] Ein ungefalznes Epigramm auf den Hymen, 
lag in einem Strohhuthe gehüllt, und ward von den Kammer: 
junfer aus feinem Staube gezogen und mit lautem Lachen 
ausgepojaunt — Die loſe Willhelmine zerrieb eine Knoten— 
perüde, die in nittelverfen den Kanımerjunfer würdig 


widerlege — Nach ihr ergriff, aus verliebter Ahndung, 


der Magifter ein jchneeweißed Herz, worein eine wigige 3 
geägt war. Bedächtlich öffnet’ er es, und fand dieſe wenigen 
Worte: Ich Liebe einen um den andern — Wer hätt’ e3 
diejem faljchen Herzen anfehen jollen, rief er voller Vers 
wunderung, und klebte mühjam die beyden Hälften wieder 
zufammen. Alle noch übrige Devifen wurden von den 
beyden SKammerherren und dem Hofnarren zerfnidt, Die 
ganz Still die noch verborgenen Schäße des Witzes für 
ſich einjammelten, wie der [88] Geizhals das wohlfeile 
Korn auf die theuern Zeiten der Zukunft. 

Die verdbrüßliche Langeweile fieng wieder an, den an— 
genehmen Lärm der Gejellichaft zu unterdrüden, als der 
ſchlaue Hofmarſchall es zeitig bemerkte, und ein frohmachen— 
des Hochzeitgeſchenk aus feiner Tafche Hervorzog. Er widelt’ 
«3 aus dem umhüllten Papier, und ermunterte die übrigen 
Gäſte, feinem Beyipiele zu folgen. Ungezwungen ſtellt' 
er fi Hinter den Stuhl der angenehmen Braut, und hieng 
ihr ein demantenes Kreuz um, dad an einem ſchwarz— 
moornen Bande zwijchen dem ſchönen Buſen hinunter rollte 
— D was für ein Bewußtſeyn durchſtrömt' igt die blut- 
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vollen Wangen der Schöne! Mit ungewiſſer Stimme 
dankte fie dem galanten Herrn. Lange fonnte fie nicht 
ihre widerftrebenden Augen in die Höhe jchlagen, [89] und 
die unzeitige Schaam brachte fie in eine Kleine Verwirrung. 
Ein jolches Gefühl durchdringt oft Die treuloje Bruft eines 
Hofmanns, wenn fie nun zum erſtenmale unter dem gnädigft 
ertheilten Ordensſterne klopfet. Furchtſam glaubt’ er, die 
Gemahlinn des Fürften möchte das Verdienft errathen, das 
ihm dieß Ehrenzeichen erwarb. Selbſt denen ihm unbe— 
fannten laconifhen Worten des Sterns trauet er nicht, 
und er wird es nicht eher wagen, fich unter feine Neider 
zu brüften, bis ihm jein troftreicher Schreiber die goldenen 
friedlichen Buchſtaben verjtändlich gemacht hat. 

Was für föftliche Gejchenfe häuften fih nicht in dem 
Schooße der glücklichen Willhelmine — Spigen und Ringe 
und Dojen und fünftlihe Bluhmen — Ad dachte der 


Paſtor — ad! fo viel Reichthum Habe ih ja nicht in 


meinem zehnjährigen be:[90Jichwerlichen Amte gefammelt 
— md wie wunderbar! ald Herr feines Weibes dankt’ 
Er — auch Er! feinen großmüthigen Gönnern für Diele 
Geſchenke. Man jah es an dem jatyrijchen Lächeln der 
Säfte, wie gut feine fröhlichen Dankjagungen angebracht 
waren. 


[91] Der jechite Gejang. 


So endigte ſich das fröhliche Hochzeitmahl. Die trums 
fenen Gäſte taumelten in dem fleinen Raume des Zimmers 
immer wieder einander. Ein Evan Evoe umjchallte die 
Wände, Leuchter und Stühle drehten fi in einem Kreis 
herum, und unvollendete Lieder und Halbgejtohlene Küſſe 
erfüllten die Luft. Die zerftreuten Kammerherren, ohne 
Gedanken, in welchem frommen Haufe fie lebten, riefen 
nah einer Karte zum Pharao — Die junge Comteſſe, 
ihre3 jungfräulichen Zmwanges, und ihrer Gouvernantinn 
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uneingedenk, ſtellte ſich mit dem geſtirnten Hofmarſchall in den 
[92] einſamen Bogen des Fenſters, und dieſer genoß der 
jüßen Betäubung der Schönen, jo gut als er vermochte. 
Der kindiſche Kammerjunfer verjuchte jeinen Wig an dem 
ichläfrigen Hofnarren, und alle Bortheile, die er über ihn 
erhielt, erzählt” er mit lautem Triumphe der unaufmerf: 
jamen Gejelihaft — Aber alle verachteten die Harmoniiche 
Erinnerung des Nachtwächters, und überjahen das politijche 
Gähnen des Neuvermählten, und lachten alle den Mond 
an. So taumeln oft die vermummten Gejchöpfe einer 
Maskerade widerfinnifch unter einander, vergeijen ihre Ver: 
fleidung, um nad) dem Trieb’ ihrer Sinne zu handeln 
— Rabbi Mofes zieht die verfappte Nonne zum ſchwäbiſchen 
Tanz auf, oder fordert ein Stüd ſchmackhafte Gervelatwurit. 
Der lange Türke trinkt im falben Burgunder die Geſund— 
beit des allerchriftlichiten Königs, und die [93] ftroherne 
Pyramide fängt an, Snafter zu rauchen. 

Set gieng der ungeduldige Ehmann in jeine einjame 
Studierſtube — verwünichte jeine lärmenden Gälte, und 
rief alfo zum Amor: „OD du mächtiger Sohn der Eythere! 
haft du mir deinen Schuß nur darum angebothen, und 
mich deines Rathes gewürdiget, um mich it deito mehr 
zu fränfen, und mein dankbares Herz wider dich zu em— 
pören? Was Hilft ed, daß du mich nach den Reizungen 
meiner Wilhelmine haft jcehmachten gelehret, und daß du 
mich durch ihr melodiſches Jawort beglüdt haft — Was 
hilft e8, daß mir dieſer Tag in der ſchönſten Feyer ents 
flohen ift, wenn meine erite Brautnacht langweilig und 
ungefeyert davon zieht? Die lächelnde Morgenröthe wird 
mich fpottend an die neue Befanntichaft einer Freud’ erinnern, 
die wider mein [94] Verſchulden mir fremd geblieben ift, 
und Wilhelmine wird mir mit ernithaftem Lächeln in das 
Geſicht jehn, wenn fie die glücwünfchenden Bauern, Frau 
Magiiterinn, grüßen. Dieje Nacht, o Sohn der Venus, 
nur dieſe einzige Nacht, beherricheft du noch mit dem 
Hymen in gemeinihaftliher Ehre — So laß mir dod 
nicht durch das wilde Getöje der gepußgten Höflinge, und 
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durch das MWiehern ihrer Pferde, dieſe glüdlichen Stunden 
entziehen, die feine Macht vermögend ift, mir wieder zu— 
rüd zu führen, jollten fie einmal davon ſeyn!“ Alſo jagte 
der Eagende Magiiter, und brachte den Stolz des Kleinen 
Gottes in Bewegung. Er freute fih, daß der dankbare 
Bermählte, nicht trogig auf die dienftbare Hülfe des Hymen, 
bes Amors Freundichaft noch ſuchte; (0 würde doch von 
feinem Vermählten des Amors Freundichaft für [95] ent- 
behrlich gehalten.) Gütig entſchloß er ſich, dem Verliebten 
zu helfen, ımd den Jupiter und des Pantheon verirrte 
Bewohner und Ritter und Bferde hinaus zum Dorfe zu 
jagen. Welch ein Heroiich Unternehmen — Welch eine That! 

Recht zu gelegener Zeit fiel dem Eleinen Helden der 
Trojaniſche Brand ein, der die trogige Garnifon der Griechen 
nöthigte, den flammenden Plaß zu verlaffen, und dieſe jo 
oft bejungene jchredliche Geſchichte, gab ihm eine finnreiche 
Kriegslift an die Hand, die er mit Glüd und Tapferkeit 
ausführte. Er drehet' aus den Händen des gefeſſelten 
Hymen die hochzeitliche Fackel, die lichterloh brannte, und 
ſtahl ſich unvermerkt in die geruchduftende Küche des Pfarr— 
herrn. Von der edlen Kochkunſt verlaſſen, die vor kurzem 
zwanzig ſchöpferiſche Hände darinnen beihäfftigte, ruht itzt 
eine finftere Traurigs[96]keit unter ihren Gewölben. Auf 
dem warmen Herde lag eine ungebrauchte Spedjeite in 
der aufgehäuften Ajche verborgen, woran die ganze große 
geſchwänzte Armee, des jcherzhaften Mäonides fich hätte 
jättigen können. Dieſes ungeheure Magazin ftedte der 
frepbentiiche Amor, mit abwärts gejenkter Fadel in Brand. 
Auf einmal flog e3, durch die fettige Flamme belebt, in 
die Schwarze Eſſe, die fich raufchend entzündete — und ihr 
blutrothes Feuer dem hohen Firmamente zumwälzte — Es 
war geihehen — Amor jchüttelte feine Flügel und floh, 
und ftellte fih auf die fnarrende Fahne des Kirchthurms. 
Hier ftund er, wie Nero, als er mit graufamer Wolluit 
jeine Refidenz brennen ſah, und freute fich jeines gelungenen 
Anſchlags, und erwartete den erjchredlihen Ausgang — 
Und nun — o Mufe! hilf mir das Getümmel bejchreiben, 
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das in dem Haufe [97] des Magiſters entftund, al3 bie 
gräßliche Feuerſchreyende Stimme, ſich über dad aufge: 
ſchreckte Dorf ausbreitete! Das hohle furchtbare Getöne 
der ſtürmenden Glocken, die ein angſtvoller Cantor uner: 
müdet läutete — verkündigten den verzagten Matronen 
ihren Untergang, und das Geſchrey der Kinder, und das 
Pochen der Nachbarn und das Bellen der Hunde, machten 
die finſtere unglückliche Nacht noch ſchrecklicher. Von dem 
ſtummen Entſetzen geführt, kam die verlorene Nüchternheit 
itzt wieder in die Verſammlung der Hochzeitgäſte zurück. 
Doch kaum begriffen ſie das drohende Unglück ihres be— 
trübten Wirths, jo flohen fie ihn, als mahre Hofleute, 
mit eilenden Füßen, und nach einem furzen gleichgiltigen 
Lebewohl! verließen fie alle da3 neue Ehepaar in Thränen. 
Aber, wie ehemals der junge Aeneas feinen alten frommen 
Bater au dem flammenden [98] Troja trug, jo umfaßt’ 
ig der getreue Hofmarſchall jeine weinende Clariffe, und 
durch die Liebe geſtärkt, verachtet’ er alle Gefahren. Das 
Teuer praffelt’ über jein Haupt, und die Wellen des Fijch- 
beinrod3 jchlugen über feine zerriffenen Haarlocken zu— 
jammen — dennoch bracht' er fie glücklich an ihre fichere 
Saroffe, und übergab fie den Händen ihrer fchügenden 
Zofe. Und wie der unerjchrodene Weije, gegenwärtig in 
den größten Bedrängnifien, fih noch um Kleinigkeiten des 
Lebens befümmert, oder jo, wie der große Lips Zullian 
auf dem Richtplatze, da ſchon der Stab gebrochen tit, nod) 
für feine Nafe bejorgt, um eine Priſe Rappee bath. Noch 
ſchnupft' er ihn mit füßer Empfindung, in diejer ent- 
jchetdenden furchtbaren Minute — redte darauf mit einem 
GSeufzer den Hald dar — und befand ſich in der andern 
Welt, eh’ er niefen konnte. ben [99] jo nahm noch itt 
der Hofmarſchall drey verliebte Küſſe von jeiner beängjte: 
ten Sıhöne, und warf fih mit unterdrüdter Sehnjucht in 
feinen fortfhallenden Schlitten. Das Zeichen war gegeben, 
und nun flogen alle die unbändigen Pferde mit ihren 
Rittern davon, die mit ftillem Vergnügen über ihre Sicher: 
heit, oft nad) der brennenden Pfarre zurüd ſahn. 
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Kaum war die lärmende Verſammlung der Götter— 
und Menjchengeitalten zum Dorfe hinaus, jo geboth Amor: 
das Feuer jollte verlöihen — und e8 verlofh. Zwar 
verfannte der blinde Pöbel die Hülfe des Amor, und 
jauchzend dankten die Bauern ihre Rettung einem ſchwarzen 
Dämon, der es gewagt hatte, aufs priefterlihe Dad) zu 
jteigen, wo er, dem Feuer zum Opfer, eine arme geraubte 
Najade der Elbe, in den ſchwarzen Abgrund hinunter ftieß, 
daß [100] ihre zerichmetterten Glieder in einer jchmugigen 
Küche ein unbekanntes Grabmaal bededte. 

Nun bradte der Gott der Liebe dem Hymen die 
hochzeitlihe Lunte wieder zurüd; darauf gieng er Hand 
in Hand mit ihm, zu dem getröjteten Verliebten, und 
jammelte feine entzücten Dankjagungen in den leeren Stöcher ; 


5 denn der kleine Held hatte den Tag über, alle feine Pfeile 


veriholien. Die noch übrige Nacht hindurch wachte jeine 
hohe Perſon an dem raujchenden Brautbett’, und da der 
Morgen anbrach, erhob er fich fröhlich in den Olymp auf 
den Strahlen der Sonne, die zuerſt dem frohen Magifter 
die Miihung von Schaam und gedemüthigter Sprödigfeit, 
auf den Wangen feiner zufriedenen Schöne fihtbar machten, 
und ihn zu neuen Morgenküſſen erwedten. Wie reizend 
blid-|101]te nicht die vollendete Braut ihrem glüdlichen 
Sieger in dad männliche Gefiht! Gleich einer jungen 
Rose, die ſich unter dem jchwarzen Gefieder einer einzigen 
balſamiſchen Nacht entfaltet. Der überhangende Phöbus 
trifft fie in ihrem vollen Schmude an, und vergebens be= 
mühen ich feine brennenden Strahlen, fie noch mehr zu 
entwickeln. 

Itzt ſtund der kleine Amor vor ſeiner freundlichen 
Mutter, und erzählt' ihr in ſcherzhafter Prahlerey, ſeine 
Kriegsliſt und ſeinen Triumph, daß ſeine Stimme durch 
den Olymp ſchallte, und ſelbſt die beſcheidenen Muſen ihm 
Beyfall zuwinkten. Ihr Lächeln löſte ſich in einem ſanf— 
ten geiſtiſchen Sonnenſcheine auf, wovon ein goldener Blick 
in Die Welt drang und unter jo vielen taujend poetijchen 
Seelen die Meinige allein begeilterte. Ich hab’ alles 
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ge=[102]thHan, was meine Mufe befahl; ich habe das Elend 
des verliebten Magiſters, und feine fröhliche Hochzeit be= 
jungen, und hab’ ein Werk verrichtet, das durch eine 
ſchöne Druderprefje vervielfältigt, der Vergänglichkeit trogen 
fann. 


ENDE. 


Lesarten. 





Thümmels „Wilhelmine“ liegtin folgenden Ausgaben vor: 
Ar Willhelmine oder der vermählte Pedant. Ein projaiiches 
comijches Gedicht. 1764. 102 S. 8. Diese Fassung liegt 
unserem Neudruck unverändert zu Grunde. Es sind bloss 
folgende Druckfehler verbessert worden: 1333 empfieng für 
empfing 2413 dem Preyangel für den Dreyangel 318 meiße 
für weiſe 3818 bejchwerlichen für bejchwerlidem An folgen- 
den Stellen sind die irrtümlich fehlenden Apostrophe ein- 
gesetzt worden: 324, 416, 53, 113, 1331, 317, 357; an 
folgenden Stellen ist die Interpunktion geändert: 2627 ent» 
dedte: für entdedte! 2723 entgegen. für entgegen! 372 Schnür- 
brüfte, für Schnürbrüjte 3718 die Zahl 3 für 3. 4123 Weile, 
für Weije 

B: Willhelmine, ein projaiich komisches Gedicht. Mit 
guädigiter Freyheit. Leipzig, bey M. G. Weidmanns Erben und 
Reich. 1766. 106 S. 8. 

C: Wilhelmine, ein proſaiſch fomijches Gedicht, von Morik 
August von Thümmel. Mit guädigjter Freyheit. Leipzig, bey 
M. G. Weidmanns Erben und Neid. 1768. 132 8.8. 

Cı: Wilhelmine, ein proſaiſch fomijches Gedicht, von Moriß 
Auguft von Thümmel. Mit gnädigfter Freyheit. Leipzig, bey 
M. G. Weidmanns Erben und Reid. 1769. 132 S.8. Die 
Mitberücksichtigung dieser Ausgabe, die sonst nirgends 
aufgezählt wird, — sie fehlt auch bei Goedeke — erwies 
sich aus folgenden Gründen als notwendig. Die wenigen 
Aenderungen, die Ci gegen ( aufweist, gingen sämtlich 
in die folgenden Drucke über; die Ausgabe Ci ist gleich- 
falls mit den Kupfern von Geyser und Stock geziert wie 
C und E; endlich wurde sie vom Dichter selbst als Auf- 
lage mitgezählt. Dies erhellt aus Zeile 33 des Gedichts 
„An eine junge Prinzessin bey Uebersendung der fünften 
Ausgabe der Wilhelmine“ (Werke I, 24), was nur auf D 
bezogen werden kann. 

D: Wilhelmine, ein profaiich fomijches Gedicht, von Morik 
August von Thümmel. Mit gnädigfter Freyheit. Leipzig, bey 
M. ©. Weidmanns Erben und Reid. 1773. 86 S. 8., im 
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Formate des „Sebaldus Nothanker“ und diesem meist 
auch beigebunden. 

E: Wilhelmine, ein proſaiſch komiſches Gedicht, von Mori 
August von Thümmel. Vierte Auflage. Mit gnädigfter Freyheit. 
Leipzig, bey M. ©. Weidmanns Erben und Reich. 1777. 1325. 

F: Wilhelmine, ein profaisch fomijches Gedicht. Im ersten 
Bande der Werke. Leipzig bei Göschen, 1811, Seite 149— 254. 

Die sonstigen häufigen Drucke der „Wilhelmine“ (1764 
mit 96 Seiten, Frankfurt und Leipzig 1775, Wien 1792, 
Prag 1804 und vielleicht noch andere, mir unbekannte) 
sind sämtlich ohne Vorwissen des Dichters gedruckt und 
zeichnen sich durch zahlreiche Fehler aus. 

Wo die Ausgaben B—F' übereinstimmen, sind die 
Chiffern in unserem Apparate weggelassen. Blosse Aende- 
rungen der Orthographie und Interpunktion finden keine 
Berücksichtigung, ebensowenig augenscheinliche Druck- 
änderungen des Setzers, woran namentlich F' reich ist. 
C—F schreiben durchgehends Wilhelmine und Sebaldus. 

U bedeutet, wie schon in der Einleitung Seite IX er- 
wähnt ist, den Brief von Uz an Grötzner vom 28. Decem- 
ber 1766. 

Titel und Vorreden. 


Jı-3 „Ich würde auf den Titel bloss: Wilhelmine setzen 
und den vermählten Pedanten weglassen. Warum wird 
der arme Pfarrer gleich anfänglich geschimpft. Ueberdiess 
scheint der doppelte Titel eine Duplicitd d’action zu ver- 
kündigen.“ U 

In B geht dem Texte folgende Vorrede ohne Ueber- 
schrift voraus, welche in D—F als Vorrede der zwoten Auf- 
lage ohne Unterschrift wiederholt wird: 

Die Willhelmine könnte in diejer neuen Auflage ganz wohl 
ohne Vorrede erjcheinen, weil der Berfaffer jeinen Lejern [jeinen 
Leſern fehlt DF'] nicht viel über dieſes Fleine unmichtige Gedicht 
zu jagen hat. Durch den Beyfall, womit ihn einige Perjonen 
beehrt, denen er vorzüglich zu gefallen wünjchte, hat er jeine Ab— 
fiht vollkommen erreicht — Indeſſen ift ihm auch nicht unbefannt 
geblieben, daß ihn verjchiedene andere lieber bejchuldigt hätten, alg 
ob er mit diejer Kleinigkeit etwas Böjes wider die Religion und 
ihre Diener im Sinne führe, und dieſen zu ernjthaften Kunft- 
richtern hält er fich für verbunden, öffentlich zu jagen, daß feiner 
von ihnen vielleicht jelbjt mehr Ehrerbietung gegen die Religion 
und Hochachtung gegen vernünftige Geiftliche haben könne als 
er; wie würden fie ſich wundern, wenn der Berfaller Hier die 
ehrwürdigen Namen einiger großen Geiftlichen herſetzen wollte, 
die diejes Gedicht bey allen feinen eriten Fehlern mit Vergnügen 
gelejen und fein Geheimniß daraus gemacht haben. Da ſich aber 
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der Verfaffer auf einen wißigen Einfall, dem ein zu jtrenger 
Eifer vielleicht ein verdächtiges Gepräge geben könnte, nicht jo 
viel zu Gute thut, um ihm nicht ohne Barmherzigkeit auszu- 
ftreichen, jo hat er, auf den Nath eines unfrer trefflichjten Dichter, 
diejen Anſtoß durch einige Veränderungen zu heben gejucht. Der 
Ruhm eines guten Chrijten gilt ihm mehr, als das Lob eines 
glänzenden Genies — aber er macht freylich Feine Umſtände, 
eben jo herzhaft über Kobers Ktabinetsprediger und jeines gleichen 
zu Sachen, als er einen Cramer und Schlegel mit ſtillem Ernſte 
und gerührtem Herzen lieft. Er würde von diejer jeiner Gewohn- 
heit nicht abgehen, wenn er gleich jelbit die Würde eines Prieſters 
begleitete, [beffeidete, F’] jo wenig als er igt, da er an einem 
Hofe Iebt, jich Bedenken macht, über einen allzugalanten Hof— 
marjchall, einen müßigen Staatsrat) und einen affectirten 
Gammerjunfer feinen Scherz zu treiben. 
M. U. v. TH. 


In C—F folgt: 


Vorrede zu der dritten Auflage. 


Es ift mir des Herren Paftors wegen nicht Tieb, daß Wil- 
helmine, jeitdem fie an ihn verheurathet ift, mit ihren Kleidern 
noch jo oft ändert, als fie es am Hofe gewohnt war, und von 
jeder Leipziger Meſſe wenigjtens mit einem Jupon verjehen wird, 
woran der Pajtor, wie man wohl denfen fann, nicht den gering» 
ſten Antheil hat. 

Das find die Sitten der großen Welt, Madame, die Sie 
auf dem Lande ablegen müfjen! Kann man e3 den Leuten ver- 
denfen, wenn jie jich darüber aufhalten? „Was bildet fich denn 
die Frau ein?“ habe ich jchon hier und da jagen hören, „Trägt 
fie nicht Spißen, die mehr foften als die Pfarre ihres Mannes 
in vielen Jahren faum einträgt — da andere ehrliche Weiber, 
die Doch wohl ein bischen mehr werth find, züchtig und ehrbar 
einhergehen — Wenn fie doc an ihren Urſprung dächte, und 
die Spötter nicht jo oft erinnerte, daß fie einmal am Hofe ge- 
wejen iſt — Wie froh jollte fie doch jeyn, wenn es die Leute 
vergäßen!“ Dieje Reden, Madame, zu denen hr prächtiger 
Aufzug jo vielen Anlaß giebt, bringen auch mich in eine gemilje 
DBerlegenheit, da jedermann weis, daß ic) einige Freundichaft für 
Sie habe und gern Ihre Aufführung zu entjchuldigen juche, wo 
es nur möglich _ift; aber würklich — ist gehn [gehen Cı—F] 
Sie zu weit. Sie tragen jogar, wie ich höre, noch immer jeidne 
Strumpfbänder mit franzöfiichen Verjen geſtickt? — Je! zu was 
denn jolhe Strumpfbänder, Madame? An Ihrem Hochzeittage 
fonnte zwar dieſer verborgene gelehrte Staat noch mit Ehren 
ans Licht kommen; denn hätte nur damals das Feuer Ihre vor- 
nehmen Gäſte nicht jo erjchredt, jo würden fie gewiß die artigite 
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Ceremonie nicht vergefien haben — Ihre Strumpfbänder wären 
gewiß, noch. vor der völligen Uebergabe Ihrer Heinen Berjon, 
an den Herrn Pajtor, von einer adlichen Hand abgefnüpft und 
in guter Gejellichaft jeyn verlejen worden, und ich weis, der 
Gammerjunfer würde darbey jeiner Lunge Ehre gemacht haben; 
Aber zu was in der Welt kann Ihnen ibt diefe Mode nutzen? 
Sc weis mir feinen Umstand zu denfen, wo Ihre Strumpfbänder 
noch ißt der Lectüre ausgejegt jeyn könnten, und verlöhren Sie 
Eins einmal auf dem Kirchtvege, zu welchem Wergernifje würde 
diefes Gelegenheit geben! Uebrigens will ich gern eingeitehen, 
daß Ihre Kleidung jehr artig und Ihr ganzer Anzug mit vielem 
Geſchmacke gewählt jey; Ob ichs aber billige, ift eine andere 
Frage. Ja, wenn Sie noch am Hofe wären: ie nun da — aber 
da haben Sie in Ihrer Blüte genung gefallen, und nun thäten 
Sie wohl, wenn Sie fich auch denen WPerjonen zu empfehlen 
fuchten, die bisher nicht Ihre Freunde gewejen find. Damit Sie 
diejes erreichen, rathe ich Ihnen, eine ftille ehrbare Mine anzu» 
nehmen, wenn jie Shnen audy nicht natürlich ſeyn jollte. Eine 
schwarze Stirnbinde würde gut darzu ftehen! Statt der durch— 
fichtigen Halstücher legen Sie eine jchwere Sammtmantille um 
— Ein cannefagner Rod — flohrne Streifgen am Hemde — So 
ungefehr muß Ihr Buß ſeyn, wenn Sie denen Herren gefallen 
wollen, die fich bisher über Ihr leichtjinniges Anjehn To ge- 
ärgert haben. 


Erster Gesang. 


31-10 Ih — Triumph.] „Der Anfang scheint mir das 
Sujet nicht vollständig, wenigstens nicht deutlich anzu- 
kündigen. Ich weis nicht, von welchem Abentheuer der 
Dichter redet, und ein Abentheuer erdulden möchte wohl 
nicht deutsch seyn. Der Dorfpfarr ist ein sächsisches 
Provinzialwort.* U Einen jeltenen (jeftnen DF) Sieg der 
Liebe fing ich, den ein armer Dorfprediger über einen vornehmen 
Hofmarichall erhielt, der ihm jeine Geliebte vier lange Jahre 
entfernte, doch endlich durch das Schickſal gezwungen ward, 
(wurde, F so immer) fie ihm geputzt und artig wieder zurüd zu 
bringen, 12 Tags] Tages 4ı hundert] „Ein Ort, wo 
hundert Wohnungen sind, kann der ein Landgut genannt 
werden?“ U zwanzig 4 Taglöhner]) „Und sollte anstatt 
Taglöhner nicht Landmann stehn?“ U Bauer 8 vielen] 
langen C—-F 9-10 etwan — verfürzen,] durch jchlaue Ge- 
ipräche zu verkürzen, bald auf den Durchmarſch der Preufien zu 
ſchmählen, bald die bejiern Bejuche eines freygebigen Kobolts zu 
erheben C—F 13-21 Ein — gezogen!) Nur der Paſtor des 
Dorfes allein, der gelehrte Sebaltus, Hatte jeit vier unglüdlichen 
Sahren, die ländliche Munterkeit verlohren, die auch jonjt (ſonſt 
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auch ) auf feiner offnen Stirne gezeichnet war. Ein geheimer 
Kummer peinigte fein Herz; wenn er die ganze... Jagdkleide 
wie94—1127 20 „Ein Gespann wird von 2 Pferdenundnicht 
von einem gesagt.“ U 23 ihre] Willhelminens 25 hr] 
Ahr neffeltuchnes erhob] hob 26 und Feiner] aber feiner 
32 Haren] riefelnden 34 jchönen] ſchönern 35 Ihr freundlichen] 
Spottet nicht ihrer Unschuld, ihr freundlichen 37 eigenen] eignen 
437—52 bedauert — Schönheit!) fehlt 52-3 denn — Jam— 
mer] Denn niemand Hatte noch bisher Willhelminen gelehrt, wie 
reizend fie jey und niemand! ich jag es mit Sammer 4 hatte 
bis ißt] Hatte jelbit bis hieher 5 Ihre Neize] ihre Vorzüge 
6 ihm] ihm allein 7-8 empfieng — Händen] „Was für ein 
Decem kann der Pfarrer von den Händen eines Mädchens 
erhalten? Besteht er nicht in Feldfrüchten?* U ſchlich 
er ihr nicht auf jedem feinen Spabiergange nach und hielt ſich 
doc immer in einer ehrerbietigen Entfernung, 11-12 Wie — 
machen!) Schon ſann die Liebe ernjthaft darauf ihn glücklich zu 
machen. 12 zo] zwey #' so immer nee andre B-E 
22 alsdann] alsdenn 37 Schönheit] „Ein Spürhund der 
Schönheit deutet einen Spürhund an, den die Schönheit 
hält, nicht der sie ausspürt.*“ U Xiebe 64 ericholl] er- 
Hang 15 entjchloßne] entichloffene 18 Landmägdchens] Yand- 
mädchens so immer 25 ftund] ftand F’ so immer 26 Fuße] 
Fuß’ 35 Schöne] Schönen B—E (im I. und II. Gesange) 
F' so immer muöchte,] „er geboth, sie möchte pp vielmehr 
sollte“ U ſolle B—E jollte F74 ihren] ihrem s-ı4 Aber 
— verließ,] fehlt 7ıs—832 jein — Köpfe.) ist im zweiten 
Gesange nach 179 eingeschaltet 723 jeltnes] jeltenes C—F 
26-27 eine lärmende thörichte] einer lärmenden thörichten 31 die] 
fehlt 810 wollte] wollt 13 Carln) Carl 15 wird] „pro 
endigen wird, vielmehr sollte.“ U jollte 28 forderte] foderte 
30 hörete] hörte 832—93 Aber — Händen.) fehlt Y3—1lar 
Und — Jagdkleide.] schliesst B—F an die Variante zu 4 13-21 
an 93 Und] fehlt 8 Bier... . beichlofjen.] Die Klügſten 
der Gemeinde marterten fich umjonft, die Urjach jeines Leidens 
zu enttwideln: Was fehlt unjerm Magifter? fragte einer den 
andern: Wir lieben ihn ja, er ift der Vornehmſte im Dorf, 
und er wird auch nicht etwan, wie diefer und jener — von 
einem hochmüthigen Junker geplagt, denn der unjere lebt, Gott 
ien es gedankt, ferne von uns, und verbraußt feine Renten in 
Frankreich. So Hagten die Bauern den Kummer ihres Magijters! 
Aber umſonſt blieb ihr mitleidiges Nachforjchen; der tieffinnige 
Paſtor verbarg jeine Sorgen der Neugier, und aujer Sonntags, 
wo jein Amt ihm geboth, ſchien feine Sprache verlohren. Bier 
Jahrgänge finſterer Predigten hatt’ er aljo geendiget: 10 gefammelt] 
geſammlet fie] fehlt #° 11-13 die — zerfraßen,) die alle Buch— 
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jtaben zerfraßen, und höflicher für die danfbare Nachwelt jorgten, 
17 Sie — erzählen,) fie bejchäfftige jih nur mit jeinem Glücke 
— und erzähle den wunderbaren Traum, ihn,] ihn B—E 
ihm, FO 18 Jahrs,] Jahres B—E Jahres, FÜ 18-19 dem — 
und) fehlt 28 Seculs] Jahrhunderts wenig] wenigen 
24 vergangenen] vergangener F 933—1032 Da — Um) 
Da erihien Amor dem eingejcdhlummerten Prieſter, der über 
daS Zudrängen dieſes kleinen Unbekannten heftig erichrad, 
denn bisher hatt’? Er ihn nur aus dem großen Rufe jeiner 
Verwültungen gefannt — wie etwan den Beelzebub oder 
den General Meyer; doch der freundliche Amor ließ ihn 
nicht lange in jenem ungewiſſen Erjtaunen, jchüttelte jeinen 
Köcher und jprach alio zu ihm: Entjchuldige den Amor, theurer 
Sebaltus! wenn er bisher wider jeinen [deinen F] Willen deit 
Feind geweien it, und erjchrid nicht über feine Erjcheinung, 
die [der A] dir ein Glück verfündiget, [verfündigt, F] das dir 
wenigitens vormals nicht gleichgültig war. Willhelmine — 
bey diefem Namen, durchſtrömte ein Teuchtendes Incarnat 
Roth C—F) die verfallnen Wangen des Paſtors und Amor 
fuhr Lächelnd fort: Sch jehe, du erinnerit dich noch Ddiejer leb— 
haften Schönen, [Schöne, DE] die einjt, in dieſen Fluhren ge— 
bohren, nur von der unjchuldigen Natur erzogen ward, die Dir 
oft in der feurigiten Predigt, durch einen einzigen Blick ihrer 
bellblauen Augen ein langes, verhaßtes Stottern — und wenn 
du allein warejt, manchen lauten Seufzer erregte — Ad), fie 
hätte dich gewiß zum Glüdlichiten deines Standes erboben, wenn 
nicht die Intrigue eines neidiſchen Hofes fie deinem Kirchipiel 
entführet, und unter die fürjtlichen Zofen verjegt hätte. O wie 
traurig haft du dieſe Zeit ihres Hofdienstes hinjchleichen laſſen! 
DVergieb es mir, lieber Magifter, daß ich hier deiner Unthätigfeit 
jpotte! Daft du denn nie gehört und gelejen, wie oft die ent— 
ſchloſſene und gejchäfftige Liebe, Klöfter gejtürmt, Mauern erjtiegen — 
und ſich nachgiebige Nonnen unterthan gemacht hat, die zu einem 
ewigen frommen Müßiggange verdammt waren ; und 1033 ver- 
zagſt] verzagteft entziehn] entziehen 35 der] dem ent» 
fernt] entfernet B—Cı 36-87 Höre — Morgen] Dody ic) 
fomme nicht her, dich mit Vorwürfen zu fränfen — Das Ende 
deiner Leiden iſt da! Wie leicht wird es dir werden in Will- 
heiminens tröftenden Armen, oder an ihrem wallenden Bujen 
der vergangenen traurigen Tage zu vergejlen; der Aufichub 
deines Verlangens — Ja — er ward dir ſchwer zu ertragen. 
Doch itt vermehrt er dein Glück! Denn jiehe! Mit muntern 
[munterm D—F'] Gefichte erwartet dic) die jüngjte feurigite Liebe! 
Sie würde fraftlos — jchläfrig, ja wohl gar erlojchen jeyn, wenn 
Willhelminens Bejig dich ſchon vor vier Jahren beglüdt hätte — 
Ermuntre dich aljo und höre meinen liebreihen Rath: morgen 
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111 ihren Vater] den graubärtigen Verwalter, ihren Vater Höf- 
linge) Höfling 3 die Liebe] das Schickſal Folg’] Folge D-F 
erhebe dichin] „Erhebe dich u. s. w. gefälltmir nicht.“ ſuche 
+ Xhr) ihr, jo rührend als du vermagjt, 8-9 Sie, — verfolgt, ] 
Sie, die ißt mit ernſthaftem Nachdenfen 11 Widermärtigfeiten] 
Berläumdungen 13—19 aber — auf!) So ſprach der philojophiiche 
Amor, glaubte genug gejagt zu haben, und wollte verjchtwinden, 
als ihm noch eine wichtige Erinnerung einfiel — Mit der lächer- 
lichen Mine eines jungen Officiers, der zum erjtenmal einen 
armjeligen Poſten zu vertheidigen bekömmt, und bey aller jeiner 
Seichäfftigfeit bald den Fleinen Umftand vergejien hätte, die Parole 
zu geben — rief Amor: Bald hätt ich nicht an das Wichtigjte 
gedacht — Wär es auch ein Wunder? und hab ich nicht immer 
einen Kopf jo voll? Merfe aljo noch diejes, lieber Magifter! 
19-21 Aber — feindliche] Laß ja nicht die unmwiederbringliche Zeit 
vorbey jtreichen, damit nicht die Tage herannahen, wo der galante 
21 Brunnencur) Ptiſaneneur 23 Wache dich] Und morgen jey 
bedacht, dich reinlich zu majchen ! 24 Perücke) Parücke B—E 
24-25 in deiner Eroberung] fehlt 238-3: Nach — aufmwachte.] 
Und nun verichwand Amor — das Naujchen jeiner Flügel er- 
weckte auf einige Augenblide den Paſtor; Schwerfällig jammelte 
er jeine Gedanken — rieb ſich gähnend die Augen und feine 
rauhe Stimme erflang durch die Stille der Nacht: Welch ein 
Traum! Sollte es möglich jeyn, daß er wahr wäre — o jo 
wäre fein König glüdlicher als der arme Paſtor Sebaltus — 
Doc eitle Hoffnung — die jchönften Träume betrügen! Hab 
ich vier Jahre bey den eifrigiten Wiünjchen hinſchmachten müſſen —. 
Warum ſollte denn itzt die Liebe einen Elenden aufſuchen, der 
zu abgehärmt iſt ihren Dienſten Ehre zu machen — Doch der 
morgende Tag wird mir dieſes Geheimniß erklären — Mit Ge— 
duld will ich ſeiner erwarten — Schon ſchlägt es zwey — Ach 
Willhelmine! Angenehmer Schlaf — So murmelte der Paſtor 
und ſchnarchte. 

Was fünnten wir beſſeres beſſers 5] vornehmen, komiſche 
Muſe, um nicht ſelber zu ſchlafen, als wenn wir in die ver— 
gangenen Zeiten blicken, Willhelminen in ländlicher Unſchuld be⸗ 
trachten und erforſchen, wie des Magiſters Liebe und ſein Unglück 
eutſtand, deſſen Ende ihm Amor in dieſer merkwürdigen Nacht 
verfündigt hat. Darauf folgt dann: Schon der jechzehnte Früh— 
ling bis Mäuler geöffnet. wie 422—7s und der Schluss des 
ersten Gesanges lautet: Und jeit diejer trüben Stunde ward 
das welfende Herz des Paſtors von feinem Strahle der Freude 
erwärmt und nur in der legten Nacht diejes fritiichen Jahres 
erblidt er zum eritenmal wieder die tröftende Hoffnung. 
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Zweiter Gesang. 


1226 ftund] ſtand 138 ſympathetiſchen Trieb’) ſympathe— 
tiichen Triebe BCF jympathetiihe Triebe Cı E ſympathetiſche 
Trieb D 10 hoffende] voll Hoffnung erwachte 13 fürzlich] 
fur; 20 würdig des] zur Ehre eines jo Ü—F 3 bunt- 
ichädige] buntichädichte E27 die gehoffte Caroſſe)] der erwartete 
Wagen C-F 28-29 Wie — Herr, „Der rappenfärbichte 
Herr. der Schwarzrock zu niedrig.* U Mit weiten Schritten 
und fliegenden Mantel eilte der hagre [hagere C—.F] Magijter 
30 auf Befehl des Traums] fehlt Die] jeine 33 er) fehlt 
37 gezieret] geziert F' 14 6-7 iprach nichts] ſprach — nichts 
16 ihrer] ihrer lächerlichen 25 Gebethe] Gebetb 26 ito] jetzo 
34 fragte] fragt 1511 er] fehlt 16 verfündigt) verfündiget 
B—-E 17 aufrichtigen| erhabenen 23-24 jo — wolite] jo 
viel zärtliche Blicke, jo ein gefälliges Lächeln, als ihm nur zu 
Gebothe jtehen wollte 36 zärtlichen) rührenden 31 allen] 
allem #° 364 Freuden] jtilleun Freuden C-F 8 Unerfahrenen) 
Unerfahrnen 17 ziegelfarbenen] ziegelfarbuen #° 18 gegraben] 
gegraben war 172 anjehnlicher] gläuzender 9-14 Wer — 
werden !| tehlt B—F', dafür folgt hier die Scene: Nicklas 
in der Dorfschenke, die mit den Worten eingeleitet ist: 
Noch Halb berauscht von dem Bejuche jeiner Tochter und dem 
ſeltenen Weine, den er bey vollen Gläſern getrunfen, gieng nun 
der alte Verwalter aus, jein häusliches Glüd . . . Köpfe wie 
Tıa—?s2. 15-16 Nach — Berliebten] Judejjen waren die beydent 

Verliebten nach drey kurzen hinweg geplauderten Stunden 
18 Bräutgam] Bräutigam DE 23 andere] andre C-F a8 es] 
ihm 32 würd'] würde 2° 34 Nechte] Recht C—F freut’) 
frente #36 eigenes] eignes # 151 zu folge) folgte C—F' 
ı3 erreichten] erreicheten 3 25 erhübe] erhöbe B—E erhöhe # 
das Zenith) „Kann man sich über das Zenith erheben, 
welches nichts anders als der Punet über unserm Haupte 
ist? Man ınag sich erheben, so hoch man will, so hat 
man immer noch ein Zenith.“ U die Sonne 26 begrüßte] 
begrüße #28 jchlafenden Scheitel! „der sehlafende Scheitel 
gefällt mir nicht.* U unruhigen Kopf 32 den] fehlt A 


Dritter Gesang. 


192-7 Schon — jollte] „Die geputzte Coquette, die 
früh ausgelit, will mir an diesem Orte nicht gefallen.“ U 
fehlt B, dafür C—F: In einer prächtigen Wintertradht war 
heute die Sonne dem Erdball erichienen; Ihr Einfluß hatte die 
lebenden Gejchöpfe der Welt jchon alle aus dem Schlafe gewedt, 
wenn ich in Savoyen die Murmelthiere, und in Deutichland die 
Mädchens [Mädchen *] ausnehme, welche die Mode erzieht; 
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7 Alle] Schon waren die B So gar die C—F 8 Hofjunfer] Hof- 
junfer® B—E  woareıt]) fehlt B  s-9 erwacht — levantinischen ] 
erwacht, hatten nun ausgegähnt und fiengen nun an ihren erhabenen 
Trieb nach Geichäfften zu rühlen, denn einige verjchludten ſchon 
levantinijchen 11 weiter] wieder F' ı3 edelm) edlem 7’ 
ıs Fräuleins] Fräulein #23 erwedt) erichredt #° 202-4 
der — geliefert,)] „Dass der Schlafrock des Hofmarschalls 
und der Wilhelmine Hochzeitkleid von einerley Stoff sind, 
sollte vielleicht hier noch nicht, sondern weiter unten 
gemeldet werden.“ U fehlt 4 ofner]) offener C—F 
5 veritund] veritand F’ so immer ı3 bethenden] bebenden * 
29 unjere] unſre #°° 213 darbey] dabey # + in] im jolchem 
7-11 wie — ilt.“] „Das Gleichniss von der Papstwahl 
scheint mir nicht passend zu seyn. Die Cardinäle hungern 
nicht im Conclave und der Papst wird nicht durch ein 
entscheidendes hadet gewählt.“ U wie an dem Dofe eines 
geitlichen Fürften.“ ı9 empfohl] empfahl #' Schwarzrode) 
Paſtor Sebaltus 25 ganze] ganz C—F 38 die] der um— 
ipannte) umjpannete #35 vom) von DEF 2137—222 da 
— anfteng.] „Warum die Schöne schrie und der Hofmar- 
schall lachte, als ein Pflästerchen von ihrer Brust fiel, 
kann ich nicht erraten.* U 2235 fern — umd]) fehlt 
36 lachen] belachen B verlahen C—F 


Vierter Gesang. 


23231 Schwarzrode) Rajtor 24» betrügeriich) betrüglich & 
15 erfüllt) erfüllte # 16 Luft) Lüfte 17 beraubeit] be— 
raubet 23-26 Unandächtig — Obrigfeit.“] Ohne Ernit und An» 
dacht und in dem gleichgültigen Tone geiprochen, in dem wir 
oft Für den römischen Kaiſer und alle weltliche Obrigkeit Obrig— 
feiten D—F’) bethen, wird es in der Atmosphäre der Kanzel zer- 
flattern.“ C—F 28 furchtſam) mit nagender Furcht C—F' 
39 VBerhängniffe]) Verhängniß D—F 33 beherrichte] beherricht & 
34 Bediente] Bedienten D>—F 253 Aerme,) Arme FF ihrer 
verſchobenen) ihre verichobene BEF ihre verichobenen C—D 
s und — fie] und hielt in der andern #18 geichwinden] fehlt 
27 Poſthorn) dazu Ü—F die Anmerkung: Welches die Zeichen 
des jogenannten Cavalier- oder PBoftpapiers find. und Fein] 
und warf ihn Fein 27-28 wie — ihn) „Die Pille könnte 
meines Bedünkens wegbleiben.“ U feblt ss und) fehlt 
36-37 erſchrecklicher) ichredlicher 265 ihm) ihn FT Gericht) 
Herichte 8 anderes) andres F' 9 feichende] friechende DF’ 
22 Ntanımermägdchens] so auch nur hier B—Cı, jedoch 
Nammermäbdchens D— F' wie sonst immer 278 zur] au 26 wor- 
zu] wozu EFF 34 eigenen] eigen DF eignem E37 Dochzeit- 
aeihent) Hochzeitsgejchent #’ so iımmer 282 beitohlen] beraubt 

-—F' 34 vielfarbichten] vielfarbigen #' 
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Fünfter Gesang. 


2710 heiligen] fehlt 13 getraute) getrauete 2° 25 den] 
den Schnurbärtigen CF 31 ſchnurbärtiger) wilder CF 
32 Führer,) Führer jchwengte ſchwang 7°) die fnallende Peitſche 
und ’-F#' 32-33 in vollen) im vollen #301 2 Sitze — 
Fuß) Sitze, und da verrieth fich zugleich auf einige jühe Augen- 
blie für den entzüdten Bräutgam, (Bräutigam, #'] ihr Feiner 
vorgeitredter Fuß C—F 3 gejtidten) ſeidnen C—#  Strumpf- 
bandes; — bald] Strumpfbands, anf welchem mit Pünetgen 
ſPünktchen 7°] von Silber ein zärtlicher Vers des Voltaire ge— 
ftift war; Ach wohin weiß doch nicht ein franzöſiſcher Dichter 
zu jchleichen! Geſteht es nur, ihr Deutichen! Bis dahin tft noch 
feiner von euern größten Geiftern gedrungen. So bald C—F’ 
4 die] dieſe "—F 6 ihre) ihrem #13 den] dem Sammt 
Sammte 15-16 unhöflichjten] unhöflichen ZI 17 —— 
„Der Hofmarschall wird hia und wieder der gestirnte 
Herr genannt. Aber man nennt den Himmel nicht ge- 
stirnt, wenn er nur einen Stern hat.“ U  geitempelten 
26 zween] zwey so immer 30 errettet] gerettet Cu—#' 35 die 
dummen] „Es thut, wie mir scheint eine grössere Wirkung, 
wenn gesagt wird: die Gänse, als die dummen Gänse.* U 
jene berühmten 319 tröftlich] röhlihd C—F 29 Wahrheit.) 
Der Charakter eines vernünftigen Mannes ist vortrefflich 
gezeichnet, und eben desswegen verdriesst es mich, dass 
im ganzen Stücke seiner nicht mehr gedacht wird. Wenig- 
stens sollte eine Ursache angegeben werden, warum er in 
dieser Gesellschaft erscheint.“ U Es folgt denn auch 
hier B—F: Er war es, der Willhelminen zuerft mit glimpflichen 
Worten, vor der mweiten Gefahr warnte, in die ihr Veichtiinn und 
die verjährte Liſt eines wollüftigen Hofs ihre Jugend verwidelte, 
der ihr zuerit den Gedanken erträglich und wünjchenswerth machte, 
wiederum die heitre geſundere Yuft ihres Geburthsorts zu athmen. 
Mit innrer Befriedigung jah er, daß der heutige Tag feine Be- 
mühung frönte und diejes frohe Gefühl beichäftigte ihn einzig 
in dent Taumel einer thörichten Gejellichaft. Ungern jah ihn 
der Hofmarichall in dem Kreis jener Luft — Er aber ertrug 
ungekränkt dieie ehrende Verachtung und gab jich gern einem 
unruhigen Tage Preis, um ein verirrtes Mädchen in einer glüd- 
fich entichloffenen Tugend zu jtärfen. 20 Ziſchet] Ziicht Lieb— 
linge] Lieblinge und Weijen 30 Hofes) Hofs 322 jedes | 
jeder F 5 allein] alleine B—E 9 bald] fehlt C—F# 14 ch- 
maliger]) ehemaliger 28 wo] woher A 29 herfommen] 
fommen 7° 36 angelauget] angelangt #° 337 uud ward 
und im dieſem gezwungenen Stande ward er '—F 9 hatte 
hat F 11 dem] dem Iuftigen 13 denn — nicht] fehlt C—F' 
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18 ungezogenen] ungezognen 2° 19 Troſte] Troft #° 30 als 
— Politicus] „Der alte Politicus gefällt mir nicht.“ U fehlt 
31 weis] wußte #34 jchon] fehlt C—F 344-5 Mit — er- 
hielt) Mit einer zurücdhaltenden bejcheidenen Mine empfieng C—F' 
12 ihrem] ihren #15 Beute] Braut D—F 3425-357 Wie 
— Maulwurf.) Aber ihr weiſer Freund und Rathgeber entdedte 
faum diejen unzufriedenen Gedanken in ihrem befümmerten Ge— 
jicht, als er durch einen ernſthaften Bli gen Himmel gejchlagen, 
ihr denjelben verwies, jie mit ihrem Schickſal verjöhnte und 
ihr eine fleine reißende [tugendhafte C—F] Thräne ablodte. 
35 12 nur] der #14 theuern] thenren #° 18 Schwarzrod] 
Magifter 19 jeiner] jeine 27 Chrijeis] Brijeis F 361 durch» 


braufte] durchbraniten &° 3-4 ihres — eingedenf] in jich ge— 
fehrt 12 jelber]| ſelbſt #° 18 hinlockt) hinfodte #° 22 zur) 
zu F 24 bedrohen] drohen BF 36 inniglich) innerlich 


37 15 ausgepojaunt] auspojaunt #35 demantenes]) demantnes # 
383 mwiderjtrebenden] mwiderjtrebende C—E 6 gnädigit] fehlt 
C’—F 11 jeine Neider] jeinen Neidern 13 friedlichen] fehlt 


Sechster Gesang. 


38 24 Der jechite] Sechiter 29 halbgeitohlene] halbgeſtohlne 
C—F 391 gejtirnten] freundlichen wiederſinniſch] wider- 
jinnig F 18 Ehmann] Ehemann 25 gelehret] gelehrt C—F 
40 3-4 Alſo — brachte] Dieje Seufzer des unruhigen Magiſter 
[Magiſters DF] brachten C—F 7-9 die Parenthese fehlt 
13 gelegener] gelegner #20 geruchduftende fehlt C—F 35 und] 
fehlt C—#  41lı entitund] entitand #' 7 machten] machte 
8 die) eine #° 15 ehemals] ehmals #25 große] größte PDF 
27-31 „Das Nickel List in der andern Welt sieh befand, 
ehe er niesen konnte, ist ein Meister-Zug.* U 3ı er] er — 
42 16-17 wachte jeine hohe Perjon] „Amors hohe Person will 
mir nicht gefallen.* wacht' Er 21 zufriedenen] zufriediten 
D—-F 34 einem] einen #° 35 geiftiichen Sonnenjcheine] gei- 
jtigen Sonnenjchein FU 436 fehlt 
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Vorbemerkung. 


Im vorliegenden Neudruck des ersten Göttinger 
Musenalmanachs sind folgende Druckfehler des Originals 
geändert: S. 7 [7]No. 1 v. 66 Betrachtend statt Berachtend 
S. 22 [36] No. 21 v. 8 auf meinem statt auf meinen 
v. 9 nad) ihren statt nad) ihrem 8. 27 [49] No. 29 v. 31 
Mädchen. statt Mädchen, S.71[131] unter No. 97 Eafperfon 
statt Gajparfon 8.83 [154] No. 116 v. 13 Mitternacht, 
statt Mitternacht S. 86 [162] No. 119 v. 37 Nationen, 
statt Nationen S. 93 [176] No. 124 v. 64 erhobnen 
statt erhobnem S. 99 die falschen Seitenzahlen 187 
und 188 statt 185 und 186. 

Die angehängte Nachricht, S. 100—103, gegen den 
Leipziger, eigentlich Erfurter, Concurrenzalmanach fehlt 
in den meisten mir bekannten Exemplaren. Sie ist 
wieder abgedruckt Unterhaltungen IX 2 S, 173—177. 

Der Originaldruck hat noch kein Inhaltsverzeich- 
nis, wie die spätern Jahrgänge. 

Das Register S. 104—110, in dem die Chiffern, 
die früheren und die späteren Drucke der Gedichte 
nachgewiesen sind, habe ich hinzugefügt. 


Hamburg, 20. Juli 1894. 
Carl Redlich. 
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[Holzstock.] 


[=] Der franzöſiſche Mufenalmanad) hat die Veranlagung 


zu dem deutſchen gegeben. Auch in Deutichland kommen 
jährlich viele gute einzelne Gedichte heraus, die oft nicht 
fo befannt werden, als fie es verdienen, andre verlieren 
[*2>] fich in Büchern, wo man fie nicht ſucht. Man wollte 
einen Verſuch machen, einige derjelben zn ſammlen, und 
dachte anfangs fie höchſtens mit einigen neuen Stüden 
zu vermehren. Der Rath und der Beyfall einiger Männer, 
der viel entichiede, wenn nicht hier vieleicht die Freund— 
ſchaft fie nachfichtiger gemacht hätte, munterte Die Her: 
ausgeber auf, und verjchafte ihnen Beyträge, die fie nicht 
ftolz3 genug waren zu erwarten. Wir haben dad Glüd, 
manches Stüd, ſelbſt von einigen Lieblingen der deutjchen 
Muſe, zuerit befannt zu ma=[*3alhen. Dieſer Vorzug follte 
und um dad Schidjal unjrer Sammlung unbejorgter machen, 
und er vergröffert eben die Schüchternheit, mit welcher wir 
fie geben. Wir haben unbefannte Namen unter groſſe und 
befannte gejegt. Wird die Nachbarichaft der legtern den 
erftern nicht nachtheilig ſeyn? Aber wir wollen ung nicht 
vor der Zeit verdammen. Ein Unternehmen, ohne Stolz, 
ohne Nebenabfiht und ohne Bartheigeift, blos zum Ver— 
gnügen des Publikums angefangen, findet in Deutjchland 
noch immer ein billiges [*3+] Publikum, wenn es aud) 
fein aufmunternded findet. Die guten Stüde unfrer 
Sammlung ermweden vieleicht den minder guten Vergebung. 

Anderwärts Schon gedrudte Gedichte haben wir, auch 
ohne Erlaubniß der Berfaffer, nehmen zu dürfen geglaubt, 
aber wir haben immer auf den Ort verwiejen, woher wir 


7 


5 


4 





fie entlehnten. Theil fannten wir die Verfajjer nicht, 
theild mwagten wir nicht, uns an fie ſelbſt zu menden. 
Mir Hätten es vieleicht thun jolen? Aller Beyfall würde 
uns nicht ſchadlos halten, [*42} wenn ein Mann, den wir 


5 ehren, Urfache hätte unzufrieden mit uns zu ſeyn. Wir 


15 


haben wenigſtens feinen Nahmen genannt, der nicht fchon 
vorher genannt war, jo jehr auch die Mode unſrer Zeit 
ein ſolches Berfahren rechtfertigen möchte. 

Der typographiiche Theil entipricht weder den Wünſchen 
der Herauögeber noch des Verlegerd. Die Urjadhen diejer 
Vernachläſſigung werden bey einer Fünftigen Sammlung 
wegfallen, wenn das Publikum anders eine fünftige ver— 
langt, oder fie indeß nicht von an-*460)deren ähnlichen 
Sammlungen unterdrüdt wird. 

Es find Schon anfehnlihe Beyträge in den Händen 
ber Heraudgeber, und fie werben mit Vergnügen alles nugen, 
was durd den Verleger, oder dur andre Wege an fie 
fömmt, wenn man ihnen nur freye Hand läßt, nad) ihren 
beiten Einfichten zu mählen. 


[Holzstock.| 


[15 Blatt Kalender mit 12 Monatskupfern von Meil.] 


[Vignette.] 


Geſang 1 
auf die Reiſe 
Joſeph des Zweyten. 
Im May 1769. 


Herauf, o Sonne! Lange ſchon harret dir 
Der Bard' entgegen, welchen der Hahnenruf 
Aus ſeelenhebenden Geſichtern 
Mitten in ſeinem Gewölbe weckte. 


[2] Herauf, o Sonne! Röthe mein Sahyhtenſpiel 5 
Mit einem deiner Erſtlinge! Denn mein Herz 
St voll von Joſeph. Nur dein Anglanz 
Mangelt. Erihein! Und Geſänge reifen. 


Sie kömmt! Die Blume fchleußt ihr den Bufen auf, 
Der Thau der Wipfel bliget ihr Gold zurüd, 10 
Und taufend rege Lüftefänger 
Löſen in Freudegetön die Kehle. 


So kömmt zu Völkern, welche das Meer von uns, 
Bon und die Kette fteiler Gedirge trennt, 
So fümmt zu Völkern Joſeph. Herzen 15 
Schlieſſen fih auf, und gethürmte Städte, 


[8] Tief aufgereget, ſchmücken ihr luftig Haupt 
Und leiden fih in Feyer, und himmelan 


9— 


6 — 


Erſchallt von hunderttauſend Lippen: 
„Heil dem Gebieter der deutſchen Erde! 


„Heil ſey dem erſten Sohne Thereſiens, 
„Dem Heldenenkel, Herzeneroberer, 
„Dem wunderbaren jungen Manne! 
„Weiſer! Genügſamer! Holder! Heil dir!“ 


Wem jauchzt ihr? Völker! Städte! wem feyert ihr? 
Wem ſchlieſſen Aller Herzen ſo weit ſich auf? 
Tönt, Sayten! Tönt den Stolz des Barden, 
Tönt ihn gewaltiger! Er ift unjer! 


Ihr jeht ihn, Völker! Dedt ihn ergrabner Wehrt 
Bon einer halben Erde? Beſchweret er 
Bon Silber helle Räder? Folgen 
Seinem Geipanne die bunten Horden 


Geſchmückter Diener? Blitzet ein fürdterlich 
Gemiſch entblößter Wehren um Joſeph her? — 

Und dennoch jauchzt ihr? Aechter Gröffe 
Jauchzet ihr, Völker! — Und Er tft unfer! 


Ihr jeht fein menfchenfreundliches Angeficht, 
Sein Aug voll Herz, auf Grüßende zugewandt. 
Ihr Hört ihn Weisheit, Güte jprechen, 
Staunet und liebt — Und Er it unfer! 


5. Ihr ſeht ihn, Völker! wann er dem Emigen 


In feinen Hallen gläubige Kniee beugt. 
Ahr ſeht und wünfchet allen Erden 
Herricher, wie Joſephh. — Und Er iſt unser! 


Das tft Er! Harfel Töne des Barden Stolz, 
Den Stolz der Kinder Teutö, den entzücdenden, 
Den wonnetrunfenen Gedanken: 
Sofeph der zweyte fo groß! — Und unjer! 


1.) 
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Und ſängen alle Barden der Kinder Teuts 
In ihre beſten Harfen, er bliebe doch 
Unausgeſungen der Gedanke. 
Seelen empfinden allein die Süße 


Dem Göttlichen zu dienen, ſein Eigenthum 

Und ſeiner Sorgen einziger Zweck zu ſeyn, 

Der, voll des Vaters und der Mutter, 
Eh noch die Wange ſich männlich bräunte, 


Noch eh der Herrſcher Gold ihm vom Haupte ſchien, 


Schon Herrſcher ſeiner Selbſten, entadelnden, 
Oft thronerſchütternden Begierden 
Niemals den himmliſchen Buſen aufſchloß; 


Den, nur von Recht und Einſicht und Mäßigkeit, 


Der Erdegötter ſchönſten Gefährtinnen, 
Begleitet, an die Gränzen ſeines 
Mächtigen Erbes, die Liebe ſeiner 


Getreuen hinzog, jegliches Ungemach 
Verachtend, und zur kriegriſchen Arbeit ſich 
Mit Luſt erhärtend; der im Frieden, 

Aehnlich dem Adler am Felſengipfel, 


Mit wachem Auge ruhet, und adlerſchnell 
Auf Störer ſeiner Ruhe ſich niederſenkt. 
Sie bluten, liegen, und der Sieger 

Schwebet zurücke zum Felſengipfel. 


Dann wirbelt heller Siegesgeſang ihm nach, 


Geſtürmt in deutſche Sayten, und Joſeph horcht. 


Nicht Sänger fremder Zungen, deutſcher 
Heldenton reitze den deutſchen Herrſcher! 


60 
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2 [s] 


10 


8 1.2. 


Und kann der Ausbruch meiner Empfindungen, 
Und meine Saytengriffe den Göttlichen 
Nur einen Augenblid der hoben, 
Erdebejorgenden Bürd’ entlaften; 


Dann foll dich, meine Scheitel! ein Eichenkranz, 
Der Hauptihmud deutjcher Barden, veremwigen, 
Und junges Eichenlaub in jedem 
Monde der Blüthen dich, Harfel zieren; 


Manch vaterländifch Bardenlied höret dann 
Die langverwöhnte Donau, zur Abendluft, 
Aus nahen Eöpenhaynen jchallen, 
Shrem erhabenen Herricher heilig! 


Hr. Denis auß der G. J. 
Lehrer am K. K. Therefiano zu Wien. 


Der Frühlingsabend. 


Kein ſchönrer Frühlingsabend war 
Bom Meere jemals aufgeitiegen! 
Die blätterreihiten Gipfel ſchwiegen, 
Der janftite Weit, den je ein Lenz gebahr, 
Verhüllt in aetherleichtem Kleide, 
Trug vom Olymp herab den Holden Gott der Freude. 


Ein wolfengleiher Kräuterduft 
Bon allen Thälern, allen Höhen, 
Umfloh die jchattigten Alleen. 
Am Horizont, au purpurrother Luft, 
Siegprangte noch im goldnen Wagen 
Der angenehmfte Tag von allen Frühlingdtagen. 


Gemalt von eines Guido Hand 
Schlief Venus neben mir auf Roſen, 
Und Kränze ſchmückten fie von Roſen. 


2 3.) 9 


[to] Ein Liebesgott, der lächelnd vor ihr ftand, 
Rief jeine flatterhaften Brüder, 
Der froden Träume Schaar, auf Venus Bruft her— 
nieder, 
Und Chloe, meine Schöne, fang 
Manch füljes Lied vom Tejer Greife, / 20 
Bon Gleim, und Hagedorn, und Weiſe. 
Nicht reigender, erhabne Götter! Klang 
Die Raute Sapphod, wann fie jpielte, 
Und Phaon zitterte, und jede Nerve fühlte. 


Und Chloe jchwieg, und küßte mid! 25 
Ich ließ den Himmel in mich flieffen, 
Den ganzen Himmel in mich füffen! 
O Bater Zend! Demüthig bitt' ich dich, 
Berlängre diejes kurze Leben: 
Ich will Elyſium um ſolche Freude geben! 30 


Hr. v. Gerftenberg. 
Rojenbaums Lieder TH. I. 


lt] Der arme Filder. 3 


Dem Hocgeb. Grafen, Herrn Chriftian Friedrih Neichdgrafen 
zu Stolberg: Wernigerode, bey feiner Vermählung gejungen von 
einem ehmaligen Filcher. 


Am 12. Dec. 1768. 


Auf jenem Felſen, weit und breit 
Des blauen Ufer Schuß, 
Ein Muiter der Beftändigfeit, 
Der wilden Wellen Trug, 
Sigt, mit geftügtem Haupt, 5 
Ein armer Fifcher, ah! ein Bild der Traurigkeit. 
Wie zärtlich klagt er jein Yeid! 


Die ſchönſte Nymphe feiner Zeit, 
Die feine Nymphe war, 
Kein Mufter der Beftändigfeit, 10 


35 
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Berließ ihn, heut ein Jahr! 


12] Und fie, die ihn verließ, 


Ließ ihm ihr Neß zurüd, o Lift! o Grauſamkeit! 
Mie zärtlich klagt er fein Leid! 


Er Hagt mit dumpfer Bangigfeit, 
Und Buſch und Meer ift jtill! 
Bielleiht daß ihm jein banges Leid 
Neptun belaufchen will! 
Ein blauer Triton ſchwimmt, 
Und ſchilt, mit regem Haupt, der Nymphen Flüchtigkeit. 
Wie zärtlich Hagt er fein Leid! 


Grauſame, deine Grauſamkeit 
Hört ſie nicht einmal auf! | 
Dein Herz ift Felfen, Gram und Leid 
Hat feinen Halt darauf! 
Du fliehft, wie Karp’ und Aſch 
Bor Hecht und Lachſen flieht, vor meiner Zärtlichkeit. 
Wie zärtlich klagt er fein Leid! 


Ich angelte mit Frölichkeit 
Nach dir, du bikeft an! 
Und jest, o du Gerechtigkeit! 
Was hab’ ich dir gethan? 
Daß fie mich fliehet, mi? 
Ind mic) beitraft mit Stolz und mit Verädhtlichkeit ? 
Wie zärtlich klagt er jein Leid! 


Ein Jahr, ein Jahr, o Emigfeit! 
Floß ohne Freuden hin! 
Ein Jahr, o Sammer! ift es heut, 
Daß ich verlaffen bin! 
Das Netz, von ihr geftridt, 
Lie fie zur Nahrung mir für meine Traurigkeit. 
Wie zärtlich Hagt er fein Leid! 


3.) 11 


Schwimmt, Fiſchchen, ſchwimmt in Sicherheit, 
Sie fiſcht nicht mehr mit mir! 
Kein Waſſer, keine Frölichkeit, 45 
Kein Sonnenblid ift hier! 
[14] Ich armer Fifcher, ad! 
Mit ihr entfloh von mir die Luſt zu fiſchen meit! 
Wie zärtlich klagt er fein Leid! 


Vermelkt ift meine Munterfeit, 50 
Berfallen mein Geficht, 
Zurüd fümmt mir in Ewigkeit 
Die Luft zu fiſchen nicht! 
D Liebe! du, mein Troft! 
Mein Netz, mein kleiner Kahn war alles ihr geweiht! 55 
Wie zärtlich) klagt er jein Leid! 


Der du den Armen allezeit, 
Ah Amor! Hülf’ ertheilit, 
Der du mit Fiichgeichwindigfeit 
Sonſt jedes Herz ereilit; 60 
O Schimpf! o Schand’! o Spott! 
Wenn dieſes dir entflieht, und feiner Flucht fich freut! 
Wie zärtlich klagt er fein Leid! 


[15] Mie zärtlich Hagt der arme Mann 
Dem Himmel feine Noth! 65 
Du Glücklicher! Ach! fieh ihn an, 
Und banfe deinem Gott! 
Die Tugend Itebteft du, 
Die Tugend liebte did. O jeelig! liebet euch 
Hinein ind Himmelreich ! 0 
Hr. Gleim, 


[Vignette.] 
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4 [16] Sinungedidt 
über den Eintritt der Venus in die Sonne, 
Den 3. Zun. 1769, 


Fürwahr ich thäte felbit, wenn ich Cyhtheren hätte, 
Was Phoebus jego thut — er geht mit ihr zu Bette, 
Hr. Käftner, 


Antwort 
5 bey der Durchreiſe der königl. Braut von 


Preuſſen. 


Den 11. Juni 1769. 


Die jugendliche Cypris hätte 
Bey Phoebus jüngſt dein ſcharfer Blick geſehn? 
Erſt heute ſah ich ſie zu ſeinem Roſenbette, 
Geleitet von Minerven, gehn. 
Th 
(17) [Vignette.] 


6 Wir und Sie. 


Was that dir, Thor, dein Vaterland ? 
Dein ſpott' ich, glüht dein Herz dir nicht 
Bey feines Nahmens Schall! 


Sie find fehr reich! Und find ſehr ftolz! 
5 Wir find nicht reih! Und find nicht ftolz! 
Das hebt uns über fie! 


[18] Wir find gereht! Das find fie nicht! 
Hoch ftehn fie, träumen’3 höher noch! 
Mir ehren fremd Verdienſt! 


10 Sie haben Hohen Genius ! 
Wir haben Genius wie fie! 
Das macht uns ihnen gleich 


6.) 
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Sie dringen in die Wiſſenſchaft 
Bis in ihr tiefſtes Mark hinein! 
Wir thun's und thaten's lang! 


Wen haben ſie, der, kühnen Flugs, 
Wie Händel, Zaubereyen tönt? 
Das hebt uns über ſie! 


Wer iſt bey ihnen, deſſen Hand 
Die trunkne Seel' im Bilde täuſcht? 
Selbſt Kneller gaben wir! 


Wann traf ihr Barde ganz das Herz? 
In Bildern weint' er! Griechenland, 
Sprich du Entſcheidung aus! 


Sie ſiegen in der finſtern Schlacht, 
Wo Schiff an Schiff ſich donnernd legt! 
Wir ſiegten da, wie ſie! 


Sie rücken auch in jener Schlacht, 
Die wir allein verſtehn, heran! 
Vor uns entflöhen ſie! 


O! ſähn wir ſie in jener Schlacht, 
Die wir allein verſtehen, einſt dicht 
Am blanken Stahl — wenn's ſinkt, 


Wenn unſre Fürſten Hermanns ſind! 
Cheruſker unſre Heere ſind, 
Cheruſker, kalt und kühn! 


Was that dir, Thor, dein Vaterland? 
Dein jpott’ ich, glüht dein Herz dir nicht 
Bey feines Nahmens Schall! 
Hr. Klopſtock. 


Wien. Schrift, 3. Vergn. u. Unter, 
1769, 
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8 [21] 
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Gemälde 
eines Fleinen Mädchens. 


Roſette hat ein Haar, fo dunkel, als der Schleyer 
Bon einer fternenlojen Nacht, 
Ein ſchwarzes Auge, dad jchon Feuer 
Und Anmuth blinfet, wenn fie lacht, 
Ein Mündchen niedlich aufgeichwollen, 
Und einen £leinen runden Arm, 
Um welchen fich dereinft ein Schwarm 
Bon Liebeögöttern drängt, die fie begleiten wollen, 
Wenn fie vor ihrer Mutter geht, 
Und Blumen in dem Hayne findet, 
Und mit dem Kranze, den fie mwindet, 
Der keuſchen Stirne Reig erhöht. 
Fr. Karſchin. 


Drey Erzählungen. 
I. Aus der Hölle. 


Am Dunkeln jener Zeit, von der mit fühnem Dichten 

Kein feiler Hozier und wagt zu unterrichten, 

Berlohr fih Arnolf3 Stamm; den wilden Saladin 

Sah, an des Jordans Strand, fein tapfrer Ahnherr 
fliehn, 

Und dieſes Ahnherr ward beym groſſen Garl zum 
Grafen; 

Es zitterten vor ihm die Sachſen und die Slaven. 

Ein Heilger jelbft war ihm vom Vater her verwandt, 

Doch Arnolf kam nicht bin, wo er den Heilgen fand; 

Er half jein Vaterland bey zwanzig Jahr verderben, 

War Liebling jeine® Herrn und ftarb — wie Reiche 
jterben. 


[22] Hochſeelig pries ihn zwar geweihter Lippen Sprud, 


Doch wahrer jprah von ihm gepreßter Layen Fluch; 


8.9.) 


[23] 


[24] 
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Wo Baur und Ercellenz der Thaten Lohn empfinden, 

Mußt' er, zum jchlechten Troft, noch feinen Kutſcher 
finden: 

Der fragt erſtaunungsvoll nach Arnolf3 Mifjethat? 

Ein Sohn, war Arnolf3 Wort, für den ich alles that; 

Ihn, und mein alt Geichledht a ihn, erhöht zu 


willen, 
War mir fein Unreht groß, und dafür muß ich büffen. 
Du aber guter Hannd, weswegen biit du hier? 
„Herr, ſprach der Kutſcher drauf, der Sohn, der war 


bon mir.‘ 
% * 
* 


Die Fabel wird wohl nicht auf unfern Adel paflen; 
Denn der verdammt fich nicht, um Sinder reich zu 
lafien. 


II. Aus unjrer Welt. 


Der gebannte Kobolt. 


Eine nn die fich zwiichen 1759— 1762, mehr 
als einmahl zugetragen hat. 


Zu Carpzovs frommer Zeit, die Heren noch verbrannte, 
Eh jie Thomafius, der Atheiſt! verbannte, 
Beherrſcht' ein Höllengeiſt ein groß und prächtig Haus; 
Vor ſeinem Wüten floh der Eigner gern hinaus, 
Zum Exorciſten hin; der ſoll mit Seegenſprechen, 
Mit Sprengen — mas weiß ichs? die Wuth des 
Feindes brechen. 
Doch für dad Ungethüm war feine Kunſt zu ſchwach; 
Es lacht noch ungeltöhrt vom Seller bis ins Dad. 
Hier, ſprach er, ſollſt du doch nicht länger bleiben 
fönnen, 
Wärſt du Beelzebub!l und ließ dad Haus verbrennen. 
Die Balken glimmten noch, jo ftand der Kobolt drauf; 
Und über Aſch und Schutt eilt des Beſchwörers Lauf; 


— 


5 
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Und follte das Geſpenſt aus den Ruinen weichen, 
Sp mußte fih mit ihm der Hausherr noch vergleichen. 


* * 
* 


15 So ward in dir, mein armed Baterland, 
Zur Zeit der Lohmannin, der böje Feind gebannt. 


[Holzstock.] 


10 [25] Ill. Aus dem Himmel. 
Rufin, am Himmeldthore. 


Am Himmelsthor, ſollt' auf Sankt Peters Fragen 
Rufin Bericht von feinem Glauben jagen; 
„Beh Hofe nimmt man gern des Königs Meynung an, 
„sm Lande glaubt’ ich jo, wie jeder Unterthan.‘ 

5 Freund deine Weisheit muß ich loben. 
Doch zmweyerley zu jeyn, gilt nicht bey uns hier 

oben; 

Dir würd’, als Unterthan, der Himmel offen ftehn, 
Ind Fegefeur mußt du als Hofmann gehn. 


Indem fih nun Rufin bedacht, 
10 Hat Beter ſchon die Thüre zugemacht; 
Doh war er drum nicht ganz verlohren, 
Ihm öfnet Arioft das Paradies der Thoren. 
Hr. Käſtner. 


11 [26] Der Frühling. 
1769. 
[Mit Musik von Georg Benda.)] 


Der Hauch allmächtger Liebe, 
Der in die MWejen fuhr, 
Beleelete die Triebe 

Der ichlafenden Natur; 


11.] 


[27] 
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Es wurden ſchon die Schatten, 
Es duftete der Pfad, 

Den Flora, von dem Gatten 
Verfolget, jüngſt betrat. 


Blauäugichte Amoene, 

(Srtönete mein Lied, 

Verändert ift die Scene, 

Der rauhe Winter flieht; 
Kein Nordwind drohet weiter 
Der zarten Haut Gefahr, 

Ein Weft, wie du fo heiter, 
Spielt um dein blondes Haar. 


Des Frühlings erfte Blume, 
Komm, juche fie mit mir! 
Zu Benus Heiligthume 
Bring ich fie dann mit dir; 
Dort werde fie zum Lohne 
Des Dichters aufgehängt, 
Der einjt in Kleiſtens Tone 
Den jungen Lenz empfängt. 


Danır jchleihen wir zur Laube, 
Bey meiner Flöte Schall; 
Dort girrt die Turteltaube, 
Dort ächzt die Nachtigall; 

Da wollen wir im Kühlen, 
Des Neides Aug’ entrüct, 

Die Macht der Liebe fühlen, 
Die alles itt beglüdt. 


Sie theilte das Verlangen, 
Da3 meine Bruft empfand, 
Es glüht' auf ihren Wangen, 
Es jhlug in ihrer Hand; 
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[28] Doch jchnell erfüllten Zähren 
Mißtrauiſch ihren Blick, 
Mit jungfräulichem Wehren 
40 Zog fie die Hand zurüd, 


Was? rief ich, bebt Amoene 
Bor unfhuldvolem Scherz? 
DO, trodne diefe Thräne! 
Du kenneſt Damon? Herz, 

45 Auch in verichwiegnen Lauben, 
Wie jene Duelle, rein, 
Und ohne Fall, wie Tauben, 
Und ganz, Amoene, dein. 


[ Vignette.] 


12 [29] An Herrn Ouanz, 


erften Kammermufifus des Königs. 
Beym Antritt feines fiebzigften Jahre. 


Berlin. 30. San. 1766. 


Die Flöte, Freund, die dir Harmonia gegeben, 

Und die dein Mund fo voll, fo rein, jo ſüß gejpielt, 
„ Und die dein unbeſcholtnes Leben 

So lange jugendlich erhielt, 

Erhalte ferner dir Hand, Blut und Athem leicht 

Und Geift und Auge helle, 

Bis du des muntren Fontenelle 

Gedoppelt Stufenjahr erreicht. 

Ach! übertriff jo weit (die wünſch' ich deiner Tugend) 
r Des alten Dichter immer grüne Jugend, 

Als deiner Flöte Runft fein Kleine Haberrohr, 

Und fpiele noch aladann dem Friedrich⸗Neſtor vor. 


Hr. Ramler, 
Unterh. VII. 8, 


13—15.] 19 





[30] An den General von Stille, 13 
welcher ein Gedicht auf den König verlangte, 
1748, 


Dem Könige, dem groffen Geift, 

Den alle Welt aus einem Munde preißt, 

Den alle Völker wohl zum König haben mwollten, 

Dem alle Könige nahahmen follten, 

Der Held ift, Philojoph, und Dichter, und zugleich 5 
Der beite Menih in jeinem Reich, 

Der alles Lob verdient, dad man nur geben kann, 

Auf den fing ich ein Xoblied an; 

Monarch! fang ich, und weiter nicht; 


Er ließt ja doch fein deutſch Gedicht. 10 
Hr. Gleim. 
[31] Laura. 14 
Am Morgen nah ihrer Brautnadt. 
1769, 


Ein wenig blaß, doch ſchön, wie die belohnte Liebe, 

Dom ſüſſeſten der Träume faum erwacht, 

Scleiht fie zum Garten; doc) tft für des Morgen? Pracht 
Ihr ſchmachtend Auge noch zu trübe. 

Ihr Damon fieht ein Kind der legten Nacht, 5 
Ein Röschen, eilt und bringt es ihr und lacht, 

Und küſſet fie und fpriht: O Laura, meine Liebe! 

Wann bringst du mir ein Kind der legten Nacht? 


[32] Agathe. 15 


Mein ift der Sieg! Agathe Liebet mich! 

Sie war zu ſchwach bey unjerm Streite, 

Wir waren ganz allein, Gott Amor, fie und ich, 

Und Amor war auf meiner Seite, : 
A, 


20° 116. 


16 An Amalden. 
Ber Ueberreihung einer Roſen-Knoſpe. 


Dies Röschen in der Knospe noch verhüllt, 

Der Unichuld deines Alter Bild, 

Eilt feinen Schweitern vorzudringen, 

Um feinen Opferduft am erften dir zu bringen. 
E: 


17 [33] Lied, 


Endlich, endlich doch einmal 
MWurde jie von meiner Qual 
In dem innerjten gerühret, 
Und in dieſes jchöne Thal 
5 Bon der Liebe jelbit geführet! 


Einen füllen Augenblid 
Mir zı geben, wel ein Glüd! 
Lieh fie fih auf Blumen nieder. 
O du ſüſſer Augenblid! 
10 Mann befeeligft du mich wieder? 


Wonne, die die Lieb’ ertheilt, 
MWeggeflohen, unverweilt, 
Dir will ich ein Liedchen dichten; 
Aber, o ihr Blümchen, eilt, 
15 Eilt euch wieder aufzurichten! 


[34] Eiferfucht ift ſelten meit, 
Und die kleinſte Kleinigkeit 
Kann fie leicht in Harnijch jagen. 
Blümchen, unjre Seeligfeit 
20 Müßt ihr feinem wiederfagen. 


Hr. Gleim. 


18—21.] 


21 


Auf die deutſche Ueberſetzung der 18 
neuen Heloiſe. 


Das Schickſahl Abaelards hat auch St. Preur erlitten: 
Der ihn und Deutichen gab, wie hat er ihn verfjchnitten! 


Hr. Käſtner. 


Frag und Antwort. 
Mer tadelt dich und mich? 


19 


Der andre Fehler hat, mein Freund! als du und id. 


[35] Trinflied. 


Mer will heute nicht erliegen? 
Mer erhält fih noch Verſtand? 
Amor trat, ihn zu bejiegen, 

Mit Lyaeen in ein Band, 


Daß ich nicht duch Flucht entrinne, 
Wachet überall ein Scherz. 
Bacchus raubet mir die Sinne, 
Amor raubet mir das Herz. 


Bachus, wenn ich dich verhöhne, 
Menn ich jeufze, jo verzeih; 
Meine Seufzer wedt Amoene. 
Sieh ihr Auge, ſprich mich Frey! 
T. 


[36] Ueber die Romanze Hermin und Gunilde. 


Hermin verftand Gunilden nicht, 

ALS fie von jenem Stein, der an dem Berge lag, 
Nur allegoriich mit ihm ſprach, 

So wie noch jegt ein Fluges Mädchen Ipricht. 


O! wär an mic von ihr der Antrag doc gefommen! 


20 


21 
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Sch Hätte, für den ſchweren Stein, 

Der will ja nicht getragen feyn, 

Ich hätte fie auf meinen Arm genommen, 
Und ohne lang nad) ihrem Sinn zu fragen, 
Sie jelbit den Berg Hinangetragen. 


22 [37] 


15 


20 


[38] 


21. 22_ 


v. H 


Ode an eine Witwe. 


Was für ein eitler Wahn von Treue 
Für deines Mannes Aſchenreſt! 
Ein Wahn, der dich, mit ſpäter Reue, 
Dein ſchönſtes Glück verkennen läßt. 
Als er dem Schickſal folgen müſſen, 
Das ſeiner Tage Ziel verkürzt, 
Hat Hymen nicht den Kranz zerriſſen, 
Die Hochzeitfackel umgeſtürzt? 


Was ſoll dies düſtre Todtenzimmer, 
Wo ſtets die Schwermuth mit dir wacht? 
Und dieſer Lampen bleicher Schimmer, 
Noch fürchterlicher als die Nacht? 
Umringt mit Schrecken, taub zur Freude, 
Von falſcher Zärtlichkeit gequält, 

Haſt du zu deiner Augenweide 
Dir eine Todtengruft gewählt? 


Noch ſiehſt du dir auf allen Wegen 
Die Grazien zur Seite gehn, 
Noch flattert Amor dir entgegen, 
Blick ihn doch an: wie jung, wie ſchön! 
Die ausgeſtreckten Arme ſagen, 
Es ſagt ſein naſſes Angeſicht: 
Halt ein mit Weinen und mit Klagen, 
Dein Ehegatte hört dich nicht. 


Ein ganzes Jahr getreuer Zähren 
Schafft ſeinem Geiſt im Grabe Ruh, 
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[35] 


[40] 


23 


Doch haft du deinen Gram zu nähren 
Ihm angelobt, und folgelt du 
Der Heldinn. au dem Alterthume, 
Der keuſchen Frau von Epheſus, 
So jpiele, dem Petron zum Ruhme, 
Nicht nur den Anfang, aud den Schluß. 


Durchſuche jegliched Sahrhundert ! 
Sprid, mie viel Artemifien 
Bon zwanzig Jahren ihr bewundert 
In euren Witwendhroniden ? 
Je gröfler ihre Schmerzen waren, 
Se höher ward ihr Kuß geſchätzt. 
Belam nicht Heftorn in fünf Jahren 
Andromache ziweymal erjegt? 


Sichäens Witwe, wirft dur fagen, 
Die junge Dido fchredt mich ab. 
Sie fand, gefejlelt an dem Wagen 


Des falichen Lieblings, bald ihr Grab. — 


Ah! Nymphen, die jo gröblich fehlen, 
Die Klagen nur fich jelber an. 

Wer wird fich einen Liebling wählen, 
Der weiter nicht? als jeufzen kann? 


Warum gab Dido fich zufammen 
Mit diefem frommen Pilgersmann? 
Der, als er glüdlih Trojend Flammen, 
Und Agamemnons Schwerdt entrann, 
Die Götzen alle mit fich bradte, 

Den Vater auf den Rüden hing, 
Die Hand dem Rinde gab, und machte 
Daß feine Frau verlohren ging. 


Ein jeeliger Geftirn behite 
Den Tag, da du der Königinn 
Bon Paphos deiner Jahre Blüthe 
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60 Zum Opfer wiederbringft. Seht hin! 
Der Altar raucht, die Funken ipringen: 
Segt Icheint das Opfer doppelt ſchön: 
Jetzt wird e8 Amors Glut verichlingen: 
Wohl! dad Geheimniß ift geichehn. 


5 [HH] Nun Shwärmt ein Chor von muntern Knaben 
Um den Altar, voll trunfner Zuft: 
Und, die den Gürtel von fich gaben, 
Die Grazien, mit ofner Bruft, 
Vermiſchen ihre füllen Lieder 
70 Mit diejem kunſtlos jchönen Reyhn. 
Auf Wolken fährt Eithere nieder 
Und athmet deinen Weihrauch ein. 

Ein groffer König verlangte, im vorigen Kriege, von einem 
befannten deutichen Gelehrten, die Ueberſetzung der vortrefflichen 
Dde des Roufjeau an eine Witwe. Die Probe gerieth, wie fie 
von ihm geratben muite. Dieſe Ueberſetzung ift bey der Ge: 
legenheit entjtanden. Wir wollen die Bejcheidenheit der neuen 
hamburgifchen Zeitung, auß der wir fie entlehnen, nachahmen, 
Pr den groffen Dichter nicht nennen, dem wir fie zu danken 

aben. 


23 [42] Avar. 


Avar ftirbt und vermacht dem Spittel Al das Seine: 
Damit fein Erbe nicht verjtellte Thränen weine. 
N, Hamb. Zeit. 


24 Geht fleiifig Hin ins Auditorium, 
Da jeht ihr manches Stüd, dad Männer nur agiren; 
Gelehrt heißt man ed: Disputiren, 
Und gar: ein Specimen ediren; 
5 Die Rollen leſen fie, doch nein, fie buchitabiren, 
Die Hauptperjon ift immer ftumm; 
Der Autor jollte nur fouffliven, 
Spricht aber lauter als die Helden rund herum. 
Hr. Käſtner. 
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[43] 


[44] 


Ein Schaufpielfaus, was fonft? ift diefe Welt, 
Wo jeder ſich in feiner Rolle zeiget, 
Wo Narr, Praelat, Minifter, König, Held 
Im Flitterihmud ftolz auf die Bühne fteiget. 
Wir ſchlechtes Bold, von Groſſen Kein geſchätzt, 
Sehn, unbemerkt, im legten Rang verfekt, 
Bom Paradies die fpielenden Perſonen; 
Doch müfjen wir durch unjer Geld fie lohnen, 
Und wird das Poſſenſpiel fchlecht vorgeftellt, 
So laden wir fie aus für unfer Geld. 

T. 


Schlegels Grabſchrift. 
1764. 


Er ſtarb, der Genius vom tragiſchen Cothurne. 
Noch liegt Melpomene gebückt auf ſeiner Urne, 
Giebt ihren Lieblingen nur ſelten einen Blick 

Und denkt an Schlegeln ſtets zurück. 


Seufzer in einer Krankheit. 
Hier lieg' ich ſchwach und ſiech; 
Und, ach! die alte Sophilette 
Weicht keinen Schritt von meinem Bette! 
O! daß der Himmel mich 
Von beyden Uebeln bald errette. 


N. Hamb. Zeit. 1767. 


Au Mad. Schulz. 
Bey der Rolle der Pelopia. 
Berlin. 1769. 


O, die du ſonſt umgeben 

Von jungen Göttern, kömmſt, 
Und, ſchön im Tanz zu ſchweben, 
Die ſchlanken Arme ſtemmſt 

Auf vollgebaute Hüften, 

O Wunder! jüngſt erklang 


—— 
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Dir Beyfall in den Lüften, 
Drey groſſe Stunden lang; 
Als du, mit Blid und Mienen 
10 Und wilder Schritte Lauf, 
Der Göttin gleich geichienen, 
Die von dem Styr herauf 
Zur Menjchenplage fteiget, 
Und fträubend Sclangenhaar 
15 Um tiefe Schläfe beuget. 
In deiner Stimme war 
[46] Verzweiflung, Schmerz und Schreden, 
Muth, Naferey und Stolz; 
Bey deinem Händeftreden 
20 Erbebte Stein und Holz; 
Bey deinem Degenzüden 
Fuhr und ein Dolch durchs Herz; 
Bey deinen Sterbebliden 
Betraf ein kalter Schmerz 
Die Seelen, die zum fühlen, 
Wie Wachs, geihaffen find. 
Dih hat zu ZTrauerjpielen 
Der ſchönen Venus Kind 
Unfehlbar unterwieſen, 
30 Und dich den Ton gelehrt, 
Den er betrübt vor diejen 
Hat von ihr ſelbſt gehört; 
Als fie durh Hayn und Heden 
Mit nadtem Fuſſe lief, 
55 Und, voll von Schmerz und Schreden: 
Adon! Adonis! rief. 


ro 
or 


Fr. Karſchin. 
47] [Vignette.] 
29 Ueber die Fleinen Verſe an Herrn Jacobi. 


Die groffen Verſe, welche man 
Auf einem groffen Ambos ſchmiedet, 
Warım ich die nicht leiden kann? 


[48] 


[49] 


27 


Man ließt fie nicht, man wird ermüdet! 
Die aber Freund von deiner Art, 

Die ungern leere Räume füllen, 

In melden dir um meinetwillen, 

Mir einen Keinen Wunſch zu ftillen, 
Die Mufe Lieder offenbart, 

Bon welchen Hundert in dem Bart 
Bon deinem Winter fich verhüllen;*) 
Die Leinen Dingerchen, die ſich 
Gefällig zu Gedanken jchmiegen, 

Zwar nicht bis an den Himmel fliegen, 
Jedoch auch nicht, dahin verftiegen 
Und dann geftürzet, jämmerlich 
Zerjchmettert auf der Erde liegen, 

Die Keinen Dingerchen lieb’ ich! 

Sie pflegen ſich mit Artigfeit 

In das Gedächtniß einzuichleichen, 
Darin zu bleiben, und nicht weit 

Den grofjen Verſen auszumweichen. 


Erhaben iſt der Adler; ihn 
Berehr’ ich, aber Furcht und Grauen 
Befällt mich, jeh’ ich feinen Klauen 
Die Blige Jupiters entfliehn. 

Sein Donner ftöret meine Ruh: 
Sp groffer Lerm! Wozu? Wozu? 


Das Täubchen, dad Anafreon 
Hinfliegen ließ aus jeinem Städtchen, 
Zu jeinem Freund und jeinem Mädchen, 
Das liebet dein Gliphaeftion. 


Sanftichmwebend fümmt e3 angeflogen, 
Ein Blättchen bringt e3, feinen Bogen, 
Und auf dem Blättchen ftehen fie, 


*) Briefe von Hr. Jacobi ©, 56, 
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ot 


[51] 


15 


28 (29. 30, 


Die Heinen Verſe, die befcheiden 
Gern neben ſich die groffen leiden; 
Gelejen werden fie mit Freuden, 
Gelobt wird ihre Harmonie, 
Und dann zuleßt vergleich’ ich fie 
Den Eleinen Amorn eines Weifen. 
Das Täubchen hört es, fieht mich an, 
Und jcheint zu fragen, ſoll ih dann 
Nicht wieder bald nach Halle reifen? 
Hr. Gleim, 


Lied bey einer Wiege. 
1766. 
Schlaf’ immerhin die erfte Zeit des Lebens; 
Dir gab die gütige Natur 
Den Hang zur Nuhe nicht vergebens, 
Drum jchlafe, Kleiner, fchlafe nur. 


Noch athmeft dur, frey von des Lebens Sorgen, 
Vom Joche des Gewiſſens frey, 
Noch ift dir Abend, Naht und Morgen, 
Und jedes Schidjal einerley. 


Noh wohnt auf deinem Roſenmund dag Lachen, 
Noch winkt dir alles Freude zur; 
Doch jchredlid wirft du einft erwachen, 
Aus dieſer unſchuldvollen Ruh. 


Dann fühleit du der Qualen Mutter, Liebe; 
Sie feilelt dich durch falſche Luft, 
Doch mit ihr ftürmen taufend Triebe, 
Gleich Meereswogen, durch die Bruft. 


Dann zähleit du die Tage nach den Thränen, 
Dann Iodeft du die fpröde Ruh 
Umfonft durch Saytenipiel und Sehnen; 
Bringft ſchlafloß öde Nächte zu. 


. 3&.] 
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[53] 


29 


D güldne Zeit, da mit geheimen Biſſen 
Kein Gram den ftillen Buſen nagt; 
Und Ueberlegung und Gewiſſen 
Bor feinem Richter und verklagt! 


Auch ich war Klein; zu meiner Plage 25 
Erwuchs ich Armer zu geichwind; 
Betrübt denk' ich zurüd und flage: 
Ah Himmel, wär’ ih noch ein Kind! 


Targuin und Lucrezia. 31 
Romanze, 


Da, wo der Tiberftrom fein Gold, 
Durch Au’n, die immer grünen, 
In Hundert Zabyrinthen rollt, 
Vertieft' ich mich, eh’ ich's gewollt, 
In ſchaudernden Ruinen. 5 


Da fand ih eine Schilderey, 
Halb durch die Zeit verzehret, 
Ich rieth nicht lange, was es jey; 
Auf einem Täfelchen dabey 
Mar alles jchon erfläret. 10 


Ah! es war die Begebenheit 
Lucrezens mit Tarquinen; 
Ich finge fie der fünft’gen Zeit; 
D möcht‘ ich ihre Dankbarkeit, 
Für meine Müh verdienen! 15 


Gefühlvoll war LZucrezia, 
Wenn Pflichten fie nicht banden; 
Tarquin entbrannt’, als er fie jah, 
Nur war ihr Unglüd, fiehe da! | 
Daß fie fich nicht verjtanden. 20 
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[54] 


30 J [31. 


Beraufht von kühnen Phantaſeyn, 
Geſalbt wie Nachttiichhelden, 
Drang er einit in ihr Zimmer ein; 
Borzimmer pflegten nicht zu ſeyn, 
Auch ließ man fich nicht melden. 


Sie jet ſich bald in Poſitur, 
Und eilt mit matten Schritten, 
Nah ihrer Schelle; hätt’ er nur 
Nicht jelber insgeheim die Schnur, 
Zum Unglüd, abgejchnitten., 


Er ſchwört ihr ungefälichte Treu, 
Gr ftellt jih rein und ehrlich, 
Und ſinkt auf feine Knie dabey; 
Man jagt, in diefer Stellung ſey 
Ein Süngling jehr gefährlid). 


Sein Frevel fteigt zu größrer Höh; 
Sie ſchreyt fih auffer Oden, 
Und gleitet, fällt aufs Ganapee; 
So ſchwer its, daß man feite fteh 
Auf unbededtem Boden, 


Wenn wir die Ehrfurdt jo entweihn, 
Schweigt nie ein Mädchen ftille; 
Doch der muß doppelt ftrafbar jeyn, 
Dem ihre Blide nicht verzeihn 
In des Vergnügens Fülle, 


Zu Tode will Qucrezia 
Vor Neu’ und Schaam fi quälen: 
Es glüdt ihr; lebloß Liegt fie dal 
Ach! unter unſern Weibern ſah 
Man nie jo fchwahe Seelen. 


[Holzstock.] 


2] 31 





[85] in newer Dionys rief von der Seine Strande 32 
Sophiſtenſchwärme her zu feinem Unterricht. 
Ein Plato lebt’ in feinem Lande 
Und diefen fannt’ er nicht. 
Hr. Käftner, 


Der Autor der Pücelle. 33 
Nah dem Griechiſchen. 


Den Legionen in der Hölle 
Las Beelzebub Voltairs Pücelle, 
Und jeder Teufel war ganz Ohr; 
Ihr Schmeichelt feinem Adamsſohne, 
Sprad Lucifer vom Flammenthrone, 5 
Er ſchrieb nur; Ich ſagt' es ihm vor. 
Hr. Käſtner. 


[56] [Vignette.) 


Germanifus und Thusnelda. 34 


Germanifu3, 


Biſt dur, wie es dein Blick, dein ftolzer Anftand 
Mir verfündigt, bit du Armin Gemahlinn, 
Der zum Land der Cherusfer 
Bom Kapitole den Donner rief? 


[57] Der traf! Du biſt's zuerft, die nun Auguſtus 5 
Zum Sühnopfer ergreift! Die allgeredhten 
Götter fchlagen den Mann nun 
Der zum Verderben den Seegner zwang. 


Du antwortet mir nicht? Wie diefer Buſem 

Vom verhehlten Stolz ſchwillt! Was blicjt du drohend 10 
Auf den Schooß? Itzt noch ftolzer! 
Sieh mih an — Rede Cherußferinn! 


32 [34. 


— 





Thusnelda. 


Daß nicht, Römer, das Kind hier unterm Herze 
Dieſes Prahlen vernimmt! Der Adlerfieger, 
15 Der mit fünf Legtonen, 
Hermann, ha! deine Thusnelda fing! 


[58] ging? Ach! Stehet er nicht dort, der gebunden 
Uns dir brachte, du Held? Er war, ach! einft war 
Er mein Vater! O Hertha, 
20 Räche die einzige Thräne nicht! 


Germanikus. 


Wahrlich du haſt ein Herz, ein Römer ſagt's dir 
Einer Römerinn wehrt! Laß dieſes ſprechen, 
Wär' ich Armins Gefangner, 
Sage, was würd' der Cherusker thun? 


Thusnelda. 


25 Did erwürgen! Ich dacht’, dur Hätt’ft den Altar, 
Am Altar die Trophäen, da die Gebeine 
Der Tribunen gejehen, 
Die von den Opfern Odins zeugen. 


[59] Germanikus. 


Hier ſprachſt du dein Urtheil! Jedoch vernimm mich! 
30 Es ſagt Caeſar, durch ihn die Götter, welche 
Rom verehret; ich ſiege, 
Wohl dem Beſiegten zu thun! Sey frey! 


Sag’, kömmſt du zu Armin: was wütheſt du doch 
Wieder dich und dein Volt? Germanifus giebt 
35 Deinen Küffen mich wieder! 
Wieder den Sohn! Sey ein Freund von Nom! 


3+--36.] 33 


Thusnelda. 
Meg mit Freyheit von dir! Flucht du dem Gott nicht, 
Der Auguftus hieß, und zwölf Legionen 
Sandt’, ein Volk zu zerjtreuen, 
Das feinen Nahmen nie hörete? 5 


[60] Und ich jollte dies Volk, weil du mid frey giebit, 
Zu Anbetern von ihm erniedrigen? Nein! 
Sch jey deine Gefangene, 
Big mich mein Hermann — Er wird's — erlößt! 
Zürd. freym. Nachr. 1760, 


Auf = = - 35 
der fid mit der Mefjiade in der Hand malen ließ. 


Fürwahr ein ſchönes Bild! ein Bild, das Elüger tft 
Al jein Original, weil es — den Klopſtock lieſt. 
ı 
[Holzstock.] 


[61] An den Herrn von Aderfah. 36 
Am 9. Nov. 1760, 
Als der Graf von Wernigerode fein funfzigjähriges 
Regierungsfeſt beging. 


Freund, dein geliebter Chriitian Craft, 

Bon dem du alte Weisheit lernit, 

Der Menichenfreund, der edle Greiß, 

Der Fürften und der Menſchen Preiß, 

Der macht, daß innigli ſich Heut 5 
Gemahlinn, Sohn, und Enkel freut, 

Und Entfelinnen, in Geftalt 

Der Tugend, wie fie Node mahlt, 

Und eine Fürftinn, die vergißt, 

Daß fie, durch holde Freundlichkeit, 10 
Und chriſtliche Vollkommenheit, 

Ein Engel unter Menſchen iſt, 


Deutsche Litteraturdenkmale. 49/50. 3 
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34 


Die es nicht weiß, die aber irrt, 

Und deito mehr ein Engel wird; 

Der Heucheley und Heuchler Feind, 
Ein frommer Mann mehr ift ald jcheint; 
Der, indgeheim in fich verjentt, 
Gottwürdige Gedanken dentt, 

Ganz Andacht, ganz Religion 

Hinfällt vor Gott und jeinem Sohn; 
Der jeufzt, daß von der ganzen Welt 
Sein Gott nicht gleichen Dienst erhält, 
Sein Gott, den mander Malabar 
Ihm nur verdankt, weil er es war 
Durch den zu ihm ein Lehrer fam, 
Der jeinen Gott von Holz ihm nahm; 
Der aller Völker Weisheit fennt, 

Der aller Weiſen Nahmen nennt, 
Wenn fie in feinem Bücherfaal 

AM um ihn ftehn, in groffer Zahl; 
Der jeden Tag verlohren jchäßt, 

In welhem, wenn er bey der Nacht 
Des ganzen Tages Rechnung madt, 
Ihn feine ſchöne That ergökt; 

Der feinen Wunſch für gröffer hält 
Als den, zu ſeyn die Luft der Welt; 
Der fih darauf verlaſſen fann, 

Daß jeder treuer Unterthan 

Heut Elaget, daß er fterblich it; 

Der, den ehrwürdig graues Haar 
Schön ziert, der jeinem Gott gefällt — 
D! Hätte der die funfzig Jahr 
Regiert die ganze Welt! 


136, 37. 


Hr. Gleim. 


Die Diebinn. 


Kaum fieben Jahr konnt’ Iris zählen, 
So wußte fie voll Lift zu ftehlen; 


Die fleine Hand griff, was das Auge reigte; 


37—40.) 35 


— — — 


Nicht daß ſie's zu befigen geißte; 
Nur über defien Qual, der fie beraubt, zu jcherzen, 5 
Entführt fie Obſt ala Kind, und nimmt erwachſen Herzen. 


Hr. Käftner. 
[64] An zwey Ritter. 38 


Geliebtes Paar, den edlen Tyndariden 

An jugendlicher Kraft, an treuer Freundichaft gleich; 

Euch jey vom Vater Zevs ein beßres Looß bejchieden; 
Genießt des Leben? Glück, in ungeftöhrtem Frieden, 

Und wenn euch Roß und Wein und Nymphen einft ermüden, 5 
Schifft nah Elyfium zugleich. z 


Nad) dem Tode jeiner Gattin. 39 
1758. 


Drt, der mir nur Verdruß ftatt Glü und Ruhe gab, 
Nichts werthes haft du mir, als meine? Hannchen Grab! 


Hr. Käftner. 


[65] An Daphnen. 40 


Mit der Mutterliede Schwingen 
MWärmt die Nachtigall dad Ey; 
Männchen füttern fie und fingen 
Bon der Seegenäkraft im May. 


Schäferinnen, die fchon willen, 5 
Wie jo ſüß Gott Hymen jey, 
Singen Schäfer, unter Küſſen, 
Bon der Seegenskraft im May. 


Nur Amyntas figt im Schatten 
Düfterer Melancholey; 10 
Tröfte, Daphne, deinen Gatten, 
Schenk' ihm einen Sohn im May; 


36 [40—43. 


Der, von Göttern auserkohren, 
Eures Herbiteg Wonne jey! 
15 Cypris ward im May gebohren, 
Und gebahr den Sohn im May. 
x 


41 [se] Eine mütterlide Warnung. 


Victorien Hört’ ich jüngft ihren Sohn belehren: 
„Fritz, fieh die Mädchen an, ald ob es Gänſe wären!” 
Madam, jprah ich, Sie kennen ihr Gejchlecht; 
Folgt Ihnen Frig, jo denkt er meiltend recht. 

Hr, Käftner. 


42 Amor, jchlafend. 


Still, ihr Schönen, fchweiget, ſchweiget! 
Dort, wo Zephyr leije jpricht, 
Wo die zarte Myrte ſich 
Scattend über Blumen neiget, 
5 Dort jchläft Amor; jehet ihr ihn nicht? 
Seiner Heldenthaten müde 
Schläft er. Gönnt zur Ruh’ ihm Friſt! 
Denn, wenn Amor fchläft, jo tit 
Auf der ganzen Erde Friede! 
Hr, Gleim. 


43 |67] Lied in einer Sommernacht gejungen. 
1769, 


Schlafe nicht! Die Liebe harrt, Amoene, 
Wachſam noch auf deine Silbertöne. 
Holde Ruh ſchwebt fchattend auf der Flur; 
Singe noh ein Schlaflied der Natur! 


Ah! es ſchwieg Schon lange Philomele; 
Singe mir Entzüden in die Seele! 
Sorgen fliehn mit flügelfchnellem Lauf — 
Löſe mich in Lieb’ und Wolluft auf! 


43—45.) 37 


Seden Ton laß mich Beraufchten trinken, 
Schmadtend dann an deinen Bufen finken, 
Biß die Flur mit lautem Dank erwadt, 
Und der Tag im güldnen Often lacht! 


[68] Das ſchlafende Mädchen. 44 


Im Frühlingsſchatten fand ich fie; 
Da band ich fie mit Rojenbändern; 
Sie fühlt es nicht und fchlummerte, 


Ich ſah fie an; mein Leben hieng 
Mit diefem Blid’ an ihrem Leben: 5 
Sch fühlt' es wohl und wußt' es nicht. 


Doc lispelt' ich ihr ſprachlos zu, 
Und raufchte mit den Roſenbändern: 
Da wadte fie vom Schlummer auf. 


Sie jah mih an; ihr Leben hieng 10 
Mit dieſem Blid’ an meinem Leben, 
Und um uns ward’3 Elyſium. 


Roſenbaums Lieder für Glavier, II. Th. 


[69] An die Nachtigall. 45 


Ich dent an meinen Kleiſt, o liebe Philomele, 
Vergebend fingeit du! 
Du fingft ihn nicht hinweg, den Gram aus meiner Seele, 
ch höre dir nicht zu! 
Kein Kleijt ift auf der Welt, die Welt iſt mir zu enge, 5 
Vergeben ſingeſt du! 
Wenn mir ein Engel igt, wenn mir Eloa fänge, 
Sp hört’ ih ihm nicht zu! 
Hr. Gleim. 


38 [46—49. 


46 Vergleichung. 


Mein Mädchen, meine Uhr, worinn vergleich' ich die? — 
Die zeigt die Stunden an, bey der vergeß' ich ſie. 


47 [70] Ueber den Gebrauch der Alten, geröſtetes 
Korn zu opfern, 


Sen Himmel wand auf Roms Altären 
Sich heil’ger Dampf gejengter ehren; 
Da3 Opfer fennt noch manches Land: 
Der Stuter und Goquetten Götzen, 
5 Dem Müffiggange, den Gejchwägen 
Wird auch bey uns Gaffee gebrannt. 
Hr. Käftner. 


48 Au Doris. 


Ein Apfel ftiftete vor Alters in der Bibel 
Und in der Ilias, o Doriß! alles Uebel! 
Und warlich, warlich, glaub’ es mir: 
Bon deiner Schönheit eingenommen, 
5 So jehr als ich es bin von ihr, 
Hätt' Adam ihn von dir genommen, 
Gegeben hätt’ ihn Paris dir, 
Hr. Gleim. 


[71] [Vignette.] 


49 Lied. 
[Mit Musik von Disma Hattasch.] 


Koch kannt’ ich nicht der Liebe Macht; 
An Bliden, und an Roſenwangen 
Blieb ohne Falſch mein Auge bangen; 
Weh mir! Da war e3 lauter Nacht 
5 In meiner oeden Seele. 


49-51.) 39 


Da gab mir Doris das Verboth: 
Beichleihe mich nicht in den Buchen! 
Ich fand fie, ohne fie zu juchen. 
Heil mir! Da ward es Morgenroth 
Sn meiner trüben Seele. 10 


[72] Als fie vom Mond’ umfchimmert lag, 
Ließ ich mich furchtſam bey ihr nieder, 
Und füßte fie; fie küßte wieder. 
Heil mir! Da ward es voller Tag 
In meiner hellen Seele. 15 


Nun Tieb’ ich fie bi in dad Grab; 
Und bleib’ ich ihres Herzens Freude, 
So jenfet einſt im Rofenkleide 
Des Alters Abend ſich herab 
In meine heitre Seele. 20 


Doch wenn fie meiner Treue lacht, 
So wird Verzweiflung mich umftürmen, 
Und Wolfe fih auf Wolfe thürmen; 
Dann wird es ewig wieder Nacht 
In meiner dunfeln Seele. 2 


An Star. 50 
Sch günne dir dein reiches Vaterland. 
Du zählft nach ſchwerem Geld — jo ift auch dein Verftand. 
D. 


[73] Als ein Frauenzimmer eine Ode 51 
aus dem Horak jang.*) 
Hannover, 1756, 


Fühlend, gelehrt für die Luſt, die Flaccus und Naſo 
gewähren, 


*) Integer vitae ete. 


or 


40 u [51. 


Lachte, wenn Chrift*) uns befahl: „it Ewigkeit euer 


Begehren, 
Franfen! jeyd um fie lateiniſch bemüht!“ 


Daß mid ein Burmann edirt, und daß mich ein Bentley 
verbeſſert, 
War mir der Reitz der Unſterblichkeit nicht. 
Fände die Nachwelt mein Lied in gelehrte Quartanten 
vergröſſert, 
Läſe ſie Noten, und nicht mein Gedicht. 


[74] Freunde des Altertums, hört, hört mich nun den Irrthum 


erklären, 
Der mich vier Olympiaden verführt! 
Ja, die Unſterblichkeit muß ein gothiſcher Dichter 
entbehren, 
Weil ſie nur römiſchen Liedern gebührt. 


Flaccus, wie neid' ich dich jetzt! Zwar gönnt' ich dir 
gerne Maecenen, 
Deinen Münchhauſen für Dichter allein; 
Aber dein ewiges Lied, das ſingen noch itzo die Schönen, 
Hagedorn ſelbſt muß voll Eiferſucht ſeyn. 


Hagedorn, wenn itzt ſein Lied aus reitzenden Lippen 
erklinget, 
Scheinen die Lippen noch doppelt ſo ſchön! 
Aber die Enkelinn der, die itzt den Hagedorn ſinget, 
Läßt ihn beym Winsbeck und Frauenlob ſtehn. 


[75] Glücklicher Nömer, nur dir, nur dir find Lieder 


gelungen, 
Welche das zweyte Jahrtaufend noch Hört! 
Doris fingt igo dein Lied, das Chloe und Lyde gelungen, 
Das du noch Phyllis, die letzte, gelehrt.**) 


*) Prof, der Dichtk, zu Leipzig, ein Franke. 
**, Non enim posthae alia calebo 
Femina. 
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Aber dein mächtiges Lied der Römerinn Herze zu 3 
rühren, 
Singt fie, die Deutjche, nur für das Gehör, 
Flaccus, dich neid’ ih nun nicht, den Babe noch 
fühllos jcandiren, 
Fühlende Schönen verftehn dich nicht mehr! 


Freunde des Alterthums, hört! Die Ewigfeit werd’ 
ich nicht Juchen, 
Da mich die Welt, der ich Iebe, vergikt; 30 
Nie fol ein Knabe dereinft mich erponirend verfluchen, 
Wenn nur ein Mädchen empfindend mich Lieft. 


Hr. Käſtner. 


[76] Merfur und Amor. 52 
Fabel. 


Zu dem Merkur ſprach einſt der Gott der Liebe: 

Du biſt der Gott der Krämer, und der Diebe 

Und der Beredtſamkeit. Mein Freund, 

Wie haſt du alles das vereint? 

In ſo verſchiedenen Revieren 
Mit Glück und Ehre zu regieren, 

Dazu gehört Geſchicklichkeit, 

Dazu gehören ſeltne Gaben. 

Ja, ſprach Merkur, und ſie zu haben 

Braucht es Erfahrung, Müh' und Zeit. 10 
Erſt war ich nur der Handelſchaft zu dienen 

Vom Vater Jupiter ernannt. 

Die Diebe fand ich unter ihnen, 

Und ſie vertrauten mir ihr Land. 

Doch erſt von beyden Nationen, 15 
Lernt’ ich, dem Reich der Redner vorzuftehı, 

Die Kunft der Wahrheit fein zu fchonen, 

Und fein die Welt zu bintergehn. 


42 (53-55. 


53 [77] An die Frau von Knoblauch 
in Berlin. 


Du vom Himmel auserfohrne 
Seele, die du reiner biit, 
ALS die zarte thaugebohrne 
Lilie des Morgens ift! 
5 Fromme Felndinn aller Sitten, 
Die fein Engel dulden fann, 
Bleibe noch in Kedard Hütten, 
Eile nicht nad) Canaan, 
Bi! den Frühling ihrer Jugend 
10 Philippine längſt verlebt, 
Und in jeder Frauentugend 
Dir zu gleichen jtrebt' 
Fr. Karſchin. 


54 An Daphnen. 


Du zürnft, wenn man dic liebt, du willſt den Frevel 
rähen — 

Kind! Mein Verbrechen ift der ganzen Welt Verbrechen. 
A. 


55 [75] An Elijen. 
1753, 


Etife! küffe, küſſe mich nicht jo oft! 
Lisple nicht immer jchmeichelnde Freundlichkeit ; 
Auch lehne Dich nicht ftet3 jo fterbend, 
Nicht To geſchlungen, an meine Schulter! 


; Die reinfte Wolluft hat ein bejchränkttes Maas: 
Dem, was vergnügend heitere Sinnen rührt, 
Dem folgt, ah! in zu nahen Gränzen, 
Trauriger Efel mit jchnellem Schritte. 


55.) | 43 





Wünſch' ich geküffet, neunmal gefüßt zu feyn, 
Entzieh mir fieben, küſſe mich zweymal nur, 
Und beydemal nicht ftarf, nicht feurig, 
Sp wie die Schweiter den Bruder küſſet, 


[79] Oder die Tochter |pielend den Water füßt, 
Eh noch ihr Buſem ſüſſere Freude bebt. 
Dann flieh, du Loſe, fliehe von mir! 

Eile mit fliegendem Fuße bon mir! 


Fliehe der ferniten Kammer bedächtlich zu, 
Oder verbirg dich tief in dem diditen Wald; 
Dir werd’ ich in die ferne Kammer, 
Dir in die waldigten Schatten folgen! 


Als Ueberwinder, welcher den Raub erhafcht, 


Werf' ich den Arm dann männlich um deinen Hals. 


Sp raubt die unbewehrte Taube 
Stärfer der Adler im hohen Fluge. 


Du reichit befieget flehende Hände dann, 


Dann Schlängelit du dich zitternd um meinen Hals: 


Dann wirft du mich, mich, Eleine Närrin! 
Siebenmal küſſend verjühnen wollen. 


[80] Doch dur betriegft dich. Nächend beitraf’ ich dich. 


O ſüſſe Rache! Siebenmal fiebenmal 
Werd' ich die vollen Lippen küſſen, 
Ehe die Strafe die Schuld vertilget. 


Wie! Dieje Strafe, Mädchen! gefällt dir nicht! 
Du willſt entfliehen? Aber mein ftärkrer Arm, 
Gleich einer Kette dich umichlingend, 
Hindert es, Flüchtge, dich loszuwickeln; 


30 


35 


56 [sı] 


10 


44 


Bis du, wenn alle Küffe bezahlet find, 
Bey deinen Neigen feyerlich ſchwören wirft, 
Daß du bey änlichen Verbrechen, 
Aenliche Strafen erdulden wolleit. 


[Holzstock.] 


Phyllig an das Clavier. 


Beßtes Kleines Clavier, 
Schalle, ſchalle 
Lauter Liebe; 
Lauter ſüſſe Liebe 
Sey dein ſchmelzendes Saytenſpiel! 


Denn ich fühl' es, ich fühl's, 
Dieſer Buſem 
Schmilzt vor Liebe: 
Ach, wie wallt er, wie wallt er 
Unausſprechlich empfindungsvoll! 


Aber, Theon, du weinſt, 
Nennſt mich rauher 
Als der Nordwind: 
Grauſamer! und ſiehſt nicht 
Wie ich zittre dich anzuſehn! 


Wie die Wange mir glüht! 
Und die Stimme 
Jetzt dahin ſtirbt! 
Und der Finger bebend 
In die Töne hinüberflieht! 


Weh mir! wenn er nun kömmt! 
Und nun ſprachlos 
Horcht und ſeufzet, 
Und nun meine Seele 
Ganz im Feuer der Liebe ſtrömt! 


155. 56. 


5658. 


[83] 


45 





Welchen rührenditen Ton 
Sol ih, Himmel! 
Soll ich mähleı, 
Der dem Süngling jage: 
Beßter Süngling, ich liebe Dich! 


Und die Wange wird glühn, 
Und die Stimme 
Wird verftummen, 
Und die Finger bebend 
In die Töne hinüberfliehn ; 


Und im rührenditen Ton, 


Sanft, entzüdend, 


Sanft und ſchmachtend, 
Wird mein Spiel ihm ſagen: 
Beßter Süngling, ich liebe dich! 
Hr. v. Gerftenberg. 


Roſenbaums Lieder TH, II. 


An Aglaja. 


Du lacheſt? Lache nicht, Aglaja! laute Freuden 
Verſtellen dein Geficht! 

Wie ſchön ift Niobe! Sieh ihre ftille Leiden. 
Sie leidet aber mweinet nicht. 


„So krank war ich doch nie! — Jetzt wird mir warlich 


Hr. Gleim. 


Die Krankheit. 


bange; 


„Das ſchönſte Lied reigt mich nicht mehr." — 
Und darum Zlagen Sie jo jehr! 


Nief mir ein Advocat: die Krankheit fühl’ ich lange. 
A. 


[Holzstock.] 


30 


40 
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59 [s4] Warnung. 


In unfre Sprache miſchten wir Latein 
Und Galliih auch ſchon ehmals ein, 
Und dachten nicht: jeßt denfen wir; allein 
Wird drum der neuen Miſchung Schickſal anders ſeyn? 
5 Die Sprache duldet’3 nicht! Das fremde Wort 
Muß wieder fort! 
Ahr fordert, daß der Sohn 
Des Ingewoon 
Und Herminoon, 
10 Die, als fie in die Thäler MWinnfelds kamen, 
Des Römers Schild, nicht jeine Worte nahmen, 
Set ſolcher Beuten ſammle, 
Und römiſch bald, bald galliſch ſtammle. 


„Was gehet mich, altdeutſcher Biedermann, 
15 „Der graue Borfahr an! 
[85] „Sch mach' e8, wie der Sohn der Sachen und der 
Angeln; 
„Wenn Wort’ ihm mangeln, 
„So eilt er hin zum Griechen, Gallier, und Welchen, 
„Und nimmt! Und meint jein Deutjch Doch nicht zu 
fälſchen!“ 


20 Nachahmer hier ſogar! .... des Angels Sohn, 
Der Fremdling jetzt, iſt dir's? Und nicht der Herminoon? 


Wen der nichts lehrt, allein noch Warnung warnen 
kann, 
Den geht ſehr nah des ſpätern Vorfahrs Beyſpiel an. 


Er, dem erhabnen Karl hofierend, 
25 Und fo wie wir, des Mistond Sayte rührend, 
Ließ überall 
Mistönen ſpan'ſchen Schall. 


59. 60.) 47 





Wo ift er hin, der Milch, der, neugebohren, 
Beynah gefiel? Er hat fich überall, 

Bis auf den legten MWiederhall, 

Berlohren ! 


N. Hamb, Zeit. 1768, 92 St. 


[s6] Der Barde Rhingulph 


an den preuffiihen Grenadier. 


Glück zu, Bekannter unſrer Lieder! 
Jenſeit der Wolkenbahn erklang 
Dein Schlachtlied und dein Siegsgeſang 
Bon allen Sternen wieder! 
Da rühmten Thor und Mannus dich: 
Da jauchzte Siegmar, Hermann jauchzte wieder, 
Und alle Helden fragten mid, 
Mer iſt der Barde diejer Lieder? 


Das ilt der Barde Gleim; 

Süß, wie der Honigjeim, 

Sind jeiner Liebe Gefänge, 

Doch, wenn er Kampf und Schlachten lehrt, 
Dann geht, ihr alle habt’3 gehört! 

Sein Lied des groffen Donner® Gänge. 


[87] Ich ſprach's, und jah, daß Teut 


Dir einen Becher tranf. 

Ich aber, der den Gtreit 

Hermann des Helden jang, 

Sch ſeufzte faſt: mein Lied, 

Wo bift du Hingeirrt? 

Mer weiß, ob dich ein Held, 

Ein Barde fennen wird ? 

Doch, kennſt du mich; dann Freude mir, 
Heil deiner Harf’ und Seegen dir! 


Klog Bibl. Ates St. 
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48 [61—68. 


61 Die Freundidaft. 

Kein Thal umſchließt die Freundſchaft, feine Hügel 

Berjperren fie, fein Meer 

Brauft unbefchiffbar vor ihr her. 

Sie hat, wie Amor, zum verfolgen Flügel, 
> Doch nicht zum flattern, jo wie er. 

T, 

62 [ss] 1769. 


Ich Elage nicht mehr. Ich, der den Troft des Lebens, 
Nur einen Freund, vom Himmel oft begehrt, 
Irrt' einfam auf der Flur, und rief um ihn vergebens; 
Nun bin ich erhört. 


or 


Du bift mir geſchenkt. O Freund, wenn ic) Dich liebe, 
Bin ich beglüdt, und meine Seel’ iſt Ruh. 
Es tröften mich, ift auch um mich der Himmel trübe, 
Die Tugend und du. 


Komm, führe mich Hin zu ihren fteilen Höhen, 
10 Da Sie den Kranz dem lleberwinder reicht. 
Schon läßt ihr jchneller Flug die Sonn’ und näher 
jehen; 
Der Erdball entweicht. 


[89] Was droht uns der Tod? Könnt’ er die Freundihaft 
Icheiden? 
Dort ftrahlt fie erft mit reinem Glanz geſchmückt, 
15 Noch ſchöner, als dich hier mit ihren beiten Freuden 
Die Liebe beglüdt. e 


* Könnt' ich aus der Parze Händen 
Den Verderberſtahl entwenden, 
Oder, durch mein langes Flehn, 
Ihre Spindel mir gewinnen, 

5 Und mit eignen Händen drehn! 


63 —65.) 49 





Damon, melde Seeligfeit, 
Meiner Freunde Lebenszeit 
Reich an Freuden zu verjpinnen ! 
Damon, meiner Seeligfeit 
Fehlte noch Uniterblichkeit 10 
Um ohn’ Unterlaß zu fpinnen! ö 
[90) Gerühmt, bewundert und verehrt zu werden, 64 
Hat einen wünſchenswehrten Schein; 
Mir aber ift das größte Glück auf Erden, 
Geliebt zu jeyn. 


Das laute Lob vom Gipfel des Parnaffes, 5 
Auf dem der Liederrichter fpricht, 
Der ftärffte Spott des netdvermählten Haſſes 
Bewegt mich nicht. 


Wenn mid) nur wenig edle Seelen Lieben, 
Um dad, was meine Muſe ſprach, 10 
Sp frag’ ich nie, was Bap von mir gejchrieben, 
Ruhm oder Schmad). 
Fr. Karſchin. 


[91] An eine Schaufpielerinn. 65 
D Hu, vom Amor und den Mufen 
Zu ihrer Priefterinn erjehn; 
Schon lange brannte mir im Buſen 
Ein heftige Verlangen dich zu fehn; 


Durch Freunde, die in deinen Tempeln dienen, 5 
Bon deinem hohen Werth erfüllt, 
Liebt' ih, aus Sympathie zu ihnen, 
Im Geilte fchon dein Bild; 


Da ſah ih dich! Bon neuer Regung 
Schwoll meine Bruft — wie nenn’ ich fie, 10 
Die feuervollere Bewegung? 
Sie ift nicht Freundſchaft mehr und nicht mehr Sympathie. 
T. 
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66 [92] An Daphnen. 


Was kaum mein Mund und immer fhüchtern tagt, 
Ein zärtliche® Geſtändniß, kann dich kränken! 
Nun denn! ===: Mas man jo oft, ohn’ es zu denken, jagt, 
Will ih indfünftige, ohn' es zu jagen, denken, 

A, 


67 Au einen Dichter, 
der fi) auf blau Papier druden lieh. 


Blau, wenn fie nichts ung zeigt, zeigt fi die Athmofphäre; 
Shr gleicht dein Lied an Farbe, wie an Leere, 
Hr. Käſtner. 


68 Wir Deutſche ſammlen ftet3; wie macht es der Franzofe? 
Die Dornen läßt er uns, und prahlt mit unjrer Rofe, 
T. 
69 [93] Au die Feindinnen eines geſellſchaftlichen 
Theaters. 
Ein geborgter Einfall. 


Die ihr im wilden Tanz, wie die Mänaden, glübt, 
Daß ihr, aus fprödem Stolz, den Eleinen Tempel flieht, 
Wo Seelen voll Gefühl Thalia fich erzieht, 
Davon ift dies der Grund, wenn ich nicht irrig Tchliefle: 
Zum Tanzen braudt man nicht3 als Füße. 
T. 
70 Antwort. 


Freund, wenn ich im Vertrauen lache, 
Warum verräthſt du mich leichtfüß'ger Damen Rache? 
Zwar ihre Gunſt mag ich mir nicht erwerben; 
Ich ſende jetzt nur Seufzer in die Höh', 
5 Dort lebt für mich Eurydice; 
Doch will ich nicht, wie Orpheus, jterben. 
Hr. Kältner, 
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[94] Die Fichte und die Eiche. 1 
Fabel. 


So gottlos jeyn kannſt du? 
Nief einer Eiche jüngst die ſchlanke Fichte zu: 
Du neigft dich niemals vor den Göttern, 
Wenn fie in jchweren Donnerwettern 
Vor und vorüber gehn! 5 
Sa, ja, noch werd’ ich's jehn, 
Wie einft ihr Rächerarın den ftolzen Gipfel beugt! 


Mit Recht, antwortet fie, juchit du der Götter Ehre; 
Doc hätteſt du Dich denn geneigt, 
Menn nicht der Sturm gemwejen wäre ? 10 
9. 
Die Chapenur. 12 


Der Schneider glänzende Gejchöpfe 
Zählt man recht wohl für Hüte, nicht für Köpfe. 
Hr. Käſtner. 
[95] Der Troit. 13 
An einen Freund, 


Freund, welcher Nordwind, ſchwarz vom Gifte, 
Gießt feines Aushauchs bange Düfte 
Auf deines Lebens jchönfte Zeit, 
Und raubet dem verwelften Herzen 
Den Eifer und die Thätigfeit? 5 
Zernagende, geheime Schmerzen 
Ertödten langjam deine Kraft, 
Dein ganzes Triebwerk tjt erjchlaft. 
Du denkſt — zerriffene Gedanken 
Umſchleichen dich, von Unmuth jchwer; 10 
Du gehit, und deine Schritte wanten, 
Und Hinter dir hinkt Neue her. 
Verſchmachtend, ſchwach, dich ſelbſt verzehrend, 
Durch nichts zum Leben angefacht, 
Am Morgenroth die Nacht begehrend, 15 
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Noch matt von der, die du durchwacht, 
Gleihgültig, wenn ein Tag verlohren, 
Bor jedem neuen Tage bang; 

D Freund, eröffne deine Ohren, 

Der Freundihaft tröftendem Geſang 
Vom Rath, den die Vernunft gebohren ! 


D du, die mit gelinder Hand 
Mir tiefe Wunden oft verband, 
O Göttinn! — MWohlthun ift dein Name — 
D Freundjchaft, jeder Tugend Saame! 
Du ſüſſer Theil von unferm Seyn! 
Erhabne Leidenjchaft der Weijen, 
Die dih im Sturm von Angſt und Bein 
Als ihren Schußgott dankbar preijen! 
Dich ziehet Leidenihaft nur groß; 
Ihr loderndes, allmächt’ges Feuer 
Entflammt did, macht dich täglich neuer, 
In gifterfüllter Kräuter Schooß 
Blüht fo die edle kleine Blume. 
Hinweg aus ihrem Heiligthume, 
Ihr Stolzen, deren harte Bruſt 
Nicht brüderlihe Nachficht nähret, 
Die ihr die Tugend falt verehret 
Und ſchuldlos bleibt, weil feine Luft 
Das matte Blut in euch empöret! 
Da3 Baar der eriten Freunde war 
Gewiß ein unglüdvolles Paar; 
Zwey Herzen, ihres Daſeyns müde, 
Durch gleiche Leiden fi) verwandt, 
Bon gleicher Neigung lang’ entbrannt; 
Sie fanden fi, und fanden Friede, 
Site Ichlangen jchmelzend Arm in Arm 
Und Elagten, von Empfindung warm, 
Einander ihrer Herzen Schwäche; 
Es miſchten fih die Thränen Bäche, 
Harmoniſch Hang der Seufzer Schwarm. 


[78 
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Durch diefe Mifchung zarter Triebe 
Und Heiffer Leidenfhaft entitand 
Das erfte wahre Freundichaftsband. 


Drum komm, o! komm, mein Freund, enttrübe 
Den finftern Blid; ergieß den Gram, 
Der deiner Tage Ruhe nahm, 
In meinen Schooß; nichts ſoll uns ftöhren; 
Ich will Dich mweinend Klagen hören. 
Wie, hat des Schickſals Grauſamkeit 
Sogar die Thränen dir entriſſen! 
Allzugewohnt ſie zu vergieſſen, 
Sind ſie dir nicht mehr Süſſigkeit. 


[98] Zerſprenge dieſes Schlummers Bande, 


Der deinen Geiſt gefeſſelt hält. 

Wer leidet, iſt noch auf der Welt. 
Doch wohnet an des Grabes Rande 
Die Schlafſucht, welche nichts empfindt, 
Der wahre Tod von unſerm Leben. 
Bey Seelen, die mir theuer find, 
Würd' ich vor Leidenschaft nicht beben, 
Und wäre fie wie Blig geſchwind, 

Und unbeftänd’ger als der Wind; 
Doch würde jener Stand der Trägen 
Gerechten Schauer mir erregen; 

Ein Stand, aus Schlaf und Tod vermilcht, 
Mo unfer Geift, ſich zu erheben 
Untüchtig, fühllos für das Leben, 
Verſchmachtet — in fih ſchrumpft — erliicht. 
Ein Steuermann, in den Gefahren 
Des grauſen Schiffbruchs oft erfahren, 
Zieht doch geichwärzter Wolken Flor, 
Der Sturm verfündigt, jener Stille, 
Mo Runft erliegt und guter Wille, 
Und nicht? das Schiff beweget, vor. 


[99] Der Sciffsherr, wie der Bootsknecht, harrt, 


Menn, von den Weſten nur gefühlet, 
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Das Seegel finft, das Ruder jtarrt, 
Und eitler Schaum dad Schiff bejpühlet. 
90 Erfahrung, Euger Fleiß und Muth 
Kämpft glüdlich mit den Ungewittern, 
Empfängt ihr Drohen ohne Zittern; 
(Sie find die Bilder unjrer Wuth) 
Sie braujen aus, es finft die Fluth 
95 Und Tag bricht anz die fanftre Welle 
Bringt nun das Schiff ans Land; o Glüd! 
So bringen Fehler, Unglücksfälle, 
Ein Herz der Tugend oft zurüd. 


Slaubft du, der Menjchheit Elend drüde 
100 Dih nur allein? Betrogner Wahn! 
Sieh nur mit ungetäufchtem Blicke 
Die Menſchen, deine Brüder, an. 
Sie fümpfen alle, Ieiden, Klagen; 
Der glüdlichite hat jeine Plagen, 
105 Der freyite feine Sclaverey ; 
Der eine würklich; andre zagen 
Bor Schreden ihrer Phantajey. 
Es jehn, es hören alle Zonen 
[100] Des Kummerd Spur, der Schwermuth Ach! 
110 Monardhen weinen hoch auf Thronen 
Der Landmann unterm Hüttendadh ! 
Dft flieffet die geheime Thräne 
Bey eines Grabes dunkler Scene 
Bon Menſchen Augen ungejehn; 
115 Oft wird fie graufam ftarf erftidet; 
Selbit die, die kaum das Licht erblidet, 
Beweinen, daß fie es gejehn. 


Allein in diefe Saat von Kummer 
Iſt auch Vergnügen eingeftreut; 
120 Der Hofnung Reit, der ſüſſe Schlummer, 
Der Troft erhabner Zärtlichkeit. 
DI! Laßt und unfer Leid vergefjen! 
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Bon Freuden ganz entblößt ift nie 
Das 2008 dem Staube zugemefjen. 
Der Himmel fchenkte dir Genie; 
Genie, fein ſeltenſtes Gejchente, 

Er hat dich nicht voll ſchwarzer Ränke, 
Nicht zum Beherrſcher einer. Macht 


Nicht groß, nicht reich, nicht arm gemacht. 


DL dankt’ ihm und genieß’ dein Leben. 
Erkenn', erfül’ der Menfchheit Prlicht ; 


[101] Sieh! Welche Wolluſt fann fie nicht, 


Menn dur die Tugend liebit, dir geben! 
MWeih dich zum Bürger, zum Gemahl, 
Zum Vater! Heil’ge Banden! Seegen 
Begleitet fie! Und deine Dual 

Sept ihnen ſich umſonſt entgegen, 

Sp jehr dein Geiſt fih auch verlohr. 


Laß der Sophiiten ſchwarzes Chor, 
Aus böjem, gallenjücht’gem Herzen, 
Bey unfern Pflichten bitter ſcherzen 
Ihr Eifer, der die Tugend haßt, 
Wird in dem erften Sturm zu Schanden. 
Gott jchuf die Pflichten; ihre Banden 
Sind dem Verbrecher nur zur Laſt. 
Dem Weifen find fie, troß dem Hohne, 
Der Zugend Schmud, des Alter Krone, 
Sein legter Wunſch, wenn er erblaßt. 


Sud’ eine leichte zarte Flamme, 
Die nad) und nah in dir entitamme; 
Unmerklich fanft, dir unbemwußt, 
Durchwärme fie die todten Glieder, 


[102] Ind ftimme deine jchlaffe Bruft 


Zu dem Gefühl der Freude wieder. 
Der Blinde, der die Finfterniß, 

Die ihn ummölfte, faum zerriß, 

Wagt nicht, bey heitern Sommertagen, 
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Sein ſchwaches blinzendes Geficht 

Ins brennendhelle Mittagslicht; 

Er übt die Blide, die noch zagen, 
Den Glanz des Himmels zu ertragen, 
An Dertern, wo der Strahl gedämpft, 
Mit braunen Schatten dämmernd fämpft. 
Sein kluges Zaudern ſey dir Lehre. 
Trau’ nicht zu früh dem ofnen Meere, 
Stürz’ nit zu Higig zum Genuß; 
Betrachte dich bey allen Schritten, 

Als wie ein Triebwerk, das gelitten, 
Und da3 man langjam bejjern muß, 
Um es nicht gänzlich zu zerrütten. 


Des Himmeld jeegenreihe Kraft 
Läßt Blumen unter Dornen jprießen; 
Durch jene dieje zu verjüßen 
Dies ift des Meilen Wiflenichaft. 


[103] In einem fteten Raufch verlohren 


Drängt der gemeine Schwarm von Thoren, 
Sih kindiih Hin in bunten Reihn, 
Und erndtet wilde Rojen ein, 

Die in dem Augenblid verblühen. 
Dein aber, Freund, jey das Bemühen, 
Bey Hütten, wo die Unſchuld lacht, 
In dicker Sträuce grüner Nacht 

Die Blumen ungeftöhrt zu pflüden, 
Mit denen ſich die Hirten jchmüden. 
Sie reigen weniger durch Pracht, 
Allein fie finden ſich geichwinder, 
Sind einer Morgenröthe Kinder, 

Und dauren länger als die Nadt. 


(Holzstock.] 
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[104] Johaun Friedrich, 74 
unten auf Erden genanut 
von Eronegf, 
an den Sterblichen Gl[otter].*) 


Dir ſchien es groß, ein Brutus ſeyn? 
Was that er? Einen Mord; Rom konnt’ er nicht befreyn. 
Wie? Daß dir Codrus nicht gefiel, 
Der für fein Volk ald Sieger fiel! 
Und, mehr zu ſeyn, ald Koch und Eckhof find, 5 
Weswegen wareft du nicht mein und dein Olint? 
mit einer Feder aus dem Flügel 
eines Eugels gefchrieben. 
Hr. Käſtner. 


[105] Die Ausjidt. 75 
An einen Freund. 


Du läß'ſt die Ausfiht mir aus allen Fenftern fehn, 
Und fragft mich Hundertmal: „Sprich, Freund, ift fie nicht 
ſchön? 
„Sieh dieſes breiten Feldes Glanz 
„Mit einem blauen Hügelfranz, 
„Den Kleinen Tannenwald, dies hundertfahe Grün, 5 
„Sieh’ in der Weyd’ am Bach die ſchweren Rinder zieh! 
„Sreund, ich kann ftundenlang hier ftehn; 
„Den Schauplag der Natur zu ſehn!“ 
Ja, liebſter Damon, ja! Die Ausficht ift ſehr ſchön, 
Doch ſchöner hab’ ich fie bey Chloen jüngſt gejehn; 10 
So ſchön tft deine Ausſicht nicht! 
Sch jahe Chloen ins Geficht. 
Hr, Köhler, 


*) Verfafler einer noch ungebrudten Fortfegung des Trauer: 
ſpiels Dlint und Sophronia, der auf einem gejellfchaftlichen 
Theater den Brutus fpielte, 


58 1762 78. 





76 [106] Die Geſchäfte des Tenfels, 


nad) der Theorie des Verfaſſers der Anmerkungen 
zum Gebrauche der Kunftrichter getreulich 
in Berje gebradt. 


Des Teufels Bosheit nur vergällt des Menfchen Leben; 
Der Krieg entfteht durch ihn; er macht die Erde beben; 
Bon ihm kömmt Fieber, Peit, des Hypochonders Stich; 
Er ſpricht aus Nafenden, und — überjegt durch dic). 

Hr. Käftner, 


77 Ich wäre, glaub’ es mir, der glüdlichfte der Welt, 
Gefiel ih) Lalagen, wie fi Cleanth gefällt. 


78 [107] Lied. 


Des Morgens wache Königin 
Hört Schon mein frühes Lied; 
Sie weiß, wie liebevoll ich bin, 
Und wie die Spröde flieht; 


5 Und Phoebus, von dem erjten Strahl, 
Bid er zur Ruhe geht, 
Sieht nichts, als Thränen ohne Zahl, 
Die doch ihr Stolz verſchmäht. 


O! werd’ ich feinen Morgen ſehn, 
10 Der mir Gequältem lacht? 
Iſt mir fein Tag, fein Abend ſchön, 
Und heiter feine Nacht? 


Es ruft in meinen Trauerflang 
Der MWiederhall betrübt. 

15 Wann jagt mein freudiger Gejang, 
Daß Lalage mich liebt? 
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Den Hru. Oberburgemeifter Schulze 
zu Neun Hallensleben. 
Den 21. Sept. 1769, 


Mär’ ih Schöpfer, wie der Dichter, 
Der, Eloa, dih erichuf! 
Säh’ ich herrliche Gefichter, 
Hätı’ ich göttlichen Beruf; 


Einen Gott müßt’ ich erjchaffen, 
Einen Gott, dem Amor gleich! 
Ohne Flügel, ohne Waffen, 
Tapfer, Elug, bejtändig, weich! 


Einen Gott, den alle liebten, 
Sähen fie den Gott ihm an! 
Einen Gott für die Betrübten, 
Einen fleinen Biedermann! 


Auf nicht prächtigen Altären 
Tag und Nacht verehrt’ ich ihn! 
Fanny müßt’ ihn mir gebähren, 
Sellert müßt’ ihn mir erziehn! 


Einen Tempel ihm zu bauen 
Bät’ ich meinen Friederich ! 
Um die jchönfte deiner Auen, 
Liebiter Schulze, bat’ ich dich! 


Machte dich zu feinen Priefter, 
Deine Frau zur Briefterinn ! 
Ich, im Tempel, wäre Küjter, 
Deine Muiter Küfterinn! 


Keinem Feinde groffer Götter, 

Drang’ er noch jo jehr darauf, 

Keinem Stolzen, feinem Spötter 

Schlöſſen wir den Tempel auf! 
Hr. Gleim. 
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80 [110] Der Storch und der Fuchs. 


15 


Fabel. 


Nu, nu, wer wird denn immer ſchmollen, 
Mein lieber Fuchs? Hätt' ich es doch gedacht, 
Daß du ſo hätteſt zürnen ſollen, 

Ich Hätte nie den kleinen Spaß gemacht. 

MWurft wieder Wurft! Kannft du das übel nehmen? 
Mein Krug war eng’, und deine Schüffel platt! 
Das iſt es doch, was dich beleidigt hat? 

Pfui! Pfui! Ich wollte mich doch ſchämen. 

Nun denke nur nicht mehr daran. 

Du muft mir meinen Spaß vergeben; 

Wir wollen nun ald Freunde wieder leben. 


Was? fing der Fuchs zu jchimpfen an; 
Was denkſt du armer Stord) von mir? 
Ich Freundſchaft Halten — und mit dir? 
Ich follte dir verzeihn, 

Meit Hüger ala ich ſelbſt zu jeyn.? 


81 [m] Wiegenlied. 


4 


Du kenneſt nicht den rofenfarbnen Morgen 
Und grauen Abend, jchöned Kind. 
Sey ruhig, eh’ des Lebens Sorgen 
Die Räuber deiner Ruhe find! 


Sey Nächte laug, jey mehr als halbe Tage 
Bon Schlummerförnern überjtreut! 
Du fühleft weder Pfliht, noch Plage, 
Noch Wünſche, noch Glückſeeligkeit. 


Der Leydenſchaften wilde Stürme ſchlafen 
Noch tief in deiner zarten Bruſt; 
Dir ſind Belohnungen und Strafen, 
Ruhm und Verachtung unbewuſt. 


81-83.) 61 





Du bift von dieſer weiſſen Schulterhülle 
Genug befleidet und geſchmückt, 
Wenn größrer Menjchen Eigenmille 15 
Und Stolz nad) theurem Prachte blickt. 


[112] Schweig, kleinſter Menſch, von allen Glüdlichkleinen, 
Du wirft fortan noch oft genug 
Beym Anblick deined Nächften weinen, 
Den Gram und Schmerz zu Boden jchlug. 0 
Fr. Raridin. 


An Damoı. 82 


Du trinfeft edlen Wein mit mir, 
Weil Lenz und Jugend und noch winken; 
D Damon, könnt’ ich jo mit dir 
Des Leben? ganzen Becher trinken! 
Die ſüſſen Tropfen würd’ ic dann 5 
Mit ftärkerem Gefühl genieffen, 
Und auch die bittern würde dann 
Dein Umgang mir verfüflen. 


[Holzstock.] 


[113] An Herrn Fr * 853 


Laß dich den jungen Frühling Ioden 
Aus deinem Tempe, Freund! Komm, fiehe zu Berlin 
Die Königinn der Blumen blühn; 
Sieh deine Schweiter, ſchön erfchroden, 
Bon ihres Sohnes Wiege fliehn, 3 
Und fi um deinen Buſen winden 
Mit beyden Armen, wie fih um Lyaeus Haar 
Die Traubenranke Schlinge. Du wirft fie ſchöner finden, 
Als fie im Arm der Mutter war; 
Du wirft den Sohn, den fie gebahr, 10 
Der Amme von dem Bujen reifjen, 
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Ihn zehnmal fleines Bild des alten G** heiſſen, 
Und Hundertmal an deine Bruft 

Den allerliebften Knaben drüden. 

Sein ſchwarzes Auge glänzt und redet Lebens Luft 
In ſolchen Honigfüflen Bliden, 


[114] Die jelbft ein Jüngling, welcher liebt, 


Nicht feinem Mädchen ſüſſer giebt. 

Er wirft die Dinge weg, die nicht zum Spiel gefallen, 
Denn feine Kenntniß mehrt fi ſchon; 

Auch lallet er Gefühl in einem fanften Ton. 

Er jheint ein Menjchenfreund zu werden; doch mit allen 
Wird er nicht freundlich thun; er wird nicht insgemein 
Ergebner Diener und geneigter Gönner jeyn. 
Verdienſte, Tugenden und Herzen wird er wägen. 
Mir hüpfet er bereit3 entgegen, 

Mir lächelt er, obgleich fein Schimmer mich umgiebt, 
Der fonft die Kinder reigt: der Knabe muß jchon wiſſen, 
Daß feine Mutter mich des Herzens wegen liebt, 
Drum wird er mich auch Lieben müſſen. 


Fr. Karſchin. 


84 [115] An Daphnen. 


Warum ich nie im leichten Reime, 
Wie ih von andern Mädchen träume, 
Warım ich nie im höhern Klang 
Von dir, o meine Freundinn, Jang? 


Ah! fie erheb’ ih nur im Scherz; 
Sie fingt der Mumd, dich fühlt das Herz! 


Bon deinem Werthe ganz erfüllt 
Schmwebt mir dein unverjchönert Bild 
In jedem janften Neiße vor, 

Und, wie ein Nachtigallen Chor, 
Tönt dein Gefang noch in mein Ohr. 
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Da glüh’ ich, Lieder dir zu bringen; 
Allein das Herz, bon dir zu voll, 
Weiß nicht, wie es dich preijen fol, 
Und da vergißt der Mund zu fingen. 15 
A, 


[116] Ueber Hrn. Käſtners Lobrede auf Leibnitzen. s5 


Den Galliern, die ihn gefrönet hatten, 
Rief mit umwölktem Blick Leibnitzens grofjer Schatten: 
Weg mit dem Lorbeerzweig von Fremden mir gereicht! 
Ein Deutſcher lobe mich, der mir an Geiſte gleicht! 
Da lobte Käſtner ihn — da lächelte der Schatten. 5 


[117] 


x 
An die Bernunft. 86 


Muft du, Vernunft, durch deine Lehren 
Denn immer meine Freude ftören? 
Sey diejer Kerze gleich! Ihr Licht 
Erhellet unjre Luft und unterbricht fie nicht. 
A. 


An Phaon. 87 


Jüngling, du aus deſſen ſchwarzen Augen 
Männer Freundſchaft, Mädchen Liebe ſaugen; 
Mit dem freyen dunkelbraunen Haar; 

Mit dem heitern Geiſte, der, entzückt, 
Lauter Roſen um ſich her erblickt; 
Mit dem Herzen, das nie müſſig war; 
Liebe, ſcherze von Verdruß entladen, 
Weil die Parce deiner Tage Faden 
Seiden ſpinnet und dein Morgen ſcheint! 
Hänge deine Waffen einſt mit Ehren, 10 
Als ein Greis, im Tempel von Cytheren 
Lächelnd auf, und ſey noch dann mein Freund! 

x 


— 
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88 Die betrübte Wittiwe. 


Es weinet Lucia; du meinst um ihren Mann? 
Nein, weil fie Morgen nicht zu Balle gehen kann. 


W. 


89 [118] Aeneas ein Ordensſtifter, 
nach einem Einfall St. Evremonds. 


Aeneas könnte leicht ein Ordensſtifter ſeyn, 
Und einen gab er an, da trät' ich ſelbſt hinein. 
Verlangſt du, Freund, daß ich ihn dir erzähle? — 
Den Orden unjrer Frau zur Höhle. 


Speluncam Dido, dux et Trojanus eandem 
Conveniunt. Virg. 


Hr. Käftner. 
[(Holzstock.] 


90 [119) In ein Exemplar jeiner vermiſchten Schriften. 


Ein Richter, den nichts blenden kann, 
Bor dem PBoltaire zittern müſſen, 
Prüft bald mein Buch und tadelt nicht daran. 
Gr heißt: des Sterbenden Gewiſſen. 


Hr. Käftner. 
91 Antwort. 


Nur des Gewiſſens Spruch lohnt deine Ruhmbegier; 
Wohl denen, die nach gleichem Lohne ſtreben! 
Doch wirſt du es der Freundſchaft wohl vergeben? 
Sie ſtreichet bald hinweg und ſetzet einſt dafür, 
Und wünſcht auch einſt nicht zu erleben. 


[120] 


[121] 
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[ Vignette.] 


Lied 
an Amaliens Brauttage zu fingen. 


Scherze, Lachen, Mädchen, Wein, 
Soll mid, foll mein Herz erfreun! 
Nymphen jollen um mich fpringen, 
Amorn jollen mit mir fingen, 
Bachus joll von feinen Neben 
Mir die feuerreichiten geben; 

Mit dem Laube fränz’ er fich, 
Und mein Mädchen füffe mich! 


Mädchen, Kuß umd Götterwein 
Sol mid, ſoll mich heut’ erfreun! 
Wie ein MWeingott will ich fühlen, 
Mie die Liebeögdtter jpielen. 
Herbit, du Greis, ſollſt mit mir fühlen, 
Sollit wie junge Weite jpielen, 
Sollit, erwärmt von Ruß und Wein, 
Wie der Lenz jo heiter jeyn! 


Herbft, dein mweinerlich Geficht 
Störe meine Freude nicht! 
Denn ich ſeh', ich jeh’, o Freude! 
Hymen in dem Feyerkleide, 
Ya! Triumph! Im Siegeöwagen 
Wird er durch die Luft getragen; 
Scerze, die vor Wolluft glühn, 
Schlaue Scherze tragen ihn! 


Brauje janfter, rauher Nord! 
Scleudre nicht den Wagen fort! 
Ungejtümer! Wie? jchon wieder? 
Hundert Scherze ftürzen nieder! 
Mit entfräfteten Gefieder 
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” Stürzen hundert Scherze nieder! 
Auf der Mädchen Schooß und Knie, 
Aermſte Götter! flattern fie! 


[122] Aber laden muß ih nun: 

Können dieſe Loſen ruhn? 

5 Auf Amaliend Bukette 
Lagern fie fich in die Wette, 
MWärmen fih in ihrem Blide, 
Und erjinnen jchnell die Tüde, 
Tief, mo Amors Pfeile glühn, 

m Sn den Buſen ſich zu ziehn. 


Amor, der hier ftet3 gewacht, 
MWeichet ihrer Luft und lacht, 
Schlüpft, verfolgt von manchem Scherze 
Durch den Buſen in das Herze. 
u Hymen will ihn hier verſcheuchen, 
Aber Amor will nicht weichen, 
Spredt, warum er weichen ſoll? 
Ach! er figt ja allzumohl. 
Nachr. vom balt, Meere 1767. 


93 [123] Menelaus und Helena. 


Dem durchlauchtigſten Erbprinzen von Sachſengotha 
am Tage feiner Vermählung gelungen, 
Menelaus. 
Wie war dir, ſchöne Helena, 
Als mich zuerſt dein Auge ſah? 
Mir rauſchte Gluth durch alle Glieder, 
Und was mein Herz empfand, empfand es immer wieder. 


Helena. 


5 Du kamſt, und mit dir Luft und Scherz; 
Da mwallte, Prinz, mein junges Herz. 
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Ganz Sparta jauchzte dir entgegen; 
Da fagte mir ein Gott, es jauchzte meinettvegen. 


Tı24] Menelaus. 


Geleitet von der Götter Hand 
Durchreiſt' ich viel berühmtes Land; 10 
Doch bracht’ am Ganges und am Nile 
Kein himmliſch Mädchen mich zu zärtlichem Gefühle. 


Helena. 


Nachdem ich Atreus Sohn gejehn, 
Mar mir die Welt noch eins jo ſchön; 
Ach! fleht’ ich, Königinn der Sterne, 15 
Diana, ſeegne doch den Theuren in der Yerne! 


Menelaud. 


Dein Myrtenkranz, o Tyndaris, 
Macht nun mid) meines Glücks gewiß. 
Nimm, Patareus, an Hymens Feſte 
Die Leyer! Freunde, ftampft den Boden der Palläſte! 20 


T125] Helena. 


Ihr Zungfrau’n, die Eurotens Bad 
Zum Feſte wohl bereitet hat, 
Gicht Balfam aus aus goldner Schale, 
Streut Blumen, fingt entzückt bey dieſem Freudenmahle! 


Menelaud,. 


Mie der die Freudenthräne rinnt, 25 
Die dich gebahr, du Götterfind! — 
O weinte doch auch, mir zu Ehren, 
Die mich gebahr, zugleich mit Leda Freudenzähren | 
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Helena. 


Sie ſchaut vom Sterne, wo ſie glänzt, 
30 Herab auf und. Ihr Blid ergänzt 
Die Wonne, die fie halb vermißte, 
Als jterbend fie nur dich, nicht deine Gattinn, küßte. 
©. 


94 [126] Die Tanne und die Eiche. 
Fabel. 


Da ſtehſt du nun, entblößt von deiner Pracht, 
Die dich im Sommer ſtolz gemacht! 
Wo iſt nunmehr dein Leben? 
Kannſt du dem Wandrer Schatten geben? 
5 Doch fiehit dur meiner Blätter Grün 
Auch bey dem ftrengften Froft’ entflichn ? 
Sp ſprach die Tanne zu der Eiche, 
Und ftolz bejah fie ihr Gefträuche. 


Mein Freund, antwortete die Eiche, 
10 Zwar in dem Winter bleibt dein Grün, 
Allein man flieht es auch, wie ihn. 


Hörſt Du nicht hier den Dichter jprechen, 
Der, an dem Alter fih zu rächen, 
Wenn ſchon der Froſt die Scheitel drüdt, 


15 Noch immer fingt, und — nie entzücdt? 
H. 
95 [127] Daphnis und Chloe. 
[Mit Musik von Georg Benda.] 
Daphnis, 


Kleine Braune, die ich liebe, 
Ah! du fliehft den Amor noch; 
Haſſe nicht die füllen Triebe! 
Mädchen, er erhaicht dich doch! 
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Amor iſt's, der deinem Herzen 
Sanfte Regungen verlieh; 
Lange kannſt du mit ihm fcherzen, 
Doc entfliehen kannſt du nie. 


Wird’ ein Schidjal mich beglüden, 
Hätt' ich Reichtum, hohen Stand, 
Ah! ich ſchenkte mit Entzücken, 

Dir mein Herz und meine Hand. 


Liebe mich, und um und beyde 
Lächelt Glück und Wonne her! 
Ohne dich iſt feine Freude, 

Bey dir wünſch' ich feine mehr! 


[128] Chloe. 


Beiter Jüngling, ja ich Itebe, 
Ja, Died ganze Herz ift dein! 
Nie entjage diefem Triebe, 

Und wir werden glüdlich ſeyn. 


Daß nichts unjer Glück verleße, 
Liebe, Daphnis, einzig mich ! 
Denn dich lieb’ ich ohne Schäge, 
Mehr ala Kronen lieb’ ich did, 


Die Damen. 


Wo, was fie jelten thut, die feine Lebensart, 
Den Zwang zu lügen uns erjpart, 
Da muß der Redliche fie felbft für Pflicht erfennen, 
Der Dichter, der von Damen fpricht, 
Gäb' er den Titel ihnen nicht, 
So müßt er fie ja Schönen nennen, 
Hr. Käſtner. 
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97 [129] An einen Freund. 


Freund, nichts ift und gewiß, als unfer Loos, die Plage, 
Gewiſſer, ald der Reit vom faſt durchlebten Tage; 
Selbſt wenn ich, glüdlich gnug, was ich gewünjcht, em— 

pfunden, 
Bezeichnet Efel mir die frohverträumten Stunden. 


5 Der hödhite Rang, im Schooß des größten Königs figen, 
Des Fürften Seele jeyn und Königreiche ftügen ; 
Was heißt's? Dur goldne Sclaverey, durch tödtend 
Wachen, 
Vielleicht ein Königreih, nur fih nit glücklich machen. 


Aus Gold in Gold den Saft der Rebe ſchäumend gieſſen, 
10 Und ſalomoniſch Glüd, mit Liebe jelbit, genieſſen, 
[130] Macht fühllos gegen Ruh, gleichgültig gegen Freuden, 
Um die wir, reich und ſatt, des Hirten Luft beneiden. 


Was bleibt und? Weisheit bleibt — Sie, die wir blind 
ergreifen, 
Wenn, müd der Eitelkeit, wir nım zum Himmel reifen, 
15 Die Tugend? — deren Werth wir und gefallen laſſen, 
Menn den verlebten Greis nunmehr die Laſter hafjen. 


Nein! ruft dein fühlend Herz: mein Glüd, mein Troſt 
bleibt Freundſchaft! 
Sie in des Stolzen Bruft der Saame fünft’ger Feindihaft; 
Warm Blut im Wollüftling, ein Zeitvertreib den Weiſen, 

20 Ein unerfüllter Wunſch den Fürften und den Greifen! 


[131] Doch Wiſſenſchaft? — Die Magd von Zeiten und 
vom Glüde, 

Sektiriih hundert Jahr, efleftiih Augenblide! 

Geihmad? — Vielleiht Gefchwäk der Mod’ und ber Kabale! 

Die Kunſt? — Das Antheil nur der Tiſchbeins und 
der Nahlel 
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Was denn? — Freund, juh dein Glück in fleiß’ger 2 
Einſamkeit 
Als Bürger deiner Pflicht, als Menſch dir ſelbſt geweiht. 
Aus dieſer Lage ſieh zum Schauplatz unſrer Erden; 
Vergnügen iſt es ſehn, Glück nicht geſehn zu werden. 
Hr. Caſperſon llies: Cajparfon]. 


Der Heldentodt. 98 


Columnus ſtarb als Held; hört, was er überwand! 
Durch Laſter ſein Gefühl, durch Bosheit den Verſtand. 
Hr. von Thümmel. 


[182] Der Maler. 99 


Auch ih mal’ oft, und nehme nichts dafür, 
Und der, den ich gemalt, zürnt noch dazu mit mir, 
Ich gebe ganz getreu die Züge der Natur. 
Weßwegen ijt der Mann denn jelbft Garricatur? 

Hr. Käſtner. 


Das richtige Sinnbild. 100 


Cotill, der uns fo oft mit feinen Schriften ftraft, 
Gotill läßt fih ein Petichaft fallen; 
Das Sinnbild feiner Autorichaft, 
Dad, denft er, müßte artig laſſen; 
Er ſchlägt's dem Künftler vor, der wagt es zu veriprechen, 5 
Geht voll Empfindung fort, und ſticht was er empfand — 
(Was konnt' er auch wohl anders ftechen ?) 
Ein Schreibezeug und eine Hand. 

Hr. dv. Thümmel, 


[133] Fritzgen und Hans. 101 


Eine Erzählung. 


Geh Zunge! fagte Frig zu feinem Knecht und Hüter. « 
Der Menſch, der diefer Junge war, 
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Trug feine Liverey Schon unter grauem Saar, 

Und fein gefährliher Gebieter 

Erlebte, wohl gezählt, nun faft jein fechites Jahr. 

Bald, hieß es: geh! bald: fomm! den Kräuſel will ich 
haben! 

Er fam — den Ball! — den Ball? — kannſt du mich nicht 
veritehn? — 

Mein Ball! was foll mir der? den Vogel! — Ha! — 
nicht den! 

Du Rindvieh! wirft du mir bald aus den Augen gehn? — 

Hier! Bleib! — und Hand gehorchete dem Knaben 

[134] So ſchnell und wohl, als ob ein ganzes Heer 

Bon Hänjen da geweſen wär. | 


or 


1 


S 


Herr Better! hörte man de3 Kindes Vormund jagen: 
Sie geben fih unnöthig viele Müh; 
15 Und darf man fo getreue Diener plagen? 
Ich bitte fehr, befehlen Sie 
Mit einem Wort. Was ſoll er endlich machen? 


Herr Oheim, jagte Frig, find dieſes Ihre Sachen? 
Ich Liebe fehr, daß niemand fich vergißt. 


20 Genug, daß diefer Kerl mein eigner Diener ift. 


oO 


Wie diefer Knabe denkt, jo denfen viele Prinzen: 
Das Land ift mein! Doch wehe deu Provinzen, 
Wo ſolch ein Kind der König it! 


102 [135] An einen Geibigen. 
Mas hüteft du den Kaften, 
Du reicher Sclave, du? 
Entſchüttle dich der Laſten, 
Und wirf fie Witwen zu! 


5 Gieb milde Morgengaben 
Den Mädchen, die Verftand 
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Und feine Thaler haben! 
So wird dad Vaterland 


Dich Bürgermehrer nennen; 
Und du wirft janft und leicht 10 
Des Schlaf genieflen können, 
Den jetzt dein Geig verſcheucht. 
Fr. Karſchin. 


[136] Au einen Auriften. 103 
Du figeft bei den fchönften Scenen 
Des Ichönften Schaufpield nur aus Zwang; 
Und doch durKblätterft du Concluſa jonder Gähnen! 
Ein Beriod’, ift hier, wie dort ein Aufzug, lang. 
T. 


Die beyden Amorn. 104 
An Lalage. 


Ein Schäfer ift der Amor auf dem Lande, 
Kind allezeit! und nackend allezeit! 
Der an dem Hof’, ein Stugerchen von Stande, 
Sih nimmer gleih an Sitte, Stimm’ und Kleid! 
Zwey Götter, Zalage! der eine 5 
Geheim, bejcheiden, blöde, ftill! 
Der andre laut und flüchtig, nicht der meine! 
Zu feinem Gott erwähl’ ihn, wer da will. 
Hr. Gleim. 


[187] Der Mond, ein Weintrinfer. 105 


Jüngſt ala der Mond mich trinken ſah, 
Was denkt ihr wohl, was da geichah? 
Der Mond war allein, 
In der Laub’ am Hayn; 
Sch ließ meinen Wein, 5 
Und irrt’ in den Hayn 
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Tief, immer tiefer hinein; 
Der Mond war allein, 
Und jah meinen Wein, 
Und trank meinen Wein; 
Denn ih fam vom Hayı, 
Und fand feinen Wein; 
Und niemand war ba, 
Der Mond nur — und Sylvia, 
Hr. Köhler, 


Euch Künftler kann ich leicht entbehren; 
Mich hat die Liebe zeichnen lehren. 
Als ich an einer hellen Wand 
Den Schatten meines Mädchens fand, 
Riß ich ihn ab. Noch fteht fie da 
Sp ſchön, als ich fie damals jah. 


107 [138] An Damon. 


Ich fah die Welt; mir lachten feine Mufen, 
Es grünte mir fein holder Myrtenhayn; 
Doch jog ich an der beiten Mutter Buſen 
Gefühl für hohe Tugend ein, 


Und für den Schöpfer, der, fein Lob zu melden, 
Auch mich auf diefen weiten Schauplaß rief, 
Aus jenem Staube, wo ich unter Helden 
Und unter Hirten fühllos jchlief; 


Auch lehrte fie mein Herz, die Menjchen Lieben; 
Die, arm und reich, jtet3 meine Brüder find; 
Und heiſſen Durft, Erbarmen auszuüben, 

Dem Rei des Eigennuges blind; 


[189] Und Sanftmuth, andrer Fehler zu ertragen, 


15 


Nicht zu verdammen aus ererbtem Wahn; 
Und Muth, mein Leben für den Freund zu wagen, 
Menn ih für ihn nicht Ieben kann; 
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[140] 


Und jene Kunſt, bey ländlichrohen Speijen 
Der grofien Tafeln Pracht und Ueberfluß 
roh zu verachten, wie die alten Weiſen 
Sich gleich zu bleiben im Genuß. 20 


Da jah den Süngling eine Muſe blühen, 
Gemwann ihn lieb, goß in fein weiches Herz 
Den Trieb, bey ihren Chören zu entglühen, 
Und neue Freude, neuen Schmerz 


Bey ſchön erträumten Bildern zu empfinden ; 25 
Wenn Freundichaft über eine Urne Elagt, 
Geliebte fih in Wüſten wiederfinden, 
Der Held in Felleln nicht verzagt. 


Nun wagt er gar, die Laute jelbit zu jchlagen, 
Allein fein Eleines Lied wird nicht empor 30 
Verwegen fliegen an de3 Donnrerd Wagen; 

Es jäufelt um der Freundihaft Ohr. 


Beicheiden riejelt jo im Blumenpfade 
Der fleine Bach, von ftolzen Flüfien fern; 
Doch mählen ihn zum zeugenfreyen Bade 35 
Die Grazien und Daphne gern. 


Fruchtbarkeit im Cheftande. 108 


Star jagt zu feiner Frau: ſprich, wie es möglich ift, 
Da ih jo alt und ſchwach, daß du fo fruchtbar bift? 
An unfrer Macht, rief fie, iſt freylich nichts gelegen; 
Dom Himmel kömmt der Ehefeegen. 


W. 
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109 [141] An die Wiederwärtigfeit. 
Nah dem Gray. 


D du, dem Jupiter gebohrne, 
Zur Züdhtigung der Welt erfohrne, 
O Göttinn mit dem Feljenfinn, 
Allmächt'ge Herzenszwingerinn! 
ö Du, die in martervollen Stunden, 
Die ehrne Geifjel raufhend ſchwingſt, 
Den Frommen jelbit mit Gram umringft, 
Den Böjewicht zum Beben zwingjt! 
Der Stolz, von deiner Hand gebunden 
10 Mit ſchweren Felleln von Demant, 
Wird mit dem Elend jchnell befannt; 
Der Wütrih in dem Purpur zagt, 
Fühlt Qualen, die er nie empfunden, 
Und jeufzt allein und unbeklagt. 


15 Als einft dein Vater fich entichloß, 
Das liebite Kind aus feinem Schooß, 
[142] Die Tugend auf die Welt zu jenden, 
Gab er zuvor erjt deinen Händen 
Das himmliſchſchöne Mädchen Hin, 
20 Um ihren jugendlichen Sinn 
Durch dich zu bilden, zu vollenden. 
Du mürriſchernſte Pflegerinn, 
Wie trug ſie deine ſchwere Ruthe 
Viel Jahre lang mit ſanftem Muthe! 
25 Da lernte fie, wad Summer ey, 
Und Thränen bittern Grams vergieſſen; 
Durch eigned Leiden lernte fie, 
Aus mitleidvoller Sympathie 
Beym Leiden anderer zerfliejlen. 


Bon deiner Majeftät verjcheuchet 
30 Und deinem heil’gen Ernft, entweichet 
Der in fich ſelbſt vergafte Thor; 
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Es fliehn des Müſſiggangs Geichlechter, 
Die wilde Freude, dad Gelächter, 
Der forgenlojen Scherze Chor. 

Und laſſen Zeit und nun im Stillen 
Der Menichheit Pflichten zu erfüllen. 
Mit ihnen flieht der Wetterfreund, 
Und der verlarvte ſüſſe Feind. 

Sie bringen dem getäujchten Glüd 
Den hier verworfnen Schwur zurüd 
Und find ihm wiederum millfommen, 
Und mit Vertrauen aufgenommen. 


Die Weisheit, kunſtlos ohne Pracht, 
Gehüllt in leichte, dunkle Tracht, 
Verſenket in Gedankennacht, | 
Entbrannt von himmliſchem Entzüden, 
Und Schwermuth, die nur traurig lacht; 
Ein jchweigend Mädchen, ftarr von Bliden, 
Die ein geheimer Lieblinghang 
Zur Erde zieht; gehn dir zur Seiten 
Auf deinem feyerlihen Gang. 

Welch ein Gefolge! Dich begleiten 
Auh Milde, Güt’, und Menfchlichkeit, 
Die, mit gleich eifrigem Verlangen, 
Dem Freund’ und Feinde Hülfe beut, 
Und billige Gerechtigkeit, 

Die fih am wenigjten verzeiht, 

Und Mitleid, welchem von den Wangen 
Die ſchmerzhaftſüſſe Thräne jchleicht. 


O! durh das Flehn von deinem rechte, 
Furchtbare Göttinn, jey ermweicht! 
Mic treffe Schonend deine Rechte, 
Wie eines Vaters Rechte leicht. 
Erſcheine nicht, mit Naht umthürmet, 
Mit Donnerftimme, mit Geficht, 
Das jchredlicher als Donner ſpricht, 
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Wie deine Macht auf Frevler ſtürmet; 
Im Leichentuch', im Schlangenhaar, 
Umzingelt von der Plagen Schaar, 
Von grauenvollen Trauerklagen, 

Bon der Verzweiflung hohlem Schreyn, 
Bon wilden Schmerzen, Todeszagen 
Und der verworfnen Armuth Bein! 


Erſcheine Hold, im Auge Güte, 
Und bring’ in deinem fanften Schritt 
Philoſophie zur Tröjtung mit, 

Und jenfe fie in mein Gemüthe. 
Erweich' es, doch verwund' es nicht; 
Den edlen Funken zu beleben, 

Der kaum noch aus der Aſche bricht, 
Dieß, Göttinn, werde dein Beſtreben! 
Lehr' lieben mich, lehr' mich vergeben, 
Lehr' mich mein eigenes Verſehn 
Zuerſt mit ſtrengem Auge ſehn, 
Dann anderer Verdienſt ermeſſen; 
Doch nie, in meinem trunknen Sinn, 
Aus ſtolzer Sicherheit vergeſſen, 
Daß ich auch Menſch wie andre bin! 


[Holzstock.) 


Vertrauter meines Herzens, 
Sieh, jene Laube winkt ung, 
Mo una fein Narr belaujchet! 
Hier wollen wir der Bosheit 
Von unjern Neidern lachen, 
Und, wieder ihre Schmähſucht, 
Der Tugend Zeugniß fühlen ! 
Mehr ald der Schild Minervens 
Soll diefer ihre Pfeile 
Bon uns zurüdeitoflen. 
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Hier wollen wir die Freuden 
Des Menjchenfreunds empfinden, 
Und, beym ſokrat'ſchen Becher, 
Selbft unjre Feinde ſeegnen: 
Sie jollen, wenn fie jchmähen, 15 
Nicht eine unſrer Freuden, 
Und, wenn fie fich befehren, 
Sie alle einft empfinden. 
Hr. Stodhaufen, 


[147] Der Advocat auf den Todbette. 111 


Sin armer kranker Advokat, 
Für deilen Leben man auf allen Sanzeln bat, 
Gedachte wie ein Chrift fein Haus igt zu beitellen. 
Dean weiß nicht, in dergleihen Fällen, 
Wie bald, wie jchnell der Herr gebeut. 
Der kranke Dann verlieret feine Zeit, 
Und „um die Welt noch zu belehren“, 
Läßt er mit Schwachen Ton fi hören, 
„Daß th gewiſſenhaft gedacht, ' 
„Sey alles, was ich hier beſeſſen, 10 
„Dem Tolhaus durch dies Teitament vermacht“. — 
Der Briefter fragt, warum er Kir’ und Schul’ ver: 
geſſen? — 
„Herr“, ſpricht er, mit gebrochnem Blick: 
[148] „Ich zahle meine Schuld, und feine milde Gabe. 
„Den Glenden geb’ ich mit Recht mein Geld zurüd, 15 
„Von denen ich’3 empfangen habe.“ 


Su 


H. 


Die Diebinn. 112 


Du Diebinn mit der Roſenwange, 
Du, mit dem blauen Auge da! 
Dich mein' ich — wird dir noch nicht bange? 
Geſteh nur, was ich fühlt' und ſah! 
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5 Du ſchweigſt? Doc deine Rojenwange 
Glüht ſchuldig, röther als vorhin. 
O Diebinn mit der Roſenwange, 
Wo iſt mein Herz? Wo kam es hin? 
N. Hamb. Zeit. 1767. 


113 [149] Grablied. 


Töne fanfter, Zeyer, töne, 

Wie der Weit in Veilchen raucht; 
Fern vom Schwarm der Jugendjöhne, 
Bon der Neugier unbelaujcht ; 

5 Bon dem Flor der Naht umjcattet, 
Bon den Sternen nur gejehn, 
Sey mir jegt ein Lied verftattet, 
Ah! ein Lied von Lalagen! 


Lalage, von lichten Ecenen 
10 Blicke mitleid3voll auf mich! 
Laß mich, unter taufend Thränen, 
Dir geitehn: ich liebte dich! 
Dhne Frucht iſt dies Vergnügen, 
Doch es jchafft dem Herzen Luft; 
15 Lebend Hab’ ich's dir verjchwiegen, 
Jetzt vernehm’ es deine Gruft. 


Lieblih warit du, wie die Nöthe, 

Die Aurorens Tritt umfließt, 
Lieblih, wie ded Hirten Flöte, 

20 Der den neuen Tag begrüßt; 

150] Doch du ftarbft — ein Wetter ziehet 

Drohend am Olymp empor; 
Der bejtürzte Morgen fliehet, 
Bebend jchweigt des Hirten Rohr. 


25 Wehe dem, der dich erblidte, 
Und der Liebe wibderftand ; 


113.) 


[151] 


81 
Den dein Lächeln nicht entzückte, 
Der dein Auge nicht empfand! 
Ach! er ſtammet aus Gebürgen, 
Wo der Winter ewig ruht; 
Seinen Vater zu erwürgen 
Hätte der Verſtockte Muth! 


Nedtarlippen, Purpurwangen, 
Jugendliche Tändeley’n, 
Kühner Jünglinge Verlangen, 
Weichrer Herzen ftille Bein, 
Reig und Unſchuld, ſeltne Gaben, 
Wis und Freundichaft, Grazie, 
Alles Tieget hier begraben; 
Denn bier Tieget Zalage! 


Die ihr eure Gatten Elaget, 
Tauben, jeufzet hier und girrt, 
Wo euch feine Furcht verjaget, 
Wenn der Schatten brauner wird! 
Kleine ſüſſe Philomele, 

Jene Linde jey dein Haus; 
Hauche dort die trübe Seele 
Langſam in Gefängen aus! 


Ewig murmle, nahe Duelle, 
Deinen jüffen Trauerton ! 
Selbſt an dieſer theuren Stelle 
Sprech' ih Welt und Freuden Hohn. 
Laßt mich Mädgen, laßt mich Mufen! 
Nichts ergögt mich, was ich jeh; 
Blide, Lächeln, Wangen, Bufen, 
Ah! ihr ſeyd nicht Lalage! 


Töne janfter, Zeyer, töne, 
Sing’ e8 der verwanf’ten Flur: 
Hier ſchläft Lalage, die Schöne; 
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60 Sie, dein Meilterftüd, Natur! 

[152] Früh ermüdet von dem Kummer 
Diefer Wallfahrt, fchlief fie ein; 
Süßerquidend müß’ ihr Schlummer, 
Heiter ihr Erwachen jeyn! 


114 An die Schweißer. 


Euch Alpenjöhnen gab ein milder weiſer Himmel 
Den vollen Reihthum der Natur; 
Genießt ihn fern von dem Getümmel 
Der trügerifhen Welt. Bewahrt auf eurer Flur 
5 Die Unschuld unverderbter Sitten; 
Entfernt den Ueberfluß von euren fichern Hütten, 
So jeyd ihr freyer als die Britten. 
Hr. Elodius, 


115 Die Buhlerinn. 


Sulpicia klagt ftets ſchlafloſe Nächte: 
Doch weiß ich nicht, ob ſie ſie gern entbehren möchte. 
W. 


116 [158] Fragment eines Gedichts 
vom wahren Adel, 
dem Herrn v. R. 
gewidmet. 


Umſonſt erhebt der Menſch, wenn er in Trägheit ruht, 
Sich ſtolz auf ſeinen Stand und auf ein edles Blut. 
Ein modernd Pergament, zehn Helme tapfrer Ahnen, 
Bildſäulen ohne Zahl, und Halb zerrißne Fahnen, 

5 Ein Marmor, der vom Ruhm des grauen Ahnherrn ſpricht, 
Giebt einen äuffern Glanz; den wahren Adel nicht, 
Den Galliens Horag und Juvenal erhoben, 
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Und den bie Fleſchiers in den Türennen loben, 
[154] Mit dem ein Patriot, ein Weiſer rühmlich geikt, 
Und der die Eiferfucht erhabner Seelen reikt. 


Was hilft der edle Muth im Sturm gefrönter Sieger, 
Wenn der ungleihe Sohn, als ein verzagter Srieger, 
An MWeichlichkeit zerfließt, und jede Mitternacht 
Am trägen Spiel durhgähnt, und beym Champagner wacht? 
Da jene, mit dem Palm und Lorbeer kühn umflochten, 
Für Gott und Vaterland und ihre Freyheit fochten. 


Sen from und tugendhaft, rein vor der Eugen Welt, 
Menn dir die Pflicht gebeut, ein unerfchrodner Held, 
[155] Erheb’ dich durch Verftand, dring’ in der Weisheit Schäge, 
Arbeite für den Staat, und wache für Geſetze; 
Bewahre deine Bruft vor ſüſſer Wolluft Reis, 
Berläugne deinen Stolg, entreiffe dich dem Geitz, 

Laß duch ruhmvollen Fleiß, dur Eifer ftiler Thaten, 
Den wahren Menfchenfreund und Unterthan errathen; 
Grziehe deinen Sohn zum Ruhm fürd Vaterland, 
Mac’ ihn mit der Gefahr der groſſen Welt bekannt, 
Sey für die Enkel noch ein Beyipiel ohne Tadel, 
Ein wahrer Philoſoph === Dann leite deinen Adel 
Bon jenen Helden her, da Carl die Siegöfahn trug, 
Da Belifar den Schwarm empörter Gothen jchlug, 
[156] Und, willſt du tiefer dich ins Alterthum verhüllen, 
Bon Alerandern und den Cäſarn und Achillen. 
Doch, wenn du auf dem Pfad der Emigfeit verzagit, 
Nicht ſelbſt den Fühnen Schritt zu ihrem Tempel wagit, 
Wenn deine Tage todt und ungebraucht verflofien, 
So jey vom Herkules und vom Achill entſproſſen; 
Die Helden, die der Stolz in deinen Stammbaum mahlt, 
Mit deren Waffen noch dein glänzend Wappen prahlt, 
Stehn wieder dic) empor, und zeigen die Geichichte 
Bon deiner Niedrigkeit in einem höhern Lichte. 
Die Welt, die jener Ruhm mit deinem Stolz verglich, 
Lobt und bewundert fie, und jpottet über dich. 

Hr. Clodius. 


117 [157] 
der verwittweten Churfürjtinn von Sadjen 


25 
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Ode 


nachgeſungen. 
Berlin. 31. Octobr. 1769. 


Tochter des ſiebenden Carls, 
Fürſtinn, weiſer als jene 
Die den Herrſcher von Salem gegrüßt, 
Mit Geſchenken, und durch 
Tiefverwickelte Rätzel 
Seine mächtige Weisheit geprüft; 


Friederich, gröſſer, als er 
Dem der Orient fröhnte, 
Zog, durch himmelanſteigenden Ruhm, 
Dich aus einem Pallaſt, 
Wo du deinen Vermählten 
Oft im girrenden Tone beklagſt! 


Kennerinn jeglicher Kunſt! 
Staunenswerthere Wunder 
Hat dein geiſtiges Auge geſehn, 
Als der ſchallende Ruf 
Hundertzüngig erzählte 
Von der Brennen gewaltigſten Held. 


Aber, noch lange nicht ſatt 
Ihn zu ſehen, zu hören, 
Eilteſt du wieder beflügelt ins Land, 
Wo das glückliche Volk 
Und dein Göttergeſchlechte 
Liebebrennend zurücke dich rief. 


Friederich ſahe dir nach, 
Wie der goldenen Sonne, 
Wenn ſie hinter dem Lorbeerhayn ſich 
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Seinen Bliden entzieht, 
Und die hoffenden Augen 
Fernerwachender Völker bejtrahlt. 30 


[159] Zange noch höret fein Ohr 
Deine Stimme, viel füfler 
Als des Indenden Vogels Gejang, 
Der, vom dunfeliten Baum, 
Den tieffinnenden König 35 
Aus Gedanken zum Horchen ermwedt. 
Fr. Karſchin. 


An den Herrn Hofmaler Graf. 118 


Sp oft dein Pinfel, Graf, fühn der Natur gebeut, 
So oft vermählt fih Reitz mit fichrer Menlichkeit; 
An der Vergänglichkeit der Leinwand dich zu rächen, 
Sollft du unsterblich jeyn, und Bauſe ſoll dich Itechen. 
Hr. Clodius. 


[160] Ode 
auf die Eroberung von Choczym. 119 


Triumph ! er kann vor Rußlands Siegern, 
Der ftolze Feind, er kann nicht ftehn! 
Brüllt, ihr Gefüge, laut: Triumph den tapfren Kriegern, 
Die ungeftört den Pfad der Ehre gehn! 


Trog boten die unbänd’gen Haufen 5 
Dem Heer der Helden, wollten fi 
Hartnädig mal auf mal den ſchweren Sieg erlaufen, 
Der dennoch nicht von unjern Fahnen wid. | 


Denn der Allmächt’ge führt die Schaaren 
Rutheniens; fein Muhamed 10 
Kaun fein Panier und Volk vor ihrem Arm bewahren 
Da Gottes Schrecken vor der Spitze geht. 
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[161) Er ſprach zum Todesengel: „züde 

„Das Rachſchwerdt über jenes Heer!” 

Gleich flammt es in der Hand des Engeld, deſſen Blide 
Entjegen jchoflen und den Tod umher. 


Bor feinem Fußtritt brauft, erjchredet, 
Des Stroms hodhangeihwollne Fluth; 
Der Brüde Band zerreißt, die ſchnelle Woge decket 
Den ſcheuen Feind, und färbet ſich mit Blut; 


Und Kriegesdonner ſpeyen Flammen 
Auf Feind und Lager, Mau'r und Wall. 
Er ſieht den Würger ſtehn; ſtarr ſtürzet er zuſammen 
Und flieht; Verderben drängt ihn überall. 


So fällt, bedeckt mit ew'ger Schande, 
Ein Volk, das Recht und Frieden beugt! 
So ſiegt ein Volk durch Gott, Heil ſeinem Vaterlande, 
Das ſchnell empor zu ew'ger Gröſſe ſteigt! 


[162] Die Vorſicht will es; Lorbeerkränze 

Umwinden die Beherrſcherinn! 

Wie glorreich flicht ſie Ihr, fern auf der Barbarn Gränze, 
Mit Löwenmuth erſiegt, Held Gallitzin. 


Wir ſahn die Fürſtinn groß im Frieden, 
Sahn von ihr manche Götterthat; 
Tropäen fehlten noch; auch die find ihr bejchieden, 
Sp ungern fie in Mavors Laufbahn trat. 


Heb’ Hoch vor allen Nationen 
Dein Haupt, ARuthenta, empor ! 
Wie wächſt, wie blüht dein Glüd, wie ſchimmert unter Kronen 
Dein Diadem jo fonnenhell hervor! 


Die weile Fürftinn, die es träget, 
War ſtets Europens Luſt und Bier; 
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Jetzt, da Ihr ftarker Arm die wilden Horden jchläget, 
Neigt auch der Troß den ftarren Hal vor Ihr. 


[163] Eil’ ehrfurchtsvoll zu den Altären, 45 
Und opfre freudig deinen Dant! 
Die Vorſicht wacht für dich; es jchalle Ihr zu Ehren, 
Bon Mund zu Mund dein hoher Lobgeſang! 
Hr. Willamop, 


Der Antiguar. 120 


Bav ſchwört bey Ottons Kopf; warum nicht bey dem 
Seinen? 
Ya, er ift im Verdacht, er habe jelber feinen. 
Hr. Clodiuß. 


Bey einer Tragödie. 121 
Leipzig 1769, 
Des Stüdes Held lag im Agonifiren, 
Da ſchlich ein Arzt fih weg; doch ihm rief Phaon bald: 
„Ey wollen Sie ihn ſchon jeciren? 
„Er ift ja noch nicht alt!” 


* * 


[164] An die junge Tochter des Herrn S-⸗— 122 
zu Berlin. 


Du, meiner lieben Freundinn Kind, 
In dem die mütterliden Sitten 
Einſt kräftige Beweiſe find, 
Daß deines jungen Mundes Bitten 
Herauf durch alle Himmel drang, b 
Und angenehm vor Gott erſchollen, 
Ich will, daß deinen Bittgeſang 
Auch andre Kinder lallen ſollen. 
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Der gute Geift, der dich erfüllt, 
Erfül’ auch fie mit fchönen Gaben! 
Sie follen aud ein Vorgangsbild 
Und einen Tugendipiegel haben, 
Wie du an deiner Mutter haft; 
Und, wenn fie Krankheitsſchmerz betroffen, 
Gedultig unter ihrer Laſt, 
Zum Herren ſchrey'n und auf ihn hoffen, 


122a [165| Bittgejang 


10 


15 


1166) 


für ein fünfjähriges Kind. 


Auer Menfhen Vater, höre, 
Merk' auf mich dein lallend Kind, 
Sieb mir deine Kraft, und lehre 
Mid, was deine Wege find; 


Did zu fürchten, dich zu ſcheuen, 
Dich zu Iieben, und in dir 
Mich der ſchönen Welt zu freuen, 
Schöpfer, dies verleihe mir! 


Meinen Eltern Ehre geben, 
Ihrem Wink gehorjam jeyn, 
Dir und ihnen dankbar leben, 
Ohne Tadel, fromm und rein; 


Vater, dies find meine Pflichten, 
Ah! ih wachſe wie ein Baum, 
Der gepflanzet ward zu Früchten 
An des Gartens beftem Raum. 


Laß mich gute Früchte tragen! 
Herr, du prüfeft Herz und Sinn, 
Ob ih in der Zukunft Tagen 
Tugendhaft und glücklich bin; 
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Sollt' ih nicht, o! dann erhöre 
Mein verdoppelt findlih Flehn, 
Und laß mich, zu deiner Ehre, 
Unſchuldvoll dein Antlig ſehn; 


Nimm mid früh von diefer Erde, 
Ehe mir dein Auge feind, 30 
Wegen meiner Sünden, werde, 
Und mein guter Engel weint. 


Gebet eines Franfen Kindes. 122b 


Schöpfer, Vater und Erhalter 
Aller Wejen, die da find, 
Krankheit nagt mein zartes Alter, 
Plage fühl’ ich armes Rind; 


[167) Meine Lenden find erjchüttert, 5 
Ah! ich zittre vor dem Schmerz, 
Wie das Reh vor Wölfen zittert; 
Er zerreifjet mir mein Herz! 


Menn der Schlaf die junge Taube 
Unter ihrer Mutter dedt, 10 
Dann werd’ ich der Angit zum Raube, 
Die mich plöglih aufgemwedt; 


Wenn das Thier in feiner Höhle 
Ruhig liegt, dann ruf’ ich noch: 
Gott errette meine Seele, 15 
Groſſer Helfer, hilf mir doch! 


Soll ih ſchon Herunterfahren 
In die Grube, joll der Sand 
Mein Gebeine ſchon verwahren, 
Ch’ ich dich noch recht erfannt; 20 


» [168] 
122 c 
5 
10 

[169] 
15 
20 


90 122b. 1220. 


Laß mich leben und geneſen, 
Wenn es dir zum Ruhm geſchieht; 
O du Weſen aller Weſen, 

Du, durch den die Sonne glüht, 


Du, durch den die Blume blühet, 
Laß mich leben, wenn dein Blick 
Mich des Lebens würdig ſiehet; 
Winke meinen Schmerz zurück! 


Dauklied 
eines geſund gewordenen Kindes. 


Ich bat den Herrn, der alle Tage 
Noch unbemerkte Wunder thut; 
Ihn rief ich an bey meiner Plage, 
Da ward mein Herze wohlgemuth; 
Getroſter ward ich jede Stunde, 
Denn meine Zuverficht verließ 
Sid auf ein Mahtwort aud dem Munde, 
Der Erd’ und Himmel werben hieß. 


Er muß ein Wort geſprochen haben: 
Sa, mein Gebet hat ihn erreicht, 
Sonft wär’ ich lange ſchon begraben, 
Sonft hätte mich ber Tod, fo leicht 
Als Märzenfroft die fleine Pflanze, 
Herausgerifien aus der Welt, 

In welcher mir mit neuem Glanze 
Die Frühlingsfonne wohlgefällt. 


Ich lebe, grofier Gott, ich ſauge 
Die Blumendüfte wieder ein, 
Es grünet wieder meinem Auge 
Der ſchöne Garten und der Hayn; 
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Mich wird die Mayenluft erfriichen, 
Mir fingt der Nachtigallen Chor; 
Ich will mein Lob daruntermijchen, 
D Vater, neige mir dein Ohr! 


[170] Nimm gnädig an mein findlih Lallen, 26 
Und laß dir ſelbſt vor deinem Blick 
Den kleinen Altar wohlgefallen, 
Den ich von einem Raſenſtück 
Im frommen Spiel dir bauen werde, 
Gieb auf mein Blumenopfer Acht, 80 
Wie auf das beßte Lamm der Heerde, 
Das dir dein Abel einit gebracht! 
Fr. Karſchin. 


An *** 123 
über den Angrif eines Kritikaſters. 
Marphurius ſiegt ohne Zweifel 
Durch jeine Iuftige Subftanzg; 
Zerhauft du ihn, wie Michael den Teufel, 
Gleich wird er wieder ganz! 


[Holzstock.] 


* 


[171] Gejang 124 
anf die Reife Joſephs des zweyten. 
Im Herbite 1769. 


Wo ift der Sohn Therefens? O Kayieritabt! 
Wo iſt dein Herriher? Wölfe dein thürmend Haupt 
Aus deinen blauen Düften, höre, 
Was dir vom heiligen Eichenhayne 


Der Barde Joſephs (wag' ich den herrlichiten 5 
Der Namen unter Barden? — Gefährlid ift 
Der Reit dem Einzigen zu folgen; 
Aber zu mädtig! Er ſey gewaget!) 
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1172] Der Barde Joſephs tönet: Hier oben ift 
10 Der Thaten Joſephs unüberjehliche, 
Mie Sonnen, helle Bahn gezeichnet. 
Frühe begann Er die Bahn zu wandeln; 


In That auf That erhabner. Italien 
Liegt noch im füllen Taumel. Es küſſet noch 

15 Des göttergleihen Fürften Spuren, 
Und Schon erichallen der Marcomannen, 


Und Quaden Hügel, dienjtbar fie jelber einft 
Den Ahnen Joſephs, von der Begeifterung 
Des tiefgereihten Brennenheeres, 
20 Welches den kommenden Herrſcher grüſſet. 


[173] Er, jeder groſſen Gabe Bewunderer, 
Er hatte ſchon den weiſen Gebiether, der 
Am Appennin die Völker weidend, 
Friedſam und furdtbar ift, aufgefuchet. 


25 Nun eilet er den MWünfchen des mächtigen, 
Des unbezwungnen Helden, der weit umringt 
Bon feinen Starken, an der Spree 
An dem Gewande der Ehre jtralet, 


Erfämpft in rothen Feldern, ein Barbenfreund, 
30 Und Barde jelbften — aber den galliichen 
Geſängen holder! — und des Kieles, 

So wie der Klinge, gewöhnt, entgegen. 


[174] Zween Kriege, leichenträchtig, verderbenvol — 
Wir Männer denten’3! — friegete Friederich 
35 Mit Joſephs Mutter (denn er hatte 
Nie fie gejehen) und Heldenbräute 


Vergoſſen zweymal Thränen, und Sünglinge 
Beihwuren zweymal an der Erzeuger Grab 


14. 9 


Des Todes Race, deutiche Flüffe 


Trübten fi) zweymal in deutſchem Blute. 


Nun wirft die Großmuth auf dad Vergangene 
Den himmelreinen Schleyer. Die Fürften ftehr, 
Zwo Sonnen, die der Mittag jcheidet, 
Sehen fih Ewigkeit an der Stirne; 


[175] Und jeder ehret, was ihn verewiget, 


Am Andern. Einer jchlieffet dem Anderen 
Sein groſſes Herz auf. Freundichaft ftrömet 
Bon der Gebiether erhigten Lippen. 


So jtand vor Siegmarn Hermann. Des Jünglings Aug’ 


Verrietd dem grauen Helden den künftigen 


Vernichter ftolzer Legionen, 


Und den Zerbrecher der fremden Feileln. 


O fünnten meine Sayten die Kinder Teut? 
Bon allen Enden weden! Sie jollten mir 


Den Hohen, ahnungsvollen Anblick 
Tief in erregteiter Seele feyern, 


[176] Die Stelle zeichnen, wo ſich umarmeten 
Die Größten Deutichlands, Joſeph und FFriederich, 


Hin Eichen pflanzen, daß die jpätiten 


Enkel im Schatten fich dies erzählten! 


Und, Feinde Deutſchlands! häufet nicht Dunkel ſich 


Um euer fchielend Auge? Werichmwindet nicht 


Auf Lilt und Trug gebautes Hoffen, 


Wenn fih mit mächtig erhobnem Arme 


Den Bund der Freundichaft Joſeph und Friederich 


Beihwören? — O jo wartet ein Saytenipiel, 


Herabgeitimmt zu Todestönen, 
Euer an einer verdorrten Eiche! 


Hr. Denis, 
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125 [177] Bitte eines Liebhabers 
an feine junge Geliebte, 
mit der er ſchon einige Zeit verſprochen war. 


Du übertreibft, o Freundinn meiner Jugend, 
Den Reit der Scham und Sittſamkeit, 
Und in dem Fieber deiner Tugend 
Betriegit du dih um Glück und Zeit. 
5 Wie lange willit du noch, wie lange 
Das treufte Band der Ehe fliehn, 
Und mir zur Qual im furzen Webergange 
Bom Fräulein bis zur Frau — verziehn? 
Du Hörft mich nicht? Geliebtefte, jo höre 
19 Doc deiner erften Mutter Rath. 
Sie, die das Maaß der jungfräulichen Ehre 
Am richtigften gemefjen hat; 
Als fie der Herr, mit jedem Reit umgeben, 
Der dich ist ſchmückt, ind Leben rief, 
15 Bewahrte fie dies jungfräuliche Beben 
So lange nur, als Adam — ſchlief. 
Hr. dv. Thümmel, 


126 [178] An den Abend. 
1764, 


Der du dem hingefunfnen Volke, 
Das laut dir ruffet, Dich verftedit, 
Und noch mit einer Azurwolke, 

Did vor dem Blick des Tages dedit; 


5 Komm, Hefperus, aetheriich milde, 
Komm, Götterfind, auf diefe Höh'n, 
Komm auf die lechzenden Gefilde, 
Die deinem Gruß’ entgegen ſehn! 
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Matt liegen fie! Des Landmann rege, 
Tonvolle Freude hemmt ein Ach, 
Die Blumen welfen hin, und träge 


In dürren Ufern ſchleicht der Bad; 


Ohnmächtig flüftert durch die Aeſte 


Ein Wind, von fchwülen Düften jchwer. — 


Was zaubert ihr? liegt, fliegt, ihr Weite, 
Und traget meinen Liebling her! 


Triumph! Sie haben ihn gefunden! 
O Seht ihn! Welch ein göttlich Bild! 
Mit Rof’ und Myrte rund ummunden, 
Und ganz in Wohlgeruch gehüllt! 


Bon Zephyretten hergetragen, 
Die Schon von feiner Wonne glühn, 
Nadläffig, langſam ſchwimmt jein Wagen 
Durh den zerrißnen Mether Hin; 


Im heitern, drängenden Gemwimmel 
Begleitet von der Scherze Chor, 
Fliegt lächelnd durch die jtilen Himmel 
Die Freude feinem Wagen vor, 


Und ſenkt, gegrüßt durch frohe Lieder, 
Noch ehe fie jein Fuß betritt, 
Sich feegnend auf die Flur hernieder, 
Und fingt in ihre Chöre mit. 


D! melde Ambradüfte wallen 
Bon jedem Anger zu dir auf! 
Herabgefleht, erjeufzt von allen, 
Beichleunige den trägen Lauf! 


Antwortend Elopfet dir in Schlägen 
Des Mädchens und des Jünglings Bruft; 
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Dir eilet Mann und Greiß entgegen, 
Dir, Freund der Liebe, Freund der Xuft! 


Zu dir ſchwingt fih in Lobgefängen 
Der Vögel lautes Volk empor. 
Wie ſüßgemiſchte Töne drängen 
Sich ſchmeichelnd in mein horchend Ohr! 


Dir ſchlägt der Wachtel helle Kehle, 
Die Lerche die ſich früh’ erhob. 
Die klagenvolle Philomele, 
Die holde Amfel tönt dein Lob! 


Welch ein Concert! die kleine Grille 
Miicht leiſezirpend auch fich ein, 
Und von dem fröhlichen Gebrülfe 
Des Viehes bebt der nahe Hayn. 


Mer wird hier fühllos nicht empfinden ? 
Die ganze Flur wird ein Gejang; 
Er tönt von Bergen, tönt aus Gründen; 
Der Nachhall wiederhohlt den Klang. 


Und, zornig dich zu ſehn, entrüdet 
Die Sonne deinem Auge fich; 
Nur durch ein dünnes Wölkchen blicket 
Sie ſchamroth einmal noch auf dich! 


Wie ichön, wie majeſtätiſch ſchwebet 
Ihr glühend Antlitz auf der Fluth! 
O! welch ein goldner Schimmer bebet 
In Purpurwolken! Welche Glut! 


Sie ſinkt! Sie ſinkt! und läßt umwunden 


Von dir die Erde, die vergißt, 
Daß ſie des Tages Laſt empfunden, 
Und deinen mildern Scepter küßt. 
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Um ihre Stirne friihe Kränze, 
Und janft geichlungen Hand in Hand, 
Verſuchen Hirten ihre Tänze, 

Und fingen den, der fie verband, 


Bon deinem Holden Einfluß trunfen 
Fühlt fi) der Nymphen loſe Schaar, 
Und, an des Freundes Bruft gejunfen, 
Kränzt jene dort jein blondes Haar; 


Sie lat mit ihm, und füßt ihn freyer; 
Kein neidiih Auge darf fie Icheun; 
Dein grauer zartgewebter Schleyer 
Hüllt fie in leichte Schatten ein! 


Wie ſtill wird igt die Luft! — die Winde, 
Wie Lieblich find fie, und wie ſchwach! 
Sanftlispelnd jpielt da3 Laub der Linde 
Und janfter lispelt Echo nad). 


Durch Blumen rinnt die Silberquelle ; 
Es wäſcht, dem Ohr vernehmlich kaum, 
Mit klagendem Geräuſch die Welle 
Der ſchauervollen Grotte Saum; 


Und immer dunkler wird die Hülle 
Die deine Huld der Erde webt, 
Und immer feſtlicher die Stille 
Die alles nach und nach begräbt, 


Bis daß gehört in Feld und Hütten 
Kein Laut, kein Ton der Stimme wird, 
Nur wo allein, mit leiſen Schritten, 
Noch heilige Betrachtung irrt. 


Sie kömmt, die Nacht! und alles lauſchet; 
Kein Stern erhellet ihr Gewand, 
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Ihr langſamſchwerer Fittig raufchet, 
100 Erquickt und jchredt das bange Land; 


Der Gott des Schlafs fliegt ihr zur Seiten; 
Die Phantafie, der Träume Flug, 
Der Eulen banger Schwarm begleiten 
Den ernithaftfegerlichen Zug. 


105 Ein Mantel, der, voll friiher Düfte, 
Sich ftolz an ihrer Schulter bläht, 
Fließt ausgewickelt durch die Lüfte 
In ftralenlojer Majeftät ; 


Ä Und meiner müden Hand entfinfet 

110 Die Laute, die ich willig nahm, 
Wenn, vom Olympus hergeminfet, 
Zu mir die jüngfte Muſe fam. 


127 [184] Auf eine deutſche Dichterinn, 


Ein güldnes Saptenjpiel entfiel Apollens Hand: 
Es tönte durch die Luft noch dreymal und verſchwand. 
Bon dem Olymp beklagt fieht Amor es verfchwinden, 
liegt nach, durchfucht die Welt, und weint, und kann's 
nicht finden, 
5 Der himmlifche Verluft lag in bemooßten Gründen, 
Wo Phyllis mweidete, die ungejucht e8 fand. 
Hr. v. Thümmel, 


128 An Amalden in E. 
ben 21 May 1769, 
Dem Freunde nur von fieben Tagen 
Haft du bethränt die Blicke nachgeſchickt; 


Es lafje der, den einst dein Herz beglüct, 
Did nie um feinen Abſchied Magen! 


Hr. Käſtner. 


129-131.) 99 


[185] Der Zweifler. 129 


Die befte Weisheit ift, nach der die Zweifler traten, 
Mir ſchenkt fie wenigſtens den mwichtigften Gewinn. 
Ich bin nicht mehr jo ftolz die Thoren zu verachten, 
Seitdem ich zweifeln muß, ob ich ein Weijer bin. 
Hr. vd. Thümmel, 


Die Neije. 130 


Der junge Han verreift — Ihr fragt, wohin es geht? 
Von Leipzig nah Lyon, von da — ind Lazareth. 
Hr. dvd. Thümmel, 


[186] An die Herausgeber des Almanachs. 131 


Man lieft fo viel in andern Almanachen 
Don Regen Wind und Sonnenfcein; 
Kömmt denn davon in euren nicht herein? 
Das Wetter werden euch die Recenſenten machen. 
Hr. Käſtner. 


[ Vignette.] 


[1] Nadıridt. 


Da unter der Auffchrift Leipzig, und der Anzeige bey 
Dodsley und Compagnie, ein Almanad der deutſchen 
Mufen auf dad Jahr 1770 erichienen tft, fo fieht fich 
de3 gegenwärtigen DVerleger zu Rettung feiner Ehre ge= 
nöthigt anzuzeigen, daß die Stüde der Herren Käftner 
und Gotter, die fih in jenem befinden, nicht von ihm 
aus dem Dodsleyiſchen Galender find geitohlen worden. 
Bon diejen Stüden war zuvor feines gedrudt; ihre Ver: 
10 faffer gaben fie zur gegenwärtigen Sammlung her; es 
find aljo nur zwei Arten möglich, wie fie in die Dods— 
leyiiche haben kommen fünnen, Einmahl, daß Abjchriften 
davon, in die Hände deffen, der diejelbe veranitaltet, ge- 
fommen find, Zweytens, daß fie aus gegenwärtiger abge= 
drucdt find. Das Iegtere möchte bey einigen ftatt finden, 
3. E. bey dem Aufjage: hier 73 ©. Dodäl. Cal. 285 ©. 
Manchmahl aber jcheint entweber [II] das erite ftatt ge- 
funden zu haben, oder der Dodöleyiihe Sammler hat 
Abdrücde erhalten, in denen Drudfehler und Schreibefehler 
noch nicht verbeilert waren. So hat er die beyden hier 
55 ©, befindlihen Sinngedichte unridhtig befommen. In 
den eriten, jegt er 182 ©. Sophiften Shwärmer 
ftatt Sophiltenihwärme, und fennt ftatt fannt, 
hat auch die ganz abgeſchmackte Ueberſchrift: Feinheit 

35 der Neuern, in einem Beyſpiele darüber geſetzt, 
und es in dem ſogenannten kritiſchen Innhalte, als ein 
beiſſend Sinngedicht eines Ungenannten (das Gedächtniß 
und noch etwas mehr, hat den Mann verlaſſen) charac— 
teriſirt. In dem letztern läßt er 287 S. in der vierten 

— 30 Zeile, die Teufel in der Hölle jedem Menſchen ſchmeicheln: 


1 


or 


2 


So 
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Ihr jchmeichelt jedem Erbenfohne! 

Und jegt Leſer zum voraus, denen die 5te Zeile Ver: 
wirrung machen möchte, wenn er fie nicht um beliebter 
Deutlichfeit willen, in eine Parentheſe geichloffen hätte. 

[111] Die Antwort hier 93 ©. befindet fich dorten 265 
©. Die Damen aber find leichtfertge geworden, Dieſe 
Grobheit geht auf deilen Rechnung, der fie druden Tieß. 
Der Berfafler Hatte den Damen dad Beywort gegeben, 
das Homer dem Achilles giebt. Ueberhaupt, hat im Dods⸗ 
leyifchen Almanach das Sinngedicht feinen Verſtand, weil 
da3 fehlt, worauf es die Antwort if. Das ift zu loben, 
daß dem Setzer unndthige Mühe eripart, und der Nahmen 
von Orpheus Gattin mit lauter ten gejchrieben tit. Die 
Griehen möchten wohl alles mit Ppfilonen gejchrieben 
haben! Ein Stüd, da3 aus einer unverbeſſerten Abjchrift 
gedrucdt jeyn mag, ift das zweyte auf der 42 ©. hier; 
im Dod3l. Cal. 185 S. Dorten find zu Anfange vier 
Zeilen, der erite Entwurf, den der Verf. ausſtrich, weil 
er den Gedanken auf die Art wie es hier abgedrudt ift, 
beſſer zu jagen glaubte; der Dodsl. Sammler aber, wollte 
nichts umkommen laſſen, ſchob aljo diefe vier Zeilen an 
die andern an, ohne nachzufehen, ob fie fih damit in 
ein Gan[IV]3e8 zufammenfügen liefen, und legt dem Verf. 
ein Sinngediht bey, da einerley Gedanfe und einerley 
Ausdrüdungen gleich Hinter einander zweymahl vorfommen. 
Bon den legten Zeilen hat er die Verbejlerung nicht ges 
habt. Daß er den Gatheder, den Helden, ftatt die 
Cath. die Helden geſetzt, find kleinere Unachtſamkeiten, Die 
bey ihm durch gröffere Fehler bededt werben. Folgendes 
ſeyn follende Sinngediht 152 ©. des Dodal. Cal, 


Zur Geſchichte des Theaters 
von Käſtner. 
Auch Hier entdedet man vom Herzen noch die Spur 
Doch auf Kathedern nur, 
Sit nicht von dem Verfaffer dem es beygelegt wird, 
und eigentlih gar von Niemanden, der mit Verſtande 


dan 


5 


oo 


ci 


or 


102 


Schreibt; denn Verftand wird doch wohl aus dieſen Zeilen 
nicht herauszubringen ſeyn? Sin Anderer, [V] nicht der 
hier genannte Verfafler hat ein Sinngedicht gemacht, aus 
dem dieſes verſtümmelt ift, und das war nicht zum Drude 
beitimmt, jo wenig ala das im Dod3l. Cal. 191 S. Bon 
Hrn. Gotter find die Aufjäge, hier 65 ©. 31 ©. im 
Dodsl. C. 168; 187 ©. Hr. ©. mollte fih Hier nicht 
nennen, e3 ift aljo eine Unbejcheidenheit, daß fein Nahme 
ohne feine Erlaubniß angezeigt wird. Der Verleger führt 
nur diefe Proben von Aufjägen an, die noch ungedrudt 
waren. Von ſchon gedrudten Aufjägen, imgleichen folchen, 
die die Sammler gegenwärtigen Almanachs, unmittelbar 
von auswärtigen Verfaſſern zu dieſer Abfiht befommen 
haben, befinden fich joviel in beyden Galendern zugleich, 
daß man fait denken jollte, dieſe Uebereinſtimmung jey 
nicht ganz von ohngefähr. 

Auf welhe Art nun aud der Sammler de Dods— 
leyiſchen Calenders zu den Aufſätzen gefommen ijt, die 
nah ihrer Verfaſſer Abfiht in dem hiefigen zuerit er— 
Icheinen jollten, jo ift ihm doc gewiß be-[VI]fannt ge= 
weien, daß fie nicht bejtimmt waren, von ihm heraud= 
gegeben zu werden, und daß der Midbrauh, den er 
vielleicht von der Offenherzigfeit damaliger Freunde gemacht 
hat, das ift, was die Nechtögelehrten ein furtum vsus 
nennen. 

Ein hungriger Buchhändler pflegt wohl was ihm in die 
Hände fällt, wenn er was damit zu erwerben hofft, zu druden, 
ohne fich zu befümmern, mit was für Rechte er es thut; 
dDiefes muß man dulden, wie andere Boöheiten, die man 
nicht hindern fann: Bey einem Gelehrten, der fich mit den 
ſchönen Wiſſenſchaften beſchäfftiget, jolte man doch joviel 
Gefühl der Achtung, die er andern Gelehrten ſchuldig 
iſt, vermuthen, daß er geichriebene Aufjäge von ihnen nicht 


100 druden lieſſe, ohne fie zu fragen, ob fie jolches genehmigen. 


Ein Schriftiteller hat doch wohl über feine Arbeiten, in 
Abfiht auf ihre Bekanntmachung, ein Eigenthum, und er 
fann Begriffe von der Medlichkeit haben, nach benen er 
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diefeg Eigentum [VII] nicht Ihrer zweenen zugleich zu über: 


lafjen im Stande ift. Auch folgt nicht, daß man jeden 105 


Einfall will gedrucdt haben, weil man ihn aufgejchrieben, 
oder auch gereimt hat; jo wenig als jemand, der Lebens— 
art bejigt, allen Scherz, der in einer vertraulichen Gefell« 
Schaft unſchuldig ift, öffentlich jagt. Hr. Klopftoden hat 
der Dodäl. Cal. 270 ©. die Billigfeit erzeigt, zu befennen, 
baß er einige Oden von ihm aus Abichriften eines Freundes 
herauögebe, für deren Richtigkeit er nicht ſtehen könne 
(die zweyte darunter auf den Todt der Königinn von Däne— 
marf, ift fchon über 15 oder 16 Jahr gedrudt, und jo 
verhält es fich vielleicht auch mit den übrigen). Alſo will 
er wohl die Welt bereden, die Sachen, von denen er dieſes 
Geftändnig nicht thut, ſeyn ihm von ihren Verfaſſern in 
richtigen Abichriften mitgetheilt worden. 

Der Berleger gegenwärtigen Almanachs, hat fi zu 
diefer Erklärung gemüſſigt gejehen, weil e8 ihm beynahe 
gegangen ift, wie jener Marketenderfrau, [VIII] der ein 
jpigfündiger Landsknecht ihr Faß von Hintenzu anzapfte, 
und etwas von ihrem Biere eher verfaufte als fie jelbit. 

Der Dodsleyiſche Calenderſchreiber ift wie er jagt zu 
Ihüchtern einen Wahrjager abzugeben: Etwas, wozu freylich 
fein Muth, wenigſtens nicht von der guten Art, gehört, 
hat er doch den Zigeunern abgelernt: fremde Kinder ftehlen, 
fie verftellen, und zu Krüpeln maden, 
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Drud von Carl Rembold in Heilbronn, 


Vorbemerkung. 


Eine der berühmtesten deutschen Schriften, das 
erste deutsche Universitätsprogramm, des Christian 
Thomasius Discours Von Nachahmung der Franzosen 
wird hier in einem einfachen Neudrucke vorgelegt. Er 
wird doppelt willkommen sein in den Tagen, da die 
Universität Halle die Feier ihres zweihundertjährigen 
Bestandes begeht, der Name ihres eigentlichen (Gründers 
und bedeutendsten Lehrers in Wort und Schrift geehrt 
und dessen Denkmal enthüllt wird. Nach zwei Jahr- 
hunderten soll der ernste Mahnredner wieder zu Worte 
kommen und manche seiner Sätze mögen auch für die 
(segenwart ihre Bedeutung nicht verloren haben. 

Christian 'T'homasius war nicht der erste, der es 
als akademischer Lehrer wagte, zu seinen Zuhörern in 
ihrer Muttersprache zu reden. Er hatte Vorläufer in 
Frankreich. Auch in Deutschland waren vereinzelte 
Versuche gemacht worden, die Macht des Lateinischen 
zu brechen. Tilemann Heverlingh las in Rostock im 
Jahre 1501 über Juvenal in deutscher (vielleicht nieder- 
deutscher) Sprache, 'I'heophrastus Paracelsus bediente 
sich in seinen Vorlesungen seit dem 5. Mai 1527 wieder- 
holt der deutschen Sprache, Luther pflegte in Witten- 
berg deutsche Sätze in seine lateinischen Katheder- 
vorträge einzustreuen. (Richard Hodermann Universitäts- 
vorlesungen in deutscher Sprache um die Wende des 
17. Jahrhunderts, Jenenser Dissertation, Friedrichroda 
1891; Sudhoff, Hohenheims deutsche Vorlesungen in 
den Wissenschaftlichen Beiheften zur Zeitschrift des 
allgemeinen deutschen Sprachvereins Nr. 3; Döllinger, 
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Akzlemische Vorträze 2,15 wei-t darauf hin, dass un- 
gefährum die rleiche Zeit wie Tbomasius auch Buddeus 
ın Jena deutsche Collerien zu halten begonnen habe. 
Aber diese Versuche waren von einander unabhängig 
and biieben ohne Fo.gen. Die Bedeutung des kühnen 
Scärtıtes des Leipzizer Dozenten wird dadurch nicht ge- 
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würden, und dieses sey conelusum totius Facultatis 
Philosophic® (Hodermann 8. 18).“ Aehnlich spricht er 
sich im Anhang zum Wiederabdruck des Discourses in 
den Kleinen Teutschen Schrifften (Neudruck 8. 38) aus. 
Auf dieses erste selbstständige und entschiedene Auf- 
treten des Thomasius gehen die Anfeindungen zurück, 
denen er in Leipzig ausgesetzt war und die ihn schliess- 
lich von dort hinwegtrieben. 

Thomasius liess von dem einmal eingeschlagenen 
Wege nicht mehr ab. An seine deutsche Vorlesungen 
schloss er deutsche Stilübungen an. Auch in Halle 
setzte er seine deutschen Vorlesungen neben den latei- 
nischen fort. Und langsam fand er an beiden Orten 
und sonst Nachahmer und Bundesgenossen. Wurden 
die deutschen Vorlesungen noch im Jahre 1704 und 
1705 in Halle verboten, und blieb das lateinische für 
viele Fächer und alle Disputationen in Geltung, so 
bürgerte sich trotzdem die deutsche Sprache als 
Vortragssprache seit und durch Thomasius dort all- 
mählich ein (Schrader, Geschichte der Friedrichs-Uni- 
versität zu Halle, Berlin 1894, 1, 106, 126). Hatte Tho- 
masius den Wunsch ausgesprochen es zu erleben, dass 
man selbst zu Leipzig Collegien in teutscher Sprache 
halten werde, so gieng ihm dieser auch wirklich in 
Erfüllung (Hodermann 8. 18, 30 ff.). Im Laufe des 
achtzehnten Jahrhunderts trittdas LateinaufdenUniversi- 
täten bereits hinter dem Deutschen zurück ; in der ersten 
Hälfte des neunzehnten konnte es noch geschehen, dass 
die Verdienste des Thomasius von einem Philologen 
in lateinischer Sprache gefeiert wurden (Hodermann, 
S. 38), in der zweiten Hälfte unseres Jahrhunderts ist 
das Latein dem Deutschen völlig unterlegen. So wirkt 
die That des 'T'homasius bis auf die Gegenwart fort. 

Ebenso bedeutsam wie durch die Form ist der kleine 
Aufsatz durch seinen Inhalt. In der Zeit der grössten 
Abhängigkeit Deutschlands von den romanischen Völ- 
kern, besonders den Franzosen, wagt es hier ein freier 


Iv 


Akademische Vorträge 2,15 weist darauf hin, dass un- 
gefähr um die gleiche Zeit wie Thomasius auch Buddeus 
in Jena deutsche Collegien zu halten begonnen habe.) 
Aber diese Versuche waren von einander unabhängig 
und blieben ohne Folgen. Die Bedeutung des kühnen 
Schrittes des Leipziger Dozenten wird dadurch nicht ge- 
mindert. Paracelsus hatte seine Vorlesungen deutsch 
gehalten, aber lateinisch angekündigt, Thomasius brach 
auch hier mit dem Herkommen. Er zum ersten Mal 
lud seine Zuhörer zu seinen Vorlesungen durch eine deut- 
sche Ankündigung ein, die er am 24. oder 31. Oktober 
(alten Stiles) 1687 an das schwarze Brett der Leipziger 
Universität anschlagen liess. 

Thomasius hat die Wichtigkeit und Bedeutsamkeit 
seines Vorganges in späteren Jahren mehrmals her- 
vorgehoben, ebenso das Aufsehen, das er damit erregte: 
„Als ich für ohngefehr dreyssig Jahren ein teutsch 
Programma in Leipzig an das schwartze Bret 
schlug, in welchem ich andeutete, dass ich über des 
(iracians Homme de cour lesen wolte, was ware da 
nicht für ein entsetzliches lamentiren! Denkt doch! 
ein teutsch Programma an das lateinische schwartze 
Bret der löbl. Universitä. Ein solcher Greuel 
ist nicht erhöret worden, weil die Univer- 
sität gestanden. Ich muste damahls in Gefahr 
stehen, dass man nicht gar solenni processione das löb- 
liche schwartze Bret mit Weyhwasser besprengte. Kurtz 
darauf, als ich den ersten Theil meiner Vernunfft-Tiehre 
dem Professori Dialectices in die Censur gab, damit 
ich meinen Lästerern das Maul stopffen könte, die 
mir gefährliche Lehren schuld gaben, wurde ich von 
ihm zu dem Professore des Aristotelischen Orgelwercks 
gewiesen. Dieser, da er die ersten Bogen etliche 
Wochen bey sich behalten hatte, gab mir selbige wieder 
zurücke, unter keinem andern pretext, als dass er mit 
guten Gewissen keine Schrifft censiren könte, darinnen 
philosophische Lehren in teutscher Sprache tractiret 
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würden, und dieses sey conclusum totius Facultatis 
Philosophice (Hodermann S. 18).“ Aehnlich spricht er 
sich im Anhang zum Wiederabdruck des Discourses in 
den Kleinen Teutschen Schrifften (Neudruck S. 38) aus. 
Auf dieses erste selbstständige und entschiedene Auf- 
treten des Thomasius gehen die Anfeindungen zurück, 
denen er in Leipzig ausgesetzt war und die ihn schliess- 
lich von dort hinwegtrieben. 

Thomasius liess von dem einmal eingeschlagenen 
Wege nicht mehr ab. An seine deutsche Vorlesungen 
schloss er deutsche Stilübungen an. Auch in Halle 
setzte er seine deutschen Vorlesungen neben den latei- 
nischen fort. Und langsam fand er an beiden Orten 
und sonst Nachahmer und Bundesgenossen. Wurden 
die deutschen Vorlesungen noch im Jahre 1704 und 
1705 in Halle verboten, und blieb das lateinische für 
viele Fächer und alle Disputationen in Geltung, so 
bürgerte sich trotzdem die deutsche Sprache als 
Vortragssprache seit und durch 'Thomasius dort all- 
mählich ein (Schrader, Geschichte der Friedrichs-Uni- 
versität zu Halle, Berlin 1894, 1, 106, 126). Hatte Tho- 
masius den Wunsch ausgesprochen es zu erleben, dass 
man selbst zu Leipzig Collegien in teutscher Sprache 
halten werde, so gieng ihm dieser auch wirklich in 
Erfüllung (Hodermann S. 18, 30 ff.). Im Laufe des 
achtzehnten Jahrhunderts tritt das LateinaufdenUniversi- 
täten bereits hinter dem Deutschen zurück ; in der ersten 
Hälfte des neunzehnten konnte es noch geschehen, dass 
die Verdienste des Thomasius von einem Philologen 
in lateinischer Sprache gefeiert wurden (Hodermann, 
S. 38), in der zweiten Hälfte unseres ‚Jahrhunderts ist 
das Laatein dem Deutschen völlig unterlegen. So wirkt 
die That des 'Thomasius bis auf die Gegenwart fort. 

Ebenso bedeutsam wie durch die Form ist der kleine 
Aufsatz durch seinen Inhalt. In der Zeit der grössten 
Abhängigkeit Deutschlands von den romanischen Völ- 
kern, besonders den Franzosen, wagt es hier ein freier 


Drud von Car! Rembold in Heilbronn. 


Vorbemerkung. 


Kine der berühmtesten deutschen Schriften, das 
erste deutsche Universitätsprogramm, des Christian 
Thomasius Discours Von Nachahmung der Franzosen 
wird hier in einem einfachen Neudrucke vorgelegt. Er 
wird doppelt willkommen sein in den Tagen, da die 
Universität Halle die Feier ihres zweihundertjährigen 
Bestandes begeht, der Name ihres eigentlichen Gründers 
und bedeutendsten Lehrers in Wort und Schrift geehrt 
und dessen Denkmal enthüllt wird. Nach zwei Jahr- 
hunderten soll der ernste Mahnredner wieder zu Worte 
kommen und manche seiner Sätze mögen auch für die 
(fegenwart ihre Bedeutung nicht verloren haben. 

Christian Thomasius war nicht der erste, der es 
als akademischer Lehrer wagte, zu seinen Zuhörern in 
ihrer Muttersprache zu reden. Er hatte Vorläufer in 
Frankreich, Auch in Deutschland waren vereinzelte 
Versuche gemacht worden, die Macht des Lateinischen 
zu brechen. Tilemann Heverlingh las in Rostock im 
Jahre 1501 über Juvenal in deutscher (vielleicht nieder- 
deutscher) Sprache, 'T'heophrastus Paracelsus bediente 
sich in seinen Vorlesungen seit dem 5. Mai 1527 wieder- 
holt der deutschen Sprache, Luther pflegte in Witten- 
berg deutsche Sätze in seine lateinischen Katheder- 
vorträge einzustreuen. (Richard Hodermann Universitäts- 
vorlesungen in deutscher Sprache um die Wende des 
17. Jahrhunderts, Jenenser Dissertation, Friedrichroda 
1891; Sudhoff, Hohenheims deutsche Vorlesungen in 
den Wissenschaftlichen Beiheften zur Zeitschrift des 
allgemeinen deutschen Sprachvereins Nr. 3; Döllinger, 
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Akademische Vorträge 2,15 weist darauf hin, dass un- 
gefähr um die gleiche Zeit wie Thomasius auch Buddeus 
in Jena deutsche Collegien zu halten begonnen habe.) 
Aber diese Versuche waren von einander unabhängig 
und blieben ohne Folgen. Die Bedeutung des kühnen 
Schrittes des Leipziger Dozenten wird dadurch nicht ge- 
mindert. Paracelsus hatte seine Vorlesungen deutsch 
gehalten, aber lateinisch angekündigt, Thomasius brach 
auch hier mit dem Herkommen, Er zum ersten Mal 
lud seine Zuhörer zu seinen Vorlesungen durch eine deut- 
sche Ankündigung. ein, die er am 24, oder 31. Oktober 
(alten Stiles) 1687 an das schwarze Brett der Leipziger 
Universität anschlagen liess. 

Thomasius hat die Wichtigkeit und Bedeutsamkeit 
seines Vorganges in späteren Jahren mehrmals her- 
vorgehoben, ebenso das Aufsehen, das er damit erregte: 
„Als ich für ohngefehr dreyssig Jahren ein teutsch 
Programma in Leipzig an das schwartze Bret 
schlug, in welchem ich andeutete, dass ich über des 
(sracians Homme de cour lesen wolte, was ware da 
nicht für ein entsetzliches lamentiren! Denkt doch! 
ein teutsch Programma an das lateinische schwartze 
Bret der löbl. Universität. Ein solcher Greuel 
ist nicht erhöret worden, weil die Univer- 
sität gestanden. Ich muste damahls in Gefahr 
stehen, dass man nicht gar solenni processione das löb- 
liche schwartze Bret mit Weyhwasser besprengte. Kurtz 
darauf, als ich den ersten Theil meiner Vernunfft-Lehre 
dem Professori Dialectices in die Censur gab, damit 
ich meinen Lästerern das Maul stopffen könte, die 
mir gefährliche Lehren schuld gaben, wurde ich von 
ihm zu dem Professore des Aristotelischen Orgelwercks 
gewiesen. Dieser, da er die ersten Bogen etliche 
Wochen bey sich behalten hatte, gab mir selbige wieder 
zurücke, unter keinem andern prstext, als dass er mit 
guten Gewissen keine Schriflt censiren könte, darinnen 
philosophische Lehreu in teutscher Sprache tractiret 
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würden, und dieses sey conclusum totius Facultatis 
Philosophic® (Hodermann S. 18).“ Aehnlich spricht er 
sich im Anhang zum Wiederabdruck des Discourses in 
den Kleinen Teutschen Schrifften (Neudruck 8. 38) aus. 
Auf dieses erste selbstständige und entschiedene Auf- 
treten des T’homasius gehen die Anfeindungen zurück, 
denen er in Leipzig ausgesetzt war und die ihn schliess- 
lich von dort hinwegtrieben. 

Thomasius liess von dem einmal eingeschlagenen 
Wege nicht mehr ab. An seine deutsche Vorlesungen 
schloss er deutsche Stilübungen an. Auch in Halle 
setzte er seine deutschen Vorlesungen neben den latei- 
nischen fort. Und langsam fand er an beiden Orten 
und sonst Nachahmer und Bundesgenossen. Wurden 
die deutschen Vorlesungen noch im Jahre 1704 und 
1705 in Halle verboten, und blieb das lateinische für 
viele Fächer und alle Disputationen in Geltung, so 
bürgerte sich trotzdem die deutsche Sprache als 
Vortragssprache seit und durch 'Thomasius dort all- 
mählich ein (Schrader, Geschichte der Friedrichs-Uni- 
versität zu Halle, Berlin 1894, 1, 106, 126). Hatte Tho- 
masius den Wunsch ausgesprochen es zu erleben, dass 
man selbst zu Leipzig Öollegien in teutscher Sprache 
halten werde, so gieng ihm dieser auch wirklich in 
Erfüllung (Hodermann 8. 18, 30 ff.). Im Laufe des 
achtzehnten Jahrhunderts trittdas Latein aufdenUniversi- 
täten bereits hinter dem Deutschen zurück; in der ersten 
Hälfte des neunzehnten konnte es noch geschehen, dass 
die Verdienste des Thomasius von einem Philologen 
in lateinischer Sprache gefeiert wurden (Hodermann, 
S. 38), in der zweiten Hälfte unseres ‚Jahrhunderts ist 
das Latein dem Deutschen völlig unterlegen. So wirkt 
die That des 'Thomasius bis auf die Gegenwart fort. 

Ebenso bedeutsam wie durch die Form ist der kleine 
Aufsatz durch seinen Inhalt. In der Zeit der grössten 
Abhängigkeit Deutschlands von den romanischen Völ- 
kern, besonders den Franzosen, wagt es hier ein freier 
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Akademische Vorträge 2,15 weist darauf hin, dass un- 
gefähr um die gleiche Zeit wie Thomasius auch Buddeus 
in Jena deutsche Collegien zu halten begonnen habe.) 
Aber diese Versuche waren von einander unabhängig 
und blieben ohne Folgen. Die Bedeutung des kühnen 
Schrittes des Leipziger Dozenten wird dadurch nicht ge- 
mindert. Paracelsus hatte seine Vorlesungen deutsch 
gehalten, aber lateinisch angekündigt, T'homasius brach 
auch hier mit dem Herkommen. Er zum ersten Mal 
lud seine Zuhörer zu seinen Vorlesungen durch eine deut- 
sche Ankündigung ein, die er am 24. oder 31. Oktober 
(alten Stiles) 1687 an das schwarze Brett der Leipziger 
Universität anschlagen liess. 

Thomasius hat die Wichtigkeit und Bedeutsamkeit 
seines Vorganges in späteren Jahren mehrmals her- 
vorgehoben, ebenso das Aufsehen, das er damit erregte: 
„Als ich für ohngefehr dreyssig Jahren ein teutsch 
Programma in Leipzig an das schwartze Bret 
schlug, in welchem ich andeutete, dass ich über des 
(tracians Homme de cour lesen wolte, was ware da 
nicht für ein entsetzliches lamentiren! Denkt doch! 
ein teutsch Programma an das lateinische schwartze 
Bret der löbl. Universität. Ein solcher Greuel 
ist nicht erhöret worden, weil die Univer- 
sität gestanden. Ich muste damahls in Gefahr 
stehen, dass man nicht gar solenni processione das löb- 
liche schwartze Bret mit Weyhwasser besprengte. Kurtz 
darauf, als ich den ersten Theil meiner Vernunfft-Lehre 
dem Professori Dialectices in die Censur gab, damit 
ich meinen Lästerern das Maul stopffen könte, die 
mir gefährliche Lehren schuld gaben, wurde ich von 
ihm zu dem Professore des Aristotelischen Orgelwercks 
gewiesen. Dieser, da er die ersten Bogen etliche 
Wochen bey sich behalten hatte, gab mir selbige wieder 
zurücke, unter keinem andern prtext, als dass er mit 
guten Gewissen keine Schrifit censiren könte, darinnen 
philosophische Lehren in teutscher Sprache tractiret 
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würden, und dieses sey conelusum totius Facultatis 
Philosophic® (Hodermann 8. 18).“ Aehnlich spricht er 
sich im Anhang zum Wiederabdruck des Discourses in 
den Kleinen Teutschen Schrifften (Neudruck S. 38) aus. 
Auf dieses erste selbstständige und entschiedene Auf- 
treten des Thomasius gehen die Anfeindungen zurück, 
denen er in Leipzig ausgesetzt war und die ihn schliess- 
lich von dort hinwegtrieben. 

Thomasius liess von dem einmal eingeschlagenen 
Wege nicht mehr ab. An seine deutsche Vorlesungen 
schloss er deutsche Stilübungen an. Auch in Halle 
setzte er seine deutschen Vorlesungen neben den latei- 
nischen fort. Und langsam fand er an beiden Orten 
und sonst Nachahmer und Bundesgenossen. Wurden 
die deutschen Vorlesungen noch im Jahre 1704 und 
1705 in Halle verboten, und blieb das lateinische für 
viele Fächer und alle Disputationen in Geltung, so 
bürgerte sich trotzdem die deutsche Sprache als 
Vortragssprache seit und durch Thomasius dort all- 
mählich ein (Schrader, Geschichte der Friedrichs-Uni- 
versität zu Halle, Berlin 1894, 1, 106, 126). Hatte Tho- 
masius den Wunsch ausgesprochen es zu erleben, dass 
man selbst zu Leipzig Collegien in teutscher Sprache 
halten werde, so gieng ihm dieser auch wirklich in 
Erfüllung (Hodermann 8. 18, 30 ff.). Im Laufe des 
achtzehnten Jahrhunderts trittdasLateinaufdenUniversi- 
täten bereits hinter dem Deutschen zurück ; in der ersten 
Hälfte des neunzehnten konnte es noch geschehen, dass 
die Verdienste des 'Thomasius von einem Philologen 
in lateinischer Sprache gefeiert wurden (Hodermann, 
S. 38), in der zweiten Hälfte unseres Jahrhunderts ist 
das Latein dem Deutschen völlig unterlegen. So wirkt 
die That des 'Thomasius bis auf die Gegenwart fort. 

Ebenso bedeutsam wie durch die Form ist der kleine 
Aufsatz durch seinen Inhalt. In der Zeit der grössten 
Abhängigkeit Deutschlands von den romanischen Völ- 
kern, besonders den Franzosen, wagt es hier ein freier 
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und unabhängiger Geist der Jugend der Nation Selbst- 
ständigkeit und Freiheit ans Herz zu legen. Aber 
fern von jedem Chauvinismus, will er keine Absper- 
rung von fremden Einflüssen, keine Abwendung von 
fremden Vorzügen, sondern empfiehlt deren Aufnahme 
und Nachahmung an geeignetem Ort, in gemässigter 
und besonnener Weise. Ein fester treuer Patriot ist 
er nicht blind gegen die Fehler seiner Nation und 
erhebt sich so heiteren Geistes über alle Engherzigkeit 
und Kleinlichkeit. Er will seinem Volke die fremden 
Vorzüge einimpfenundes dadurch den vorgeschritteneren 
Nachbarn gleichwertig und ebenbürtig machen. „Eine 
jede Nation — sagt er gewissermassen in Ergänzung zu 
unserem Programm an anderem Orte (Kleine Teutsche 
Schriften. 3. Auflage. S. 416) — hat ihren absonder- 
lichen Character, Führet derselbige eines theıls etwas 
Gutes mit sich, so hat er gewisslich auch am andern 
Theil etwas verdriessliches darbey, dass also keine 
Nation Ursache hat die andere zu verachten, oder all- 
zuübermässig zu erheben. Und muss man dannenhero 
mehr Mitleyden als Zorn spüren lassen, wenn Baillet 
und Bouhours in (regeneinanderhaltung der Teutschen 
und Frantzösischen Nation diese wegen eines ungemeinen 
Vortheils am Verstande allzuschmeichlerisch erheben, 
jene aber wegen der Schwehre des Verstandes gar zu 
partheyisch verachten, und nicht schimpflich genug 
davon reden können. So wenig aber gescheite Frantzosen 
diese Thorheit ihrer Landes-Leute approbiren werden, 
so wenig muss ein vernünftiger Teutscher dieselbe mit 
einer (regenschmähung zuvergelten suchen. Ein weiser 
Mann schmähet seine Feinde nicht wieder, damit er 
sich ihnen nicht gleich mache: sondern er redet un- 
partheyisch von Freunden und Feinden, und übersiehet 
jener ihre Fehler noch weniger, als er dieser ihre 
Tugenden zu rühmen vergist. Es würde viel zu weit- 
läuftig werden, wenn wir die Arten des Frantzösischen 
und Teutschen (Geistes nach Würde der Sache aus- 


führlich gegen einander halten sollen; Derohalben wollen 
wir das, was wir davon zu sagen haben, in wenig 
Worte zusammen fassen. Es ist wahr, die Teutsch * 
haben wegen ihres Temperaments nicht so viel Hitz 
als «die Frantzosen, und das ist die Ursache, warum 
unter ihnen nicht so viel beaux esprits als unter den 
Frantzosen anzutreffen sind. Aber sie haben hingegen 
desto grössere Gedult; und eben diese Gedult ist 
es, die nothwendig erfordert wird, wenn man etwas 
solides schreiben, und sich mit einem faux brillant nicht 
vergnügen will. Wiederum ist es auch wahr, dass die 
Frantzosen insgemein mit einer Lebhaftigkeit des 
Geistes für andern Nationen begabet sind; aber 
diese Lebhaftigkeit ist nach ihrer eigenen Geständniss 
sehr flüchtig, und die mit dieser Flüchtigkeit ordentlich 
vergesellschafte Ungedult verhindert sie, dass sie gar 
selten sich Zeit nehmen, die guten Erfindungen, mit 
denen ihr Geist angefüllet ist, in Ordnung zu bringen 
und aufzuräumen. Solcher gestalt aber werde ich mit 
Permission allen Unpartheyischen von beiderley Natio- 
nen sagen dürffen, dass die Frantzösische Leb- 
haftigkeit niemahlen zu einem hohen Grad der Ge- 
lahrheit gelangen könne, wenn sie nicht mit einer 
Teutschen Gedult temperiret werde, welches mit dem 
eintzigen Exempel des gelehrten Cartesii genugsam zu 
erweisen ist; und dass andern Theils die Teutsche 
(edult nimmermehr einen Teutschen zu einem wohl- 
verdienten Ruhm erheben werde, wenn sie nicht von 
einer frantzösischen Lebhaftigkeit angefeuret 
und belebet wird; und stehet dahin, ob man nicht 
mehr Exempel unter uns Teutschen werde aufbringen 
können, die mit einer dergleichen Lebhaftigkeit der 
Schwehre ihres Geistes Flügel gemacht, als die Fran- 
tzosen vielleicht unter ihren Landes-Leuten nicht werden 
vorstellen können, die ihre Lebhaftigkeit mit einer ge- 
hörigen Gedult figiret hätten.“ 

Die Bemühungen des Thomasius um die Einführung 
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der deutschen Sprache in den akademischen Unterricht 
und weiterhin in die gelehrte Journalistik, sowie seine 
Fürsorge für die nationale Erziehung der deutschen 
Jugend sind nur ein Glied in der Kette seiner viel- 
seitigen ausgebreiteten Thätigkeit, welche in letzter 
Zeit oft und beredt gewürdigt worden ist, vgl. ausser 
Schraders Buch noch W. Giesebrecht, Der Einfluss der 
deutschen Hochschulen auf die nationale Entwicklung 
1870; B. A. Wagner, Christian Thomasius, Berlin 1872; 
Minor, Vierteljahrschrift für Literaturgeschichte 1, 1; 
F. Frensdorff, Halle und Göttingen, Göttingen 1894. 
Den Einfluss des Gracian auf Thomasius und die Ab- 
hängigkeit unserer Schrift von dessen Lehren verfolgt 
in erschöpfender Weise das soeben erschienene Buch 
von Karl Borinski, Balthasar Gracian und die Hof- 
litteratur in Deutschland, Halle 1894. 





Das Programm, das unser Neudruck von 8. 1— 37 
nach dem Exemplar der Kgl. Bibliothek zu Dresden 
reproduciert, ist ein dünnes Quartheftchen von 39 Seiten 
und äusserst flüchtig gedruckt: Orthographie und Inter- 
punction sind ganz unregelmässig, manche Namen un- 
genau widergegeben, die französischen Citate nachlässig 
abgeschrieben. Der Eindruck der Raschheit und Flüch- 
tigkeit, den die Schrift macht, sollte in diesem Neudruck 
so wenig wie möglich verwischt werden. Es wurden 
daher nur die Abkürzungen aufgelöst, fehlende Buch- 
staben eingesetzt, unmögliche Wortbilder beseitigt; 
ferner folgende Aenderungen vorgenommen: 6j3 rein: 
lic) statt reimlich 1015 figimlicher statt figuͤrliche 1110 ver: 
borgene statt verborgen 1813 wurde das Punctum einge- 
setzt 23, wide statt wurde 27, artige statt artigen 
3133 Fünten statt fönnen 3419 vernünftig statt vernünfftige 
3804 honnetete statt honnete. 

Die Nachschrift S. 38—50 ist nach der ersten 
Ausgabe der Kleinen Teutschen Schrifften S. 53—70 
unverändert reproduzirt, deren voller Titel lautet: 
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Chriſtian Thomafens allerhand bißher publicirte Kleine 
Teutſche Schriften, Mit Fleiß colligiret und zuſammen ges 
tragen; Nebft etlichen Beylagen und einer VBorrede. HALTE, 
Gedrudt und verlegt von Chriftoph Salfeld, Konigl. Preuß. 
im Hertzogthum Magdeburg Hoff: und Reg. Buchdr. 1701. 

Die folgenden Auflagen der Kleinen Teutschen 
Schrifften sind für unseren Zweck ohne Belang. 





Indem diese Sammlung der Deutschen Litteratur- - 
denkmale eine neue Folge eröffnet und einen neuen 
reichhaltigen Plan ihrer Fortsetzung vorlegt, ihren Titel 
vereinfacht und ihr Aeusseres umgestaltet, ist es die 
Pflicht des neuen Herausgebers, ihres Begründers und 
ersten Leiters zu gedenken, der ihr ein Decennium lang 
seine besten Kräfte gewidmet, die Grundlinien auch für 
ihre Weiterführung fest und sicher gezogen hat und 
seinen Rat und seine thatkräftige Hilfe ihr auch ferner 
wird angedeihen lassen. In seinem Sinne soll die Samm- 
lung auch weiterhin geleitet werden, 


Prag, im Juli 1894. 


August Sauer. 


Chriſtian Thomas 


e= 
eroffnet 
Der 


Studirenden Jugend 
zu Leipzig 
in einem Discours 


Welcher Gejtalt man denen Franto- 
jen in gemeinem Leben und Wandel nad): 
ahmen jolfe ? 


ein COLLEGIUM 
über 08 GRATIANS 


Grund-Reguln / 


Vernuͤnfftig / klug und artig zu leben. 





zufinden 
bey Moritz George Weidemannen. 


Gracien Maxim. 67. 


Ans les fonctions de l’esprit, le plausible a tou- 

jours trionfe. Un discours poli & coulant cha- 
touille les oreilles, & charme l’entendement: au 
contraire la söcheresse d’une expression metaphysique 
choque ou lasse les auditeurs. Il y a des employ, 
dont le principal exereice consiste & choisir, & ou 
la dependance est plus grande, que la direction: 
comme sont tous ceux, qui ont pour but d’enseigner 
& de plaire. Que l’Orateur prefere done les argu- 
mens les plus plausibles; que l’Historien entremäle 
l'utile & l’agreable, & le Filosofe le specieux & le 
sententieux. Qv’ils s’etudient tous A rencontrer le 
gout universel d’autrui, qvi est la vraie methode de 
choisir. Car il en est comme d’un festin, ou les 
viandes ne s’aprötent pas du gout des cuisiniers, 
mais à celvy des conviez. Qv’importe que les 
choses soient fort au gout de l’Orateur, si elles ne 
sont pas à celvy des auditeurs, pour qui elles sont 
aprötces? Nam cœnæ fercula nostre, dit Martial, 
Malim convivis, quam placuisse cocis. 
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Meine Herren 


($: iit fein Zweiffel, und jchon von vielen angemerdet 

worden, daß wenn unjere Vorfahren die alten Teut- 
chen anigo auferjtehen und in Teutjchland fommen jolten, 
ihnen im geringjten nicht duͤncken wirde, daß fie in ihren 
Baterlande und bey ihren Zandsleuten wären, jondern fie 
wuͤrden fich vielmehr einbilden, daß fie in einem frembden 
Lande bey unbefanten und gang andern Menſchen jich 
aufhielten; jo groſſe Enderungen find, ich will nicht jagen, 
in taujend, jondern nur in etlichen Hundert Jahren da— 
rinnen firgegangen, unter welchen nicht die geringite ift, 
daß da fiir diefem die Frankojen bey denen Teutichen in 
feine jonderliche Hochadhtung fommen, heut zu Tage alles 
bey uns Frantzoͤſiſch jeyn muß. Frangöfiiche Kleider, 
Frantzoͤſiſche Speiſen, Frantzoͤſiſcher Haußrath, Franzöfiiche 
Sprachen, Frantzoͤſiſche Sitten, Frantzoͤſiſche Suͤnden ja gar 
Frantzoͤſiſche Kranckheiten ſind durchgehends im Schwange. 
Solten wir uns nun nicht billig ſchaͤmen (ſo wir ja nichts 
anders bedencken wolten) daß wenn unſere Vorfahren 
einen Blick in die ietzige Welt thun ſolten, ſie an ſtatt 
ihres gleichen in Teutſchland anzutreffen daſſelbige mit 
teutſchen Frantz-Maͤnnern beſetzet finden wuͤrden, welche 
von denen uralten Gebraͤuchen ſo gar abgewichen ſind, 
daß von ſelbigen faſt nicht das ge-[4 vingjte mehr, welches 
und von den vorigen eine Anzeigung geben Könte, übrig 


5 blieben; ich meine ja fie wirden uns als unechte Kinder 


und Bajtardte anjpeyen, und uns eher mit unjern Fran— 
Böfischen Bärtgen fir feige und weibiiche Memmen als 
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anſehnliche wadere Männer achten; ich meine fie würden 
uns entweder einen derben und nachdruͤcklichen Verweiß 
geben; oder aber uns nicht einmahl ihres Zorns wuͤrdig 
achtende mit einen bittern Gelächter von ſich ſtoſſen. 
Auf dieſe Weife pflegt man öffters von unſerer 
heutigen Lebens-Art und Wandel zu urtheilen; aber 
meines Bedindens, wenn man feine andere Urjachen 
wieder diejelbige fiirbringen fan, möchte man wohl mit 
diejen in Ruhe jtehen, und Die guten alten Teutjchen in 
ihren Gräbern ebenmäßig ruhen laſſen. Es iſt von An— 
fang der Welt in denen meiften Republigven jo herge- 
gangen, daß die Sitten und Manieren zuleben fich hin 
und wieder verändert haben; eines einzelen Menjchen 
Wille ift veränderlich, wie jolten denn fo viele Menschen, 
aus welchen das gemeine Wejen bejtehet ſtets während 
einerley Lebeng-Art behalten? Wenderungen find wohl 
ing gemein gefährlich, aber deswegen nicht allemahl zuver- 
werffen, weil man auch daß gute jelten ohne Gefahr er- 
halten fan. Dannenhero iſt ungereimbt, wenn man ein 
geändertes Leben bloß wegen der Aenderung tadeln will 
ohne zujehen ob man das Gute mit böfen, oder diejes 
mit jenem vermwechjelt habe. Die alten Teutichen waren 
wegen eines und andern billig für uns zuloben; aber 
wer wolte leugnen, daß wir nicht auch in vielen Studen 
einen merdfichen Vortheil für ihnen auffzumweifen hätten? 
Solte num ein Teuticher von der Gattung wie fie uns 
Taeitus bejchreibet, oder Dieterich von Berne der edle 
Held elende (wie ihn das jo genante Helden-Bud) 
zum öfftern betittelt) ung unſere Gebräuche durchhecheln 
wollen; jo halte ich gaͤntzlich dafuͤr, daß ihnen — 
werden ſolte, als dem [5] alten Hildebrand geweſen, 
ihn der Rieſe bey ſeinem Bart erwuͤſchte und uͤber 
Achſeln ſchleuderte. Meine Herrn, wenn ſie etwan teutſche 
Buͤcher, ſo fuͤr ein baar hundert Jahren geſchrieben wor— 
den, geleſen, und dabey die herrlichen Holtzſchnitte be— 
mercket haben; ſo ſtellen ſie ſich nur fuͤr, wenn einer 
der auff dieſelbe altvaͤteriſche Art gekleidet wäre, und den 
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Von Nachahmung der Franzoſen. 5 


damahlen gebraͤuchlichen deutſchen dialectum (3. e. Es 
was ein Jungmann, der was ein groß hoffierer 
der Maydt 2c.) redete, und ſich mit denen zu ſeiner 
Zeit gewöhnlichen Complimenten und Reverengen nichts 
geringes zu ſeyn dinden lieffe, uns io reformiren 
wolte, oder wenn M. Ortuinus Gratius und M. Jrus 
Perlirus die großen Fackeln jener Zeit eine Visitation 
auff unjern hohen Schufen anstellen wolten; wer wuͤrde 
wohl jo dann fir der ganken erbarn Welt auslachens 
wirdig jeyn? So halte ich auch) gänslich dafıır, daß die 
Nachahmung derer Frankofen für fich jelbit an ung ohne 
jonderbahre Urjache gejcholten werden könne. Eine Nach- 
ahmung ijt allezeit lobens wirdig, wenn die Sache jelbit 
nichts ſcheltwuͤrdiges an ſich hat, in Mitteldingen ver- 
dienet jelbige weder Lob nod) Tadel. Bey dieſer Be- 
wandnuͤß nun, gleich wie es mit denen Frantzoͤſiſchen 
Suͤnden und Krandheiten feine geweijete Wege hat, und 
fein Menſch jolche vertheidigen wird; auch beyde nicht 
fir uns, jondern jene für die Herrn Theologos gehören, 
dieje aber denen Herren Medieis zu curiren gelajjen 
werden muͤſſen; alſo jind die Fransöfiichen Kleider, Speifen, 
Haußrath, Sprachen und Sitten ſolche Dinge, welche wenn 
jie von Hoffarth, Uppigfeit Überfluß, närrijcher Affec- 
tation und andern Laſtern entfernt ſeyn, mit nichten als 
denen Göttlichen Gejegen zu wieder ausgerufen werden 
fönnen; zum wenigiten wide es miv und meines gleichen 
als ein unzeitiger Eyfer ausgedeutet werden, wenn ich 
meine Herren von dem Frantzoͤſiſchen Sprachmeijter an 
de3 Schottelii |6] teutiche Sprachen Schul, von dem 
Dangmeilter auff die Kirmeſſen, von unjern Mode Schnei- 
dern an einen Dorffitörer, oder von denen Köchen, jo die 
Speifen wohl zuzurichten willen auf die altväteriichen 
Sudelföche, die einen guten Hirſenbrey mit Biere und 
dergleichen Lederbißlein aus denen alten Kochbiichern an- 
richten £önnen, verweilen wolte. Ein weiler Mann fo 
in der Welt leben muß, muß nicht allein das jenige, fo 
nicht zu ändern ijt, ohne murren mit Gedult ertragen, 
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fondern auch vielmahlen was qutes zujtifften und andere 
zugewinnen allen allerley werden, oder doch meiftens auch 
das jenige, was feichtlich mißbraucht werden fan, fich 
willen zu nutze zu machen und zum beiten zufehren. 
Derowegen jey e3 jo, man ahme denen Frantzoſen 
nach, denn fie find doch heut zu tage die gejchicteiten 
Leute, und wiſſen allen Sachen ein recht Leben zugeben. 
Sie verfertigen die Kleider wohl und beqvem, und er- 
finnen jolche artige Moden, die nicht nur das Auge be- 
(uftigen, jondern mit der Jahrszeit wohl tbereinfommen. 
Sie willen die Speifen jo gut zu praepariven, daß jo 
wohl der Geſchmack al3 der Magen vergnuͤget wird. hr 
Haußrath ijt reinlich und propre, ihre Sprache anmuthig 
und liebreigend, und ihre ohnerzwungene ehrerbietige 
Freyheit it gejchieter fich in die Gemuͤther der Menschen 
einzuschleichen als eine affectirte bauerjtolße gravität. 
Nichts deſto weniger ift auch nicht zu leugnen, daß wenn 
man iemand, der hochgeachtet wird, nachahmen will, man 
ſich in Kleinigkeiten, welche nichts zur Sache thun, nicht 
vertieffen muß, jondern dag Hauptwerk ergrimden, durch 
welches ſich derjenige, To nachgeahmet wird, jeine Hoch- 
achtung erworben. Männiglich lacht Bassianum aus, 
daß er mit aller Gewalt Alexander den groſſen nach— 
äffen wollen, jo gar daß er den Kopff auff eine Seite 
zutragen fich angewehnet, und des ehrlichen Aristotelis 
Bücher mit grofjen Leydweſen derer Herren Peripateti- 
eorum verbrennen lafjen, weil [7] man ihn berichtet, ob 
wäre Aristoteles mit urjach geweien, daß dent Alexander 
mit Gifft vergeben worden; da er doch im tbrigen nicht 
die geringfte qvalität, Frafft welcher Alexander jich den 
Namen des Großen verdienet, an fich gehabt. ch weiß 
nicht, Meine Herrn, ob es uns nicht auch jo gehe. Denn 
wie fommts doch, daß wan von uns Teutjchen temand 
in Franckreich reifet, ohnerachtet er propre gefleidet iſt, 
und jehr geichidt von einen Frangöfiichen Braten oder 
fricassee raisoniren fan, auch perfect parliret und 
feinen Revereng fo gut als ein leibhafftiger Frantoß zu— 
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machen weiß, er dennoch gemeiniglich als ein einfältiges 
Schaff ausgelachet wird, da hingegen die Frantzoſen, jo zu 
uns herauffer kommen durchgehends Liebe und Verwunde— 
rung an fich ziehen? Es fan nicht fehlen, wir muͤſſen mit 
unferer Nachahmung das rechte pflödgen nicht getroffen 
haben, und ift dannenhero hoch nöthig, wenn wir ihnen 
hinter die Kuͤnſte fommen wollen, wodurch fie alle Welt 
ihnen Ehrerbietung zu bezeigen anloden, daß wir der 
Saden ein wenig reiffer nachdenden, ob wir den wahren 
Hauptzweck erreichen koͤnnen. 

Wie ſolten wir aber denſelben beſſer erlangen, als 
wenn wir das jenige etwas genauer uͤberlegen, welches 
die Frantzoſen unter ſich in hohen Werth halten, und 
derohalben die jenigen jo damit begabt find andern für- 
ziehen. Sie machen viel wejens d’un honn&te homme, 
d’un homme scavant, d’un bel esprit, d'un homme 
de bon goust, & d’un homme galant, welches alles 
ſolche Eigenschaften find, jo wohl verdienen, daß man 
fie nicht obenhin anjehe, noch vermeine, daß man es 
trefflich erfunden habe, wenn man nach unierer Redens- 
Art jagen wolte, ſie erfoderten zu einem gejchidten 
Menjchen, daß er ein ehrlicher, gelehrter, ver- 
ftändiger, fluger und artiger Kopff jey, in 
anjehen die Frantzoſen jelbjt diefe Titel nicht allemahl 
auff gleiche Art gebrauchen. Zwar jo viel un honnete 
[8] homme betrifft; halte ich wohl dafür, daß fie ge- 
meiniglich einen ehrlichen und gerechten Mann dadurch 
veritehen, der niemand mit Vorſatz beleidiget oder ver- 
vortheilet, jeyn gegebenes Wort genau beobachtet, denen 
durfftigen, jo jeine Huͤlffe von nöthen haben, willig und 
gerne beyjpringe, auch von jeinen Guthaten nicht viel 
Weſens machet, noch diejelbe wieder vorruͤcket &c. und 
wird ohne Zweiffel des Farets Traetätgen welches er 
d’un honnête homme gejchrieben diejes alles weiter 
erläutern; wie wohl jener Frangoje meinte, dieſes wäre 
ein honnete homme der zugleich eine Maitreße, einen 
verwirrten Proceß, und eine qverelle hätte, und ſich 
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bey allen dreyen wohl betrüge. So bemerden fie auch 
mit dem Titel Scavant einen Gelehrten, aber einen 
folchen, der mit fchönen und den menschlichen Gejchlecht 
nüglichen Wiſſenſchafften gezieret ift, denn denjenigen, der 
im Gegentheil den Kopff voll unnöthige Grillen und 
Sophistereien hat, welche zu nichts nuͤtz jeyn, als die 
jo diejelben lernen, bey der flugen Welt zu prostituiren, 
nennen fie Scavantas, welches faſt dem klange nach mit 
unjerm Wort phantast tibereinfommt. So viel un bel 
esprit betrifft, muß man nicht meinen, daß mit diejem 
Titel die jenigen beleget werden jollen, welche in Gejell- 
ſchafft einen luſtigen Schwand artig zu erzehlen oder 
aus dem jteigreiff ein Bergen oder Liedgen zu machen 
willen, objchon ins gemein folche Leute fiir beaux esprits 
ausgeruffen werden, jo gar, daß es bey denen Frankojen 
fait dahin gefommen, daß verjtändige Leute ſich es fir 
eine Schande gehalten mit diefen Namen gerühmet zu 
werden. Le Pere Bouhours ein befanter Jesuite hat 
die Eigenjchafften, welche zu der wahrhafftigen Schönheit 
des Verſtands eigendlich erfordert werden, weitläufftig 
beichrieben. Er machet dreyerley Arten derer Leute, die 
mit jo einem schönen Geiſte begabet find, derer etliche 
fiirnemlich vom studiren und der Gelehriamfeit profes- 
[9]sion machen, etliche ſich in täglicher conversation 
hauptjächlich beliebt zu machen wiljen, etliche aber zu 
wichtigen Verrichtungen fir andern gebrauchet werden 
fönnen. Zu der erjten Art erfordert er, daß ein Ge— 
lehrter, jo fich diefes Titels wuͤrdig machen will, einen 
Verjtand haben mitfje, qui soit solide, brillant, pene- 
trant, delicat, fertile, juste, universel, clair & mo- 
deste; daß er geichickt jey alle Sachen wohl zu unter- 
jcheiden, und jelbige wie jie an ſich ſelbſt find zube- 
trachten, nicht aber wie der gemeine Poͤbel ſich durch das 
eujerliche Anjehen betriegen zu laſſen, oder durch all zu 
subtiles nachjinnen Sich eitele und vergebliche Einbil- 
dungen davon zu machen, daß er nicht verdrießlich und 
muͤrriſch, ſondern luſtig und lebhaft jey; das er die 
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Grund-Regeln derer Wiſſenſchafften wohl verſtehe, auch 
dadurch die dunckelſten Fragen entſcheiden koͤnne, und 
nicht an allen zweiffele, oder ſolche Wahrheiten, ſo offen— 
bahr und am Tage ſind, durch unzeitiges disputiren 
uͤmbzuſtoſſen ſuche; daß er ſeine Gedancken nicht plump 
und unangenehm ſondern mit guter manier und An— 
muthigkeit fuͤrzubringen wiſſe; daß er einen guten Vor— 
rath habe von fuͤrfallenden Sachen haͤuffig und doch nicht 
verſchwenderiſch zu raisonniren, und nicht ſeine locos 
communes auff einmahl ausſchuͤtte, ſondern denen jenigen 
ſich vergleiche, die reich und propre gekleidet ſind, aber 
niemahls naͤrriſche Unkoſten auf ihre Kleidung wenden; 
daß er ſeine eigene Geſchickligkeit zu Marckte bringe, und 
ſich mit anderer Gelehrten Gute nicht bereichere, oder 
ſeine Sachen mit nichts als Spruͤchelgen, die er aus 
denen alten und neuen Scribenten zuſammen geſucht, 
ausſchmuͤcke; daß er in allen guten Wiſſenſchafften be— 
wandert ſey; daß er ſeine Gedancken andern klar und 
deutlich an Tag geben koͤnne, und nicht ſo zweydeutig 
oder dunckel rede, wie ehe deſſen die Oracula, oder als 
wenn er wolte lauter Raͤtzel auffzurathen geben; endlich 
daß er beſcheiden ſey und weder zu viel [10] von ſich 
prable, noch ſich affectirter Weiſe verberge. Nechit dieſem 
jeßet er die andere Art des beaux esprits, jo zivar 
nicht studiret, aber doch durch eine lange Erfahrenheit 
und Conversation Sich die Gejchicligkeit zu wege bracht 
haben, daß fie wohl, leichte, und artig in Gejellichaft 
reden, daß fie alles was man ihnen jagt, geichwind und 
icharffiinnig beantworten, daß fie geichiefte Fragen auff- 
werffen, luſtige Hiftörgen erzehlen, mit Verſtand ſchertzen, 
in frölichen Gefjellichafften anmuthig fpotten, in ernſthafften 
aber flug und weije raisonniren, und mit furken aller- 
hand Gefellichafft belebt machen koͤnnen, oder wenn die— 
jelbe verdrißlich und jchläfferig werden will, wieder auff- 
zumunthern wiffen. Bu der legten und fuͤrnehmſten Art 
erfordert er Leute, die gleichlam in Augenblif, wenn 
man ihnen eine Verrichtung vorjtellet, alle Umstände der- 
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ſelben penetriren, auch das jenige zuvor ſehen, was 
daraus entſtehen koͤnne; die alsbald die Mittel und Wege 
erkennen, wodurch man auch das ſchwerſte Vorhaben zu 
Werck richte, und alle Verhinderungen aus dem Wege 
raͤume; die ſich auch nicht allzuviel Verhinderungen oder 
Zufaͤlle vorſtellen, welche zu nicht anders nuͤtz ſind, als 
die Menſchen ohne Noth zag- und zweiffelhafftig zu 
machen. Le bon gout, gleichwie es eigentlich einen 
guten und subtilen Geſchmack bedeutet, und dannenhero von 
ſolchen Leuten gebraucht wird, die nicht alleine das was 
gut ſchmeckt von andern gemeinen Speiſen wol zu unter— 
ſcheiden wiſſen, ſondern auch geſchwinde durch ihren ſcharff— 
ſinnigen Geſchmack urtheilen koͤnnen, woran es einem 
eſſen mangele; Alſo haben die Frantzoſen nicht uneben 
dies Wort hernach figuͤrlicher Weiſe von allen denen zu— 
brauchen angefangen, die wohl und vernuͤnfftig das Gute 
von den Boͤſen oder das artige von dem unartigen unter— 
ſcheiden, daß alſo den Nahmen d'un homme de bon 
goust der jenige verdienet, der ſo viel die Sinnen be— 
trifft, zum Exempel eine artige und geſchickte Lieberey 
auszuſuchen weiß, [11] oder der ſich lieber an einer 
anmuthigen Laute oder mwohlgejtrichenen Violine als an 
den beiten Brumeifen oder der zierlichiten Sadpfeiffe 
delectiret; jo viel den Verſtand anlanget, der mehr von 
Hoffmanns oder Caſpars Poesie hält, als von Hanns 
Sachſens NReimen oder andern Meilter- Gejängen, der 
Ciceronem, Cujacium, Grotium, Cartesium höher 
achtet, al$ die Scholasticos, Glossatores, Aristotelis 
Ethie, und Petri Lombardi libros sententiarum; jo 
viel den Willen angehet, der eine vergnügliche und dem 
gemeinen wejen nüßliche Lebens-Art einer verdrießlichen 
und pedantijchen vorziehet ; ja jo viel endlich die Affecten 
und Gemithsneigungen berühret, der zum Erempel ein 
galantes und liebreigendes Frauenzimmer für eine alberne 
und närriihe coquette ſich zur liebiten wehlet. Aber 
ad propos was iſt galant und ein galanter Menjch ? 
dieſes Dirffte uns in Warheit mehr zuthun machen als 
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alles vorige, zumahlen da diejes Wort bey uns Teutjchen 
jo gemein und jo jehr gemißbrauchet worden, daß es von 
Hund und Hagen, von PBantoffeln, von Tiſch und Bänden, 
von Feder und Dinten, und ich weiß endlich nicht, ob 
nicht auch von Aepffel und Birn zum öfftern gejagt wird. 
Sp jcheinet auch, al3 wenn die Frantzoſen jelbit nicht 
einig wären, worinnen eigentlich die wahrhafftige galan- 
terie bejtehe. Mademoiselle Scudery bejchreibet diejelbige 
in einer abionderlichen conversation de l’Air galant, 
al3 wenn es eine verborgene natürliche Eigenjchafft wäre, 
durch welche man gleichlam wieder Willen gezwungen 
wirde einen Menjchen ginftig und gewogen zu jeyn, 
bey welcher Bejchaffenheit dann die Galanterie, und das 
je ne scay qvoy wo von obgemelter Pere Bouhours 
ein gantzes Geipräch verfertiget, einerley wären. Ach 
aber halte meines bedündens davor, daß Mons. Vaugelas 
und Mons. Costar die Eigenjchafft der Galanterie ein 
wenig ge-[12)nauer und deutlicher befchrieben haben, daß 
e3 etwas gemijchtes jey, jo aus dent je ne scay qvoy, 
aus der guten Art etwas zuthun, aus der manier zu 
(eben, jo am Hoffe gebräuchlich ift, aus Verſtand, Ge- 
(ehriamfeit, einen guten judieio, Höfflichfeit, und Freudig— 
feit zujammen gejeßet werde, und deme aller zwang, 
affeetation, und unanjtändige Plumpheit zumieder jey. 
Ja ich meine, daß ich nicht irren werde, wenn ich jage, 
daß bey denen Frankofen die Galanterie und la Poli- 
tesse eines jey und dannenhero zu beſſern Verſtand der 
Galanterie alles das jenige wohl verdiene gelejen zu 
werden, was rühmlich erwehnte Mademoiselle Scudery 
in einer andern conversation von der Politesse an- 
muthig und artig anfuͤhret. Denn daß fie dajelbit ver- 
meinet, wie die wahre Politesse darauff beruhe, daß 
man wohl und anitändig zu leben, auch geſchickt und zu 
rechter Zeit zu reden wiſſe, daß man jeine Lebens-Art 
nach dem guten Gebrauch der vernünfftigen Welt richte, 
daß man niemands einige grob- und Unhöffligfeit erweiſe, 
daß man denen Leuten niemals das jenige unter Augen 
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jage, was man jich jelbjt nicht wolte gejagt haben, daß 
man in Gejellichafft das groſſe Mauf nicht allein habe, 
und andere fein Wort auf bringen laſſe, daß man bey 
den Frauenzimmer nicht gar ohne Rede fie als wenn 
man die Sprache verlohren hätte, oder das Frauenzimmer 
nicht eines Worts wuͤrdig achte; Hingegen auch nicht 
allzu kuͤhne jey, und fich mit jelbigen, wie gar vielfältig 
geichiehet, zugemein mache; Diejes alles jage ich, Find 
jolche Eigenjchafften, die zu einen galanten Menjchen er- 
fordert werden. 

Es iſt aber nicht genug, Meine Herren, daß wir 
mit dem Verſtand derer Wörter, die bey denen Frankojen 
einen Menichen in hochachtung bringen, richtig ind. 
Wir müffen auch ein wenig betrachten; ob denn Die 
Frangofen hierinnen einen Vorzug für uns haben, daß 
wir diejelben in diefen Stüden nach| 13 ]zuahmen bedürfftig 
find. D’un honnöte homme von einen ehrlichen Mann 
machen fie zwar viel wejens, jo gar daß ein befanter 
Hoffmann feinem König auff feine befjere Art zuliebfojen 
gewuſt, als daß er zu ihm gejagt, wie er ihn nicht jo 
wohl wegen jeiner tapffern Thaten, als daß er ein rechter 
honnete homme wäre, liebte und ehrete; Alleine ob auch 
bey allen oder denen meilten die wahrhafftige honnetete 
jo wohl in der That als in dem Munde anzutreffen jey, 
iſt eine füßliche Frage, welche doch auch zu unſeren Zweck 
eben nicht nöthig iſt, weitläufftig erörtert zu werden. 
Denn ohne einer von beyden nationen zujchmeicheln 
oder Ddiejelbe anzujtechen, werden wir gar jicher jagen 
fönnen; das wenn unter denen Frantzoſen nicht wenig 
gefunden werden, welche dieje Tugend hindanjegen, bey 
uns Teutjchen an jolchen Leuten auch fein Mangel jey, 
und wenn im Gegentheil die Frantzoſen viel Exempel 
des honnötes gens auffzumeiien haben, wir ebenmäßig 
daran nicht arm find, noch von nöthen haben deswegen 
bey denen Frantzoſen nach Perjonen, denen man hierinnen 
nachahmen wolte, uns umzujeben. 

Was aber die Gelehrſamkeit betrifft, jo it wohl 
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fein Zweiffel, daß es heut zu tage unter denen Frantzoſen 
mit denen Gelehrten auff das höchite fommen, in Anjehen 
diejelbigen durch die Magnificentz des Königs und die Hoch- 
achtung derer Groſſen bey Hoffe angefriichet ins gejampt 
embſig bemithet find, anmuthige und nuͤtzliche Wiffenichafften 
fortzupflangen, und die ohnnöthigen Grillen derer Schul— 
fiichfe auszutilgen und aus dem Lande zu jagen. Petrus 
Ramus jcheinet von den erjten mit gewejen zu jeyn, der 
den Grund hierzulegen helffen. Und ob er wohl in 
jeinem Haß wieder den Aristotelem ein wenig die Graͤntzen 
überichritten, auch feine Schrifften eben für die vollfomme- 
jten nicht zu achten find, jo iſt doch nicht zu Tdugnen, 
daß er zuerjt das Hauptjtüd der MWeltweißheit, welches 
einen Menichen anwei- 14ſet, wie er jeine Bernunfft 
recht gebrauchen joll, von den Unflat und Narrenpoſſen 
derer Schullehrer in Franckreich gejaubert, und jo viel 
an ihn geweſen, fich euferft bemuühet, daß die Philo- 
sophie als ein taugliches Werdzeug derer höhern Wiſſen— 
ichafften gebraucht werden fönne; wiewohl mit feiner 
gröften Gefahr ja mit Verluft feines Lebens. Ihme find 
hierinne andere kluge Köpffe nachgefolget, und muß ich 
nur eines einbigen zueriwehnen gejtehen, daß des Port 
Royal l’Art de penser ob fie gleich durch und durch 
gang Cartesianijch ijt, dennoch jehr viel gute Sachen in 
jich begreiffe, und wohl verdiene, daß fie von einem, der 
in jeinen Kopff ein wenig auffräumen will, mit bedacht 
gelejen werde. Und was mitte ich fir Zeit und Gelegen- 
heit haben, wenn ich alle die Gelehrten Frantzoͤſiſchen 
Sceribenten, welche die Mathematic, die Physic, die 
Sittenlehr und die hohen Facultäten mit vielen unver- 
gleichlichen Schrifften ausgebuget haben nur erzehlen wolte. 

Diefes fan ich umangemerdt nicht laffen, daß ſie 
aus einem überaus Eugen abjehen nicht allein ihre Werde 
mehrentheil3 in Fransöfiicher Sprache heraus geben; 
jondern auch den Kern von denen Lateinischen, Griechiichen, 
ja auch nach Gelegenheit teutichen Autoren in ihre Mut- 
teriprache überjegen; denn dadurch wird die Gelehrjamfeit 
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unvermerckt mit groſſen Vortheil fortgepflantzet, wenn ein 
ieder das jenige, was zu einer klugen Wiſſenſchaft er— 
fordert wird in ſeiner Landes Sprache leſen kan, und es 
ſich nicht erſt umb frembde Sprachen zuerlernen ſauer 
werden laſſen muß. Abſonderlich iſt an ihren versionen 
zu loben, daß hierzu ſich Leute gebrauchen lajjen, welche 
von männiglich für gelehrt und flug passiret werden 
müflen; auch beyder Sprachen jo wohl der Frangöfiichen 
als der Griechiſchen oder Lateinischen recht mächtig ge- 
wejen; und endlich nicht obenhin, wie die Schiiler die 
argumenta zu machen pflegen, die Autores iber-|15] 
jeßet, jondern mit guten bedacht und jcharffen nachjinnen, 
jo gar das mancher der jeine version oͤffters und fleißig 
uberjehen auch wohl in die zwangig Jahr damit zuge- 
bracht, jich nicht verdrieſſen laſſen, alles zuzerreiljen und 
von bornen anzufangen, wenn ihm eine bejjere methode 
gezeiget worden. Denn daß ich ietzo des Desmarais 
Titum Livium, des Giri Apologeticum Tertulliani, 
des Boelau Epietetum, des Arnaud d’Antilli Jo- 
sephum gejchweige, jo haben Vaugelas durch überjegung 
des Ourtii, noch mehr aber der Herr D’Ablancourt 
durch verdollmetjchung des Thucydidis, Frontini, Minucii 
Felieis, Arriani, Cæsaris, Luciani und Taeiti ihre 
Namen unjterblich gemacht, und muß ich befennen, daß 
die Version des Taeiti mir bey lejung diejes Autoris 
fir einen der beiten Commentatorum, jo viel den Ver- 
itand davon anlanget, gedienet habe, in der uͤberſetzung 
des Luciani aber ein jolches Kunſtſtuͤck verborgen jtede, 
welches einen abjonderlichen weitläufftigen Discurs ver- 
dienet. Wannenhero Amelot de la Houssaie weißlich 
gethan Hätte, wenn er in jeinen Discurs tiber die 
Commentatores und Versiones Taeiti und in dem 
Traetätgen von der Schmeicheley fein einfältig Judi- 
cium von des d’Ablancourt überjeßung bey ſich behalten 
hätte, denn jo hätte der ungenante Defensor des D’Ab- 
laneourt ihn auch zweiffels ohne fir einen gelehrten 
Frantzoſen und geſchickten Dollmetjcher passiren laſſen, 
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da er hingegen bey diefer Bewandnüß den armen Amelot 
recht unbarmhertzig jtriegelt, und auch die geringiten 
Fehler, welche ihm fonjten billig zu uͤberſehen geweſen 
wären, fuͤrruͤcket. 

Aber wir müffen uns nun auch unter uns umbjehen, 
was es mit denen Gelehrten fir eine Bewandnuͤß habe. 
Es giebt ja noch in Deutjchland gelehrte Leute, aber 
nicht jo häuffig als in Frandreich, weil jich jehr viel von 
denen unjerigen auff die Ab-[16]stractiones Metaphy- 
sicas derer Schullehrer befleißigen, (durch welche man 
weder dem gemeinen beiten was nußet, noch jeiner Seelen 
Seeligkeit befördert, und bey weltflugen Leuten mehr ver- 
haft als befiebt ſich machet,) oder die nöthigen Wiſſen— 
ichafften nur obenhin und ohne gründlichen Verjtand wie 
die Nonnen den Pſalter lernen, und iſt nichts neues, 
daß wenn zum Erempel ein gut Ingenium an jtatt der 
Trebern feinen Verjtand mit vernünfftigen Speijen nehren, 
und den Durandum de S. Poreiano &e. nicht fir einen 
Heiligen passiren laffen, oder dem was ihm in der 
Jugend fürgefungen worden, nicht nach pfeiffen will, 
jelbiges in ja jo jcharffe Ingvisitiones jält, al$ Petrus 
Ramus zu jeiner Zeit, der fich für Königlichen Com- 
missariis nachdruͤcklich defendiren, muſte, daß er gelehrt, 
man muͤſte die Logie definiren, und doch mit Mühe 
und Angſt von derjelben Inquisition erlediget wurde; 
oder wohl gar verfeßert und aus heiligem jedoch un— 
zeitigem Eyfer mit denen Ichimpfflichiten Scheltiworten be- 
feget wird, wie etwann ein Geiftlicher in Frandreich zu 
gedachten Rami Zeiten, der nach des Rami Lehre an 
itatt Kiskis, Kankam, mischi; quisquis, qvanqvam, 
mihi &e. pronuncirte, von der Sorbone zu Pariß als 
einer der eine Grammaticalijche Keßerey begangen hätte, 
jeiner beneficien beraubet wurde. So ijt auch offenbahr, 
daß wir in Deutichland unjere Sprache bey weiten jo 
hoch nicht halten als die Frankojen die ihrige.. Penn 
an jtatt, daß wir uns befleifiigen jolten die guten Wiſſen— 
Ichafften im deutjcher Sprache gejchieft zufchreiben, jo fallen 
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wir entweder auff die eine Seite aus, und bemühen ung 
die Lateinifchen oder Griechiichen Terminos technicos 
mit dundeln und Lächerlichen Worten zu verhungen, oder 
aber wir fommen in die andere Ede, und bilden uns ein, 
unjere Sprache jey nur zu denen Handlungen in gemeinen 
Leben nüßlich, oder ſchicke ſich, wenn es auffs Höchite 
fömmt, [17] zu nicht3 mehr, als Hiftörgen und neue 
Zeitungen darinnen zu jchreiben, nicht aber die Philo- 
sophijchen oder derer höhern Facultäten Lehren und 
Grund-Regeln in jelbiger fürzuftellen. Denn wieviel find 
unter uns, die da meinen, es jey die Wiljenjchafft der 
Lateinischen Sprache ein wejentliches Stüde eines gelehrten 
Mannes, und wer jelbige nicht gelernet habe, der koͤnne 
ohnmöglich gelehret jeyn; ja ich wolte wetten, daß unter 
denen, jo dieſen meinen Discurs lejen werden, fait die 
helfite Diejes ihre erjte censur werden jeyn lafjen, daß 
ich ungereimt gehandelt, weil ich jolchen nicht in Lateini— 
icher Zunge verfertiget; jo gar wird unter uns jelbit 
der verächtlich gehalten der nur im geringften in dieſen 
Sti zu beförderung guter Künfte etwas in unjerer 
Sprache verjuchen mwolte. Dannenhero auch fein Wunder 
ift, wenn es bey uns in Teutjchland an guten uͤber— 
jegungen mangelt. Zwar jo viel die Frangöfiichen 
Schrifften betrifft, dörffen wir eben die Erempel ge- 
ichiter Versionen jo gar weit nicht holen, jo von be- 
ruͤhmten Männern nur bey ihren müßigen Nebenjtunden 
verfertiget worden. Denn wer achtet die Dollmetichung 
Mosis Amyraldi von Unterjcheid der Religionen, und 
Jean d’Espagne von allgemeinen Jrrthlimern, nicht fir 
ein Meifterjtiit? des Molinsei Seelen-Friede und anderer 
mehr anigo zugejchweigen. Aber was Lateinifche und 
Griechiſche Seribenten betrifft, werden wir auch wohl 
einen einigen finden können, den wir ohne Pralerey dem 
Vaugelas oder d’Ablancourt fünnen entgegen jeßen. 
Sind gleich unter uns einige, die hierzu nicht ungejchidt 
wären, fo wäre es doch denenjelben Höchit vor bel zu 
halten, wenn fie mit fo grofien Fleiß, al3 jene gethan 


10 


25 


30 


10 


15 


20 


25 


30 


Bon Nahahmung der TFranzofen. 17 


eine recht nette Version ausarbeiteten, da man es ihnen 
doch kaum dand wiſſen, oder mit Mühe und Noth Die 
Überjegung ungetadelt laſſen wiirde. Die meiften Über- 
jegungen derer Autorum Classicorum find von Schul» 
leuten ver-[18]fertiget worden, die entweder aus iber- 
wehnten Mangel guter Belohnung und daß fie öffters 
mehr famis sedande als fams acqvirend® gratia die 
Feder ergreiffen muffen, oder aber aus Mangel eines 
reinen und Hochteutichen Styli, als welchen man nicht 
in Schulen, jondern in Geſellſchafft anderer Leute und 
Lefung anderer Bicher begreiffet, uns feine anmuthige 
Version geben wollen, oder können. Zugejchweigen, daß 
vielfältig Erempel fönten angeführet werden, wie offter- 
mahlen arme Stimper, die faum zwey oder drey Worte 
von der Sprache, aus welcher die Überjegung gefchehen 
joll, verjtehen, und bey ieder Phrasi da$ Lexicon 
brauchen muͤſſen, fich des dollmetichens anmaffen, und 
es auc jo dann toll und taͤmiſch genung machen. Ach 
entfinne mich, daß für etlichen Jahren ein politiich Trac- 
tätgen heraus fommen, im welchen der Autor feine 
Schreibart deſto befjer zuverbergen viel Frantzoͤſiſch unter 
das Teutiche gemijchet hatte. Als nun die Exemplaria 
hiervon meijtens abgangen, und jelbiges wieder auffge- 
fegt werden jolte, wolte der Verleger denen jenigen zu 
gute, jo fein Frangöfiich verftehen die Srangöfiichen Worte 
und paragraphos alsbald darbey teutſch mit uͤberſetzen 
laſſen, und trug dannenhero dieſe Muͤhewaltung einem 
auff, der das vertiren nicht gelernet hatte, welcher auch 
in der That eine jolche Probe ablegte, daß man zum 
wenigiten bey der geradebrechten Version was zulachen 
friegte; denn e3 waren in der Warheit etliche Redens— 
Arten jo ungereimbt überjegt, daß auch Heraclitus jeine 
Thraͤnen hätte auff eine zeitlang abtrodnen müffen, wenn 
er ſolche geleien Hätte. Ach will nur Erempel3 weije 
die vornehmften Hier anführen. (1.) Er wird dadurch 
den Ruhm d’un homme sage erwerben: da er jonft 
par un emportement brutal oder durch eine brutale 
Deutsche Litteraturdenkmale. 51. 2 
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ausführung feiner Sache fich [19] iberall in uͤbeln credit 
ſetzen würde. (2.) Wie vor diefem ein Polnifcher Seigneur 
zu Bariß jeinen dollen Zunahmen bey einer Dame ließ 
anmelden, gab diejelbe ihrem Diener zur Antwort. He! 
qv’on mene cet animal à l’ecurie, & qv'on luy 
donne du foin. Admirez cela. Ey lajjet diejes Thier auf 
die Reitichufe führen, und ihm ein Bund Heu vorlegen. 
Kommet euch diejes frembd vor? (3.) Ihr Herren, 
wir fallen zu weit in unjern Discursen & il faut rompre 
les chiens, das iſt: wir muͤſſen die Hunde ftreichen 
laj jen. (4.) Luxuriosi & Prodigi machen offtermahls 
eine depence sourde pour des amourettes, das ijt eine 
heimliche Anklage fir ihre Courtesien. (5.) Il ne 
faut jamais donner le flanc ou temoigner des bassesses 
A son ennemy. Man muß niemahls weinen oder 
gegen feinem Feinde eintzige Zaghafftigfeit ſpuͤren laſſen. 
(6.) Un grand esprit tout seul est un grand instrument 
a faire des fautes. Ein hoher Geijt iſt eingig und 
allein ein grofies Werdzeug frumme Händel damit 
zumachen. (7.) Qvel Hazard faut il courir en prenant 
une femme? da er vermeinet, fie jey intacta und wie 
die Feujcheite Seele zu ihm ing Ehrenbette gejtiegen, & 
un Cousin ou Compere a eu les gans de Madame, 
d. i. da hat ein guter Vetter oder [20] Gevatter Ihre 
Handſchuh in verwahrung gehabt. Sitzet nun ein 
jolcher ſchon in der hoͤchſten Dignite, jo wird doch feines 
MWeibes unehr des Mannes und der "Kinder Ehre feinen 
geringen Fleden abwijchen, und mag die Comeadie des 
Moliere oder das Frantöfiiche Sprichwort: TI a cela 
du commun avec des grands Seigneurs d. i. Er 
hält dieje mit andern groffen Herren auff der gemeinen 
Streue andere aber mich nicht tröjten. (8.) La mort 
subite est des toutes la plus commode au sage & 
a un homme de bien. Ein gejchwinder Todt ijt einem 
Hugen und begiterten Menfchen der allerbegvemite. 
(9.) Avee un bon mot Monsieur, l’on me feroit aller 
aux Indes. Mit einem eingigen guten Wort, mein 
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Herr, bracht ich es dahin, daß man mich in Indien 
ziehen lieſſe. (10.) Einer der eine gantz ungeſtalte und 
difforme person, weil er un pauvre Cadet, und fie 
Held und Mittel hatte, heyrathet, und fie hernach ſitzen 
laͤſſet oder ji) anders wo und im Haufe mit Catton 
divertiret, oder mit einem Catoniſchen ernjtlihen 
Sauerjehen belujtiget zc. 

Was it nun hierbey zuthun, meine Herren? 
Sollen wir ung bemühen die teutiche Sprache durchgehends 
in Hodhachtung zubringen, um dadurch der Ausbreitung 
der Gelehrjamfeit den Weg zu bahnen? Diejes dirffte 
jchwerlich angehen, und wir-[21]den wir wenig ausrichten, 
weil bißher jchon eine geraume Zeit jo viel Kluge Köpffe, 
jo viel edele Mitglieder der Fruchtbringenden Gejell- 
ichafft vergebens daran gearbeitet haben. Was fiir Hinde- 
rungen im Wege jtehen, wäre anießo zu weitläufftig 
zu erzehlen. Sch wil nur diejes berühren: Sn Frand- 
reich redet niemand teutjch, auſſer etwan die Teutjchen 
untereinander, jo ſich darinne auffhalten: Alleine bey 
uns Teutichen ijt die Fransöfiiche Sprache jo gemein 
worden, daß an vielen Orten bereit Schujter und Schnei- 
der, Kinder und Gefinde Diejelbige gut genung reden; 
Solche eingeriffene Gewonheit auszutilgen jtehet bey 
feiner privat-Berjon, kommet auch derjelben im geringiten 
nicht zu. Wir jolten ung Lieber derjelben als eines Mittels 
bedienen, die Gelehrjamfeit dadurch fortzupflangen. Der 
Jeſuite Bouhours rühmet die Frantzoͤſiſche Sprache weit- 
laͤufftig, daß fie fähig jey, eben dasjenige zu verrichten, 
was man durch die Lateinische und Griechiiche zu wege 
bringen Fan, dieweilen, wie bereits erwehnet, von allen 
nöthigen Wiſſenſchafften Bücher genung in Frantzoͤſiſcher 
Sprache ediret werden. Wir haben ja auch noch gute 
teutjche Buͤcher, obgleich nicht jo haͤuffig. Warum folte 
e3 nicht angehen, daß man durch Hilffe der Teutjchen 
und Fransöfiichen Sprache, welche letztere faſt bey ums 
naturalisiret worden, Leute, die ſonſten einen guten 
natürlichen Verſtand haben, in furger Zeit viel weiter 
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in der Gelehrſamkeit bräcdhte, als daß man fie erſt fo 
viel Jahre mit dem Lateinischen pladet. Sprachen find 
wohl Zierrathen eines Gelehrten, aber an fich felbit 
machen ſie niemand gelehrt. 

Man lafje diejenigen, jo Luft darzu haben, und die 
vom studiren die Zeit ihres Lebens profession machen 
wollen, Latein und Griechiich genung lernen, denen andern 
aber, jo man im gemeinen Leben brauchen wil, oder 
die nichts als Frangöfiih und Teutſch gelernet haben, 
und denen das studiren wegen des Lateinijchen jauer 
und verdrießlich wird, helffe man ohne Berdrießlich-[22] 
feit, mit dem was jie gelernet haben, fort. ch Halte 
gänglic) davor, warın man dieſes nur mit wenigem ver- 
juchte, man wuͤrde garbald einen merdlichen Vortheil 
daraus fpühren. Zum Erempel: Wenn ein Fürft im 
Reich von 18. oder 20. Jahren nicht alleine gruͤndlich 
davon raisonniren fünte: Worinnen das Amt eines 
Chriftlihen und weiſen Fürften insgemein be- 
ftehe? Wie er zuförderft denen Göttlihen Ge- 
legen gehorjame Pflicht zu leijten ſchuldig? Wie 
weit ihn das natürliche Recht gegen alle Men- 
ihen verbinde? Was GOtt über diefes in dem 
allgemeinen Sitten-Gejeß, jo er bald nad Er- 
ihaffung der Welt, oder nad der Sundfluth dem 
gangen menſchlichen Geſchlechte publiciret, von 
jelbigen erfordere? MWorinnen das Wejen und 
der Grund der wahren Ehriftlichen Religion be- 
ſtehe? Wie das Kirhen-Regiment geführet und 
der Kirchen- Friede erhalten werden muͤſſe? Wie 
der Profan- Friede jo wohl Außerlich als inner- 
fich zu befeftigen? Wie ein Fuͤrſt nad) dem ge- 
meinen Völder-Reht mit andern Staaten und 
Republigven umbgehen jolle? Auff was Art er 
da8 Interesse feiner Benachbarten beobadten 
muͤſſe? Wie er bey Zeiten und im Frieden da- 
rauff bedadt jeyn jolle, daß er vor allen feind- 
Lihen Unfall fiher ſeyn könne? Wie er fcharffe 
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Kriegs-disciplin folle halten, dabeneben aber aud) 
guten und richtigen Sold geben? Welcherge— 
ſtalt und zu was Ende er fich mit andern Fürften 
ohne Schaden und mit Nußen in Bündnifje ein- 
laſſen ſolle? Wie die Unterthanen in guten 
Sitten auffzuziehen? Wie nach derjelben genio 
oder fonjt nach erheifchender Nothdurfft die civd- 
Gejege einzurichten? Wie weit diejelbigen zu 
exegviren oder in was mafje ein Fürft ohne Ge— 
fahr darinnen dispensiven Eönne? Wie ferne die 
Straffe zu mindern oder zu jshärffen? Was fir 
Diener einem Füriten zu [23] Unterhalt feines 
Staat3 und zur Nothwendigfeit des gemeinen 
Beitens vonndöthen, auch was dererfelben ihr 
Amt jey? Wie die Gerechtigkeit gehandhabet 
werden mifje, daß feinem zu Furt gejchehe, nod 
die Unterthbanen durch langweilige Processe aus- 
gefogen und muͤrbe gemacht werden? Wie Zölle 
und Contributiones ohne grojie Beſchwerung derer 
Unterthanen oder Hinderung der Comercien an- 
zulegen, auch wie folche Löblih und wohl ange- 
wendet werden Sollen? Und wie endlich derer 
Untertdanen Nahrung merdlih gehäuffet und 
befördert werden koͤnne? Wenn fage ich, ein Fuͤrſt nicht 
allein diejes alles wohl verftünde, und hiernechjt jo wohl 
in alten al3 neuen, jo wohl in Kirchen- als profan- 
Hiftorien wohl versivet wäre, auch fuͤrnehmlich 
den BZuftand des H. Römischen Reichs deut— 
lich innen Hätte, und mit guter Art von allen 
durch eine gejhidte Rede nah dem kurtzen Hof— 
stylo feine Gedanden eröffnen, oder einen netten 
und artigen Brieff verfertigen koͤnte; fondern 
iiber dieſes dasjenige, was insgemein zu dem Amte eines 
Fuͤrſten gehöret, auff fich und feine Unterthanen 
infonderheit wohl zu applieiren wüſte; Die inten- 
tion jeiner Benahbarten; Seiner Unterthanen 
naturell, da3 Thun und Verhalten feiner Elerijey 


22 Chriſtian Thomaſius. 


und Bedienten, das Vermoͤgen feiner Unterthanen, 
die Nutzbarkeit ſeines Landes ete. genau be— 
merckete, und aus dieſem allen dienliche Mittel 
zu ſuchen wuͤſte, die gemeine Ruhe und Wohl— 
fahrt zu befördern etc. fo halte ich gaͤntzlich dafuͤr, man 
wirde einen folchen Herrn mit gutem Fug für einen ge— 
fehrten Fürften passiren faffen muͤſſen, und wo mir recht 
ilt, jo hat Plato auff einen jolchen gezielet, wann er ge- 
laget: Daß alsdenn Die Republigven hoͤchſt gluͤckſelig 
ſeyn wuͤrden, wenn entweder die Fuͤrſten philosophirten 
oder denen Philosophis die Regiments-Laſt aufgetragen 
wirde. Aber ift [24] denn hierzu jo grofie Mühe von- 
nöthen? und woran lieget e3, daß wir dergleichen Broben 
nicht viel auffweifen Finnen? Warhafftig an denen 
Potentaten jelbjt nicht, jondern meijtentheils an der Art 
jelbige zu unterweifen? ch bin verfichert, daß wenn 
man einen jungen Herrn von 10. biß 12. Jahren, der 
nur jein Teutſch und Frantzoͤſiſch verftinde, anfienge 
täglich ziwey biß drey Stunden von diefen Materien mit 
einem von Ernſt und Scher& gemengten discurs zu unter- 
halten, und darneben mit guter Art disponirte, daß er 
noh ein paar Stunden mit Luft auff Lejung guter 
Hiltorien, auff die Geographie und Genealogien an- 
wendete, man wuͤrde ohne ihm einigen Ekel vor dem 
Studiren noch Verdruß fir denen Gelehrten zu machen, 
ingleichen ohne Beſchwehrung des Gedächtnifjes mit vielen 
auswendig Lernen, und Marter des Veritandes, dasjenige 
zu glauben, was man nicht verjtehet, welches zugleid) 
denen Menjchen einen haupt - verdrießlichen Eigenfinn ein- 
flöffet; ia endlich ohne Beybringung vieler nichtsrwirdigen 
Tragen, welche das Gehirn verwirren und feinen gröffern 
Nuben haben, al3 Ratten und Mäufe zu tödten; gleich- 
ſam ipielende und al3 durch den angenehmiten Zeit-Ver— 
treib noch vor dem achzehenden oder zwangigiten Jahre 
diejes alles zu wege bringen können. 

Ferner, jo viel eine Privat-Perſon betrifft, wer- 
den mir verboffentlic) die Gelehrten gar gerne Beyfall 
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geben, daß ſich jelbige nicht wurde fchämen duͤrffen mit 
denen allergelehrteiten Männern zu conversiren: Wenn 
fie erftlich die Regeln gründlich zu raisonniren wohl 
innen hätte, ihre Gedanden füglih und ordentlich 
fürzubringen wuͤſte, von anderer ihren Schrifften 
ein gut judieium fällen, auch denenjelbigen den Ur- 
Iprung ihrer irrigen Meinungen und wie weit 
jebige von der Richtſchnur der Warheit ab- 
weichen, mit guter Art und Freundlichkeit darthun koͤnte; 
Wenn fie hernachmahls [25] die Rede-Kunſt jo weit 
verjtinde, daß ſie einen wohlgeſetzten Brieff ver- 
fertigen und einen geſchickten Discurs formiren fönte; 
wenn fie in denen Mathematifhen Wiſſenſchafften 
jo weit beiwandert wäre, daß fie von niemand in jelbigen 
verrathen zu werden fich befürchten dürffte; wenn fie von 
denen Gejchöpffen Gottes und deren natürlichen 
Eigenjchafften, jo viel die Schwachheit des menschlichen 
Verſtandes zuldft, vernünftig reden; wenn fie von der 
menjchlihen Prliht jo wohl gegen GOtt als 
Menihen in allen Ständen nicht ungeſchickte nach— 
richt geben koͤnte; wenn ſie ferner wuͤſte, was ehe deſſen 
von dieſem allen. Pythagoras, Zeno, Epicurus, Plato 
und Aristoteles für Meinungen gehabt, wie diejer Phi- 
losophen ihre Secten bald ab bald zugenommen, 
wie die Barbarey im Römischen Reich und fonft 
in der gangen Welt uberhand genommen, wie an deren 
Statt eine Scholastifche Pedanterey lange Zeit Mode 
worden, wie zur Zeit der Reformation gute Kuͤnſte 
wieder empor fommen, was Ramus ehe dejjen in 
der Bernunfft Lehre, was nad dieſen der be— 
ruffene des Cartes und deſſen Schuͤler abſonder— 
lich Malebranche in nachforſchung der Warheit, 
was ebenfals die Cartesianer, was Gassendus, was 
Digby in der natuͤrlichen Wiſfenfchafft, was Gro- 
tius, Hobbes, der Herr Pufendorff, und derer Nach— 
folger, oder Wiederfaher in der Sittenlehre 
theils geneuert, theils gebejjert; wenn jie von Urjprung 
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und Fortgang derer Republigven in der Welt, 
bon dererjelbigen heutigen Zuſtand abjonderlid 
aber von Beichaffenheit des H. Römischen Reichs, 
und dejjen Haupt und Gliedern, von derer an- 
dern Europeijchen Potentaten und Republigven 
dessein und interet wohl informiret wäre: wenn fie 
von dem Zuſtand der Kirchen altes Tejtaments 
etwas weniges, von denen Spaltungen [26] neues 
Teftaments und deren Gelegenheit, abjonderlich aber 
von denen Jrrungen jo nad) der Reformation ent- 
ftanden genauer und deutlicher zujagen wuͤſte; wenn 
fie von denen bejten Autoren, zuförderit aber 
bon denen neuejten gute Kundjichafft hätte und in 
deren Schriften nicht frembde wäre u. ſ. w. ch dächte 
wer diejes alles prestirte, dörffte noch wohl fich unter 
die Gelehrten machen. Jedoch weiß ich nicht, ob wir 
jo balde unter jungen Leuten, und die nicht unter dem 
studiren fajt veraltet find, dergleichen antreffen wurden, 
ob wir fie jchon nicht unter denen, die in denen hoben 
und niedern Schulen an jtatt der Bücher Wohlluft und 
Ergeglichfeit geliebet, jondern vielmehr unter denen, Die 
die freyen Kuͤnſte in denen trivial Schulen wohl be- 
griffen, auch ihre cursus auff denen Academien absol- 
viret und die Discurs und Dictata ihrer Lehrer an 
einem Schnürgen herzuſagen wiſſen, hervor ſuchen wolten. 
Und dennoch fönte gar deutlich dargethan werden, daß 
man dieſes alles einem eriwachjenen jungen Menschen, 
der mit einem guten natirlichen Verſtand verjehen wäre 
und nebſt feiner Mutterjprache einen Frantzoͤſiſchen Autoren 
verjtinde, e8 möge ein Frauenzimmer oder Manns— 
perjon jeyn, jo ferne ſelbige nur vechtichaffene und 
feine laulichte Begierde Hätte jolches zu lernen, mit der 
feichtejten und angenehmiten Art in jehr wenig Jahren, 
nachden der Fleiß mehr oder minder wäre, ich wil nicht 
jagen hauptiächlich beybringen, doch zum wenigiten der» 
gleichen Anleitung darzu geben Fönte, daß fie hernach 
ohne fernere Handleitung und fir fich ſelbſt nach belieben 
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zu ihrer Vergnügung ohne Anſtoß fort studiren, oder in 
der Welt gebraucht werden Fönte, auch allbereit in Gejell- 
Ichafft, wann fie nur die Regeln zu vechter Zeit zu reden 
und zu jchweigen wohl in acht naͤhme; für geſchickt umd 
nicht ungelehrt passiren jolte. Es fan jeyn, daß man 
mir e3 für eine Thorheit oder extravagance [27] deuten 
wird, daß ich Frauenzimmer und Mannsperjonen in eine 
Claſſe gejeget, gleich al$ wenn es eben jo leichte wäre 
jene als dieje gelehrt zu machen, da doch bey uns für 
ein Wunder geachtet wird, wenn eine Dame nur in einem 
einigen ftüd von der Gelehrjamfeit etwas bejiet. Aber 
gleichwie ich einem ieden gerne feine Meinung lajle; alio 
getraue ich mir doch nicht allein dieſes, was ich gejeßet, 
mit guten Gründen zubehaupten, fondern gar darzuthun, 
daß e3 viel leichter jey und mehr Succes zuhoffen, ein 
Frauenzimmer von einem guten Berjtande, welche fein 
Lateiniſch verjtehet, auch nicht3 oder wenig von der Ge- 
fehrjamfeit weiß, al3 eine auch mit guten Verjtande be- 
gabte Mannsperjon, die aber darneben von Jugend auff 
ji) mit dem Latein gepladt, auch wohl allbereit herrliche 
Zeugnüffe ihrer Gejchielichkeit erhalten hat, zu unter- 
richten, nicht zwar al3 ob die Lateinische Sprache die 
Gelehrſamkeit Hindern ſolte, (denn wer mwolte jo unver- 
nünfftig raisoniren?) ſondern weil durch die durchgehende 
gewöhnliche Lehr-Art viel ungegrimdet und ohnnoͤthig 
zeug nebſt dem Latein in die Genuither der Lehrlinge 
eingepräget wird, welches hernachmahls jo feite Elebet, und 
merdliche Verhinderungen bringet, daß das tiichtige und 
geicheide nicht hafften will. ine neue Schreibetaffel 
nimmet das jenige jo man drauff jchreibet gar leicht an; 
wenn aber eine Schrifft eine geraume Zeit darauff jtehen 
blieben, wie jchwer gehet e3 doch zu, wenn man hernach 
das erite auswijchen will? iſt dann das erſte gar auff 
eine Ejelshaut gejchrieben worden, jo wiſche man wie 
man wil e3 werden die alten Buchitaben oder Zahlen 
noch allezeit herfir guden. In zweyen oder dreyen 
Jahren fan man viel lehren und lernen. Gejegt nun 
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daß ein Frauenzimmer manchmahl etwas Vanität hat, 
welche zuvorhero etiwan in einer vierteljährigen Zeit mit 
guter Art auff die Seite geichaffet werden muß; jo 
mangelt e3 doch denen jungen [28] Herren daran eben jo 
wenig. Ehe man aber bey diejen wenn fie jchon studiret 
haben, die preejudieia und vorhergefafte Meinungen, welche 
ſich auff nicht3 anders als auff ihre Autorität derer, von 
welchen fie jolche eingejogen, gründen, ausmiſtet, halte 
ich dafiir, daß man zum wenigiten ein Jahr mehr Zeit 
haben müffe, welches niemand wunderfich fürfommen wird, 
der beym Cartesio gelejen, wieviel derjelbige jeinem 
eigenen Gejtändnuß nach Zeit angewendet, feinen Ver— 
ſtand von dergleichen impressionen zujaubern, ohner- 
achtet ihm, wenn man feine Philosophie etwas genau 
betrachtet, noch unterjchiedene, wie wohl wider jeine gute 
intention, zurid geblieben. 

Wir haben uns in Betrachtung des scavant homme 
ein wenig zu: lange auffgehalten, wir werden aber den 
Vortheil davon haben in denen übrigen Stüden defto 
fürger zu jeyn, weil doch, wenn man es recht heraus 
lagen will, Die Wiſſenſchafft der Grund zu einem bel 
esprit und ein nöthiges Stuͤck davon iſt, dieſes beydes 
aber das natürliche judieium oder le bon gout trefflich 
Ichärffet, und aus dieſen dreyen endlich ein parfait 
homme galant werden fan. So viel le bel esprit 
betrifft, duͤrfften wir die Kirkejte Arbeit machen, wenn 
wir den Bouhours folgen wolten, mafjfen wir nur mit 
zwey Worten jagen fönten, in Standreich wire ſelbige 
Art heute jo gemein als die Muͤcken in Hundstagen und 
bey uns Hingegen jo rar, als ein Donnerwetter im fälte- 
ſten Winter. Er ſaget daß das vorige Jahrhundert 
fuͤr Italien an ſchoͤnen Geiſtern ſo fruchtbar geweſen 
ſey, als es nach Augusti Zeiten iemahls ſeyn koͤnnen, 
das ietzige aber ſey fuͤr Franckreich, indem man mit 
guten fug ſagen koͤnne, daß alle Weißheit und aller Ver— 
ſtand von der Welt eintzig und allein bey denen Fran— 
golen anzutreffen jey, und daß alle andere Nationes 
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gegen die Frantzoſen gerechnet den Kopff mit Gritze ge- 
fillet Hätten. Es könne niemand mehr in Frandreich 
mit feinem [29] fchönen Geift empor kommen, und fich 
in hochachtung bringen, weil iederman davon etwas uͤber— 
(ey habe, und ſey bey nahe fein Menjch unter ihnen, 
der ein wenig manierlich erzogen worden, welcher nicht 
wohl zu reden und artig. zujchreiben wiſſe; die Zahl von 
guten Autoren und denen jo artige Sachen verfertigten, 
jey unendlich; die gelehrten Verſamlungen Fluger Leute 
vermehrten fich täglich, ja er wilje mit einem Wort nichts, 
jo gemeiner wäre im ganten Königreich al3 le bel esprit 
(der vor dieſem jo rar darinnen gewejen) in anjehen er 
nicht alleine bey denen Gelehrten anzutreffen, jondern 
auch bey denen Soldaten und groffen Herren. Sie hätten 
Princen welche jo wohl am Verſtande als an Tapfferfeit 
es mit dem Neipio und Cesar annehmen fönten (bey 
welcher Gelegenheit er dann einen befanten Bringen jehr 
artig und auff Jeſuitiſche Manier zujchmeicheln weiß) 
fie hätten Hergoge, Marggrafen, Grafen, die jehr geijt- 
reich und gelehrt wären, und die ja jo wohl mit der 
Feder al3 dem Degen uͤmbgehen koͤnten, auch jo geichict 
wären ein artig Ballet anzugeben oder eine Hiftorie zu 
ichreiben, al3 eine Feldichlaht zu ordnen; Endlich jo 
wäre bey ihnen an Herkoginnen, Marggräffinnen, und 
Gräffinnen jo insgejamt mit jchönen Verſtande begabt 
wären, jo wenig ein Mangel als an denen Herren ſelbſt. 


- Aber ung armen Teutichen giebt er eine jcharffe Lection, 
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indem er ung mit denen Moscovitern vergleichet, und 
vorgiebet al3 wenn das gar was jonderliches wäre, daß 
ein Teuticher und Mofcoviter einen fchönen Verſtand 
babe, und wenn ja allen fall3 dergleichen Leute auff der 
Welt wären, jo wären es doch Geiſter von einer jolchen 
Art, die niemahls ohne Verwunderung und entjegen er- 
ihienen. Der Cardinal Perron habe von dem Jeſuiten 
Gretsero gejagt, daß er genung Verſtand für einem 
Teutjchen habe, gleich al3 ob es ein Wunderwerd wäre, 
daß ein Teutjcher mit Berjtande ver-[30]jehen jey; Er 
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feget auch die Urjache feiner Meynung darzu, daß nem— 
lich ein jchöner Geift ich gang und gar nicht mit dem 
groben temperament und massiv-Leibern derer Nord- 
Völder comportiren fönne. Dieſe offenhergige Gedanden 
de3 Bouhours folten uns nun eine gnungjame Materie 
geben, eine Satyre zu jchreiben, wenn es unjer Borhaben 
wäre; in Anſehen ji der gute Vater mit feinem bel 
esprit ziemlich bloß gegeben, indem er zwar die modestie, 
als ein nöthiges Stid davon, wie oben ermwehnet, er- 
fordert, aber in Warheit jich nicht allein hierinnen jehr 
immodest bezeuget, jondern auch jeine Pralerey (wenn 
wir uns teutjcher Redens-Arten, oder nach feiner Art 
zu jchergen, massiv-Worte gegen ihm gebrauchen wollen) 
darinnen merdlich jpühren Ldjt, daß er in eben demjelben 
Geſpraͤch, wo er d’un bel esprit handelt, den einen von 
denen fich unterredenden Perjonen alfo einführet. Il ne 
se peut rien voir de plus beau que l’idee que vous 
avez du bel esprit. J’ay pense dire, qu’il ne se peut 
‘rien voir de plus beau que votre portait; car on 
diroit que vous estes peint vous même dans le 
tableau, que vous vencz de faire, tant il vous res- 
semble. Aber wir wollen den Ehrwuͤrdigen Herrn an— 
ietzo passiren laſſen, weil ihm ohne dem einer von ſeinen 
eigenen Landes-Leuten unter dem verdeckten Namen des 
Cleante, wie befant, den Kopff mit allzu jcharffer Yauge 
gezwaget, welcher auch abjonderfich ihm dieſes fuͤrwirfft 
und fuͤr uͤbel haͤlt, daß er gantze Nationen und die Helffte 
der Welt angetaſtet, auch von denen Teutſchen fuͤrnehmlich 
gefraget, ob ſie koͤnten unter les beaux esprits gerechnet 
werden? Zum wenigſten finden wir unter ſeinen eigenen 
Model, jo er uns oben d’un bel esprit gegeben, nirgends, 
daß dergleichen [31] Durchhechelungen und Schmäh-Worte 
gegen gange Nationen darzu gehören, jo wenig, als die 
offenbahre und handgreiflihe Schmeicheley, jo er von der 
Frangöfiichen Nation maht. Man leugnet nicht, daß 
bey denen Frankojen Leute von jchönen Verſtande in 
grofjer Menge anzutreffen; daß er aber jo viel Wejens 
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mit feinen Marquis macht, zweiffele ich jehr, ob es 
ihm Moliere wuͤrde haben gut jeyn laffen, wenn er noch 
(länger am Leben blieben, als welcher, wie befandt, mit 
denen Herren Marquis fich öffters luftig gemadt. Und 
meynet denn der ehrliche Mann, das in Franckreich alles 
von jchönen Geistern jo gar unmdßig überley ift, daß 
man feine Pedanten unter ihnen antreffen ſolte. Wie 
wenn wir mit wenigen einen herfiirzögen, der fich nichts 
geringes zu ſeyn dindet, und dem Bouhours die Ober- 
itelle unter denen beaux esprits wol jtreitig machen jolte. 
Monsieur l’Abbe de Gerard ijt warhafftig auch feine 
Katze. Wer den Titel jeine® Buches la Philosophie 
des gens de Cour und deſſen Borrede, wie auch den 
furgen Inhalt derer daſelbſt befindlichen Gejpräche lieſet, 
und bald auff dem Titel jiehet, daß diejes Werdgen zum 
dritten mal auffgeleget worden jey, der jolte drauff 
chwehren, - der Autor habe den rechten Weg getroffen, 
wie man die Leute zu warhafftig Gelehrten und beaux 
esprits mit furger Arbeit machen’ jolle, zumal da er in 
der Vorrede nicht allein auf die barbarischen Wörter 
und unnöthigen abstractiones derer gemeinen Philo- 
sophen, jondern auch auff die allzu fubtilen mathe- 
matischen Erfindungen und mwunderliche Neuerungen derer 
Cartesianer jtichelt, und ohne diefe Mängel alles das 
jenige, was am curiöjeiten in der Physie und am ge- 
grimdeften in der Sitten-Lehre ift, auff jo eine leichte, 
natürliche und fir die Leute am Hofe geichictejte Art 
zu weifen veripricht, daß man fie verfichern koͤnne, fie 
wirden nicht weniger Vergnügung und Begreiffung diejer 
Philosophie antreffen, als wenn fie einen Roman oder 
Comedie laͤſen. Wenn man aber das Werd jelbft in 
die [32] Hand nimmt, was findet man doch darinnen fir 
abgeihmadt und albern Zeug? ch wil nicht jagen, daß 
den Autoren der finnreiche Baile (ein warhafftiger bel 
esprit) einer ziemlichen derben, wider die Neformirten 
begangenen Unwarheit bejchuldiget hat, auch des uner- 
träglichen Lobes nicht erwehnen, daß er faſt in allen 
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Seiten fich jelbjt giebt, und jein grojjes Werd (worvon 
la Philosophie des gens de cour nur ein furger Aus- 
zug ift) heraus ftreichet, denen Buchfiihrern, die jolches 
Zweiffels ohne nicht haben verlegen wollen, das Maul 
wäjjerich zu machen, auch von einer Madame la Mar- 
quise, die er wil informiret haben, viel Ruͤhmens macht; 
vielweniger was die methode betrifft, allzu genau er- 
innern, daß er nicht mit einen Buchjtaben eriwehnet, was 
er eigentlich durch die Philosophie verjtehe, auch Die 
Vernunfft-Lehre als das nöthigste Stud ausldft, und in 
übrigen die Philosophie und Theologie ziemlich unter- 
einander wirft; jondern ich wil nur etliche grobe Fehler 
und Auffichneideregen anführen, die mir in Durchlefung 
faum des dritten Theils diejes Buchs vorfommen. ‘m 
andern Geſpraͤch, da er von denen Secten der alten 
Philosophen gehandelt, macht er mehr Auffhebens als 
die Hlopff- Fechter von Vielfältigkeit derer Secten, und 
daß noch niemand diejelben genau. eingetheilt habe, und 
veripricht, wie er eine gan leichte und jo herrliche Art 
mweijen wolle, ohne welcher man ohnmoͤglich aus der 
Verwirrung, worein jich die Philosophi jelbjt geworffen 
haben, fommen könne; Endlich fümmt es heraus, man 
muͤſſe zwey Haupt-Secten machen, die Dogmatijche und 
Sceptijche, und dahin alle andere zu bringen juchen, 
gleich al3 wenn Lipsius zu jeiner Zeit, und nad), aud) 
wol fir ihm viel andere fich nicht allbereit diejer Ein- 
theilung bedienet hätten. In dem dritten Gejpräch, da 
er beweijen will, daß das Frauenzimmer auch die Philo- 
sophie jtudieren jolte, macht er fich jelbjt einen Ein- 
wurst, es babe gleichwohl Ehrijtus das Männtli-[33]che 
und nicht das Weibliche Geichlecht angenommen. So 
wunderlich nun dieje objecetion ijt, jo wunderlich ift auch 
die darauf erfolgete Antwort, welche wohl niemand er- 
rathen wide, wenn er gleich noch jo tieffiinnig meditirte. 
Er jpricht: es ſey eine jonderliche Urjache, warumb GOtt 
das Männliche Gejchlecht fir dem Weiblichen angenommen 
habe, weil nemlich GOTT durch Annehmung der menjch- 
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lihen Natur jich habe erniedrigen wollen, die Manns- 
Perſonen aber unter allen vernimfftigen Creaturen die 
allerverachtejten und niedrigjten wären. Eben jo gejcheid 
antivortet er an jelbigem Orte auff den Einwurff, warumb 
denn Paulus denen Weibes-Perjonen das Predigen ver- 
boten habe? Denn er jagt, es wäre deßwegen geichehen, 
weil fie mehr Verſtand hätten al3 die Männer, und da- 
mit e3 nicht das Anſehen gewinnen möchte, als ob das 
Frauenzimmer durch ihre Schönheit und natürliche Beredt- 
ſamkeit jo viel Leute an fich zögen. Im vierdten Ge- 
ipräch erzehlet er, daß etliche die Meinung behauptet 
hätten, ob wären die Engel etliche Hundert Jahr fiir der 
Melt erichaffen worden. Aber dieje jchlägt er alsbald 
mit einer einigen Frage zu Boden: Denn, jpricht er, 
an welchem Orte hielten fih die Engel auff, da noch 
fein Ort gejichaffen war? u. f. w. Dem ſey aber nun 
allen wie ihm tolle, jo jolten wir Teutjchen uns doc 
den von dem Bouhours uns gethanen Vorwurff, als ob 
wir feine beaux esprits unter uns hätten, nicht mur 
darzu anreiten laſſen, daß wir deito eyffriger ihnen das 
Gegentheil in der That erwieſen, jondern daß wir auch 
durchgehends ſowohl hohes als niedern Standes, ſowohl 
Adel als Unadel, jowohl Weibes- ald Mannes-Berjonen 
uns einen fchönen Geift zu erlangen, angelegen jeyn 
lieffen, welches wir ja jo leicht zu wege bringen Eönten, 
al3 die Frangojen, wann wir nur rechtichaffene Luft 
darzu hätten. 

[34] Endli Le bon gout und die warhafftige 
galanterie betreffend, jo pfleget man zwar insgemein 
nach Frandreich zu reifen, wenn man in dieſen Eigen- 
ſchafften ich vollfommen machen wil, und iſt an dem, 
daß Die Frautzoſen hiervon profession machen. Aber 
wenn wir die Warheit jagen follen, jo könten wir dieſe 
gute Ovalitäten auch bey uns antreffen, wenn wir ung 
nur von dem gemeinen PBöbel etwas abfonderten, und 
nicht ein iedweder fich einbildete, daß er nach feiner 
eigenen impression galant genug wäre und le bon 
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gout vollfommen beiäfie. Wie mancher junger Menich, 
der erſt ausfliegt, affeetirt mit aller Gewalt für galant 
angejehen zu jeyn, und jeinen guten Berjtand jehen zu 
laffen; Aber auff was Weile? Bald fleidet man fi 
auff die munderlichite Art von der Welt, und diürffen 
unjere Schneider nur mit zwey Worten jagen: diefe Mode 
fomme nur gang warm aus Frandreich, jo ilt es jchon 
gut, wenn gleich die Frankofen uns damit höchlich aus— 
lachen. Bald, wenn man ftudiren oder was nöthigers 
thun ſoll, verliebt man fich fterblich, und zwar zum öfftern 
in ein gut einfältig Buttes-Mägdgen, aus deren Augen 
man gleich sehen fan, daß eine Seele ohne Geijt 
den Leib bewohne. Was gehen nun da für galanterien 
vor? Wie zutrampelt man ji) vor dem Fenſter, ob 
man die Ehre haben könne, die Jungfer, oder doch an 
deren jtatt die Magd oder die Kate zu grüfien? Wie 
viel verliebte Briefe, die man aus zehen Romans zu— 
jammen gejuchet hat, und die mit vielen flammenden 
und mit Pfeilen durchſchoſſenen Herken bemahlet find, 
werden da abgeichicet, qleich al3 ob man des guten Kindes 
affeetion damit bombardiren mwolte? Wie laͤſſet man 
ſichs ſauer werden, eine galante Naht-Mufic zu bringen ? 
Nie jpielet man mit denen verliebten Minen überall, 
auch wohl in dem GDttes-Haufe? Daß ja von denen 
galänten Hijtörgen iederman zufagen wiſſe, und auff 
den galanten Menjchen mit Fingern weifen könne. [35] 
Bald, wenn man feine galanterie in conversation jehen 
lafjen wil, vermeynet man nicht beijer fortzufommen, 
als wenn man nur fein viel rede, es möge fich ſchicken, 
wie es wolle, oder wenn man einem ieden in der Gejell- 
ichaft contradieire, und da fan e3 denn nicht fehlen, es 
muͤſſen manchmal galante fauten mit unterlauffen, daß 
man zum Erempel aus Italien über die Alpes zu 
Waſſer reifet, daß man aus Spanien unmittelbar in 
Pohlen fömmet, daß man bey Soldaten von der Philo- 
sophie, bey Gelehrten von der Fortification, beym 
Frauenzimmer von jeinen Collegiis oder von der Meta- 
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physic ichwaßet, oder daß man die ganße Geſellſchaft 


mit ſeinen galanten disputiren verdrießlich macht, u. ſ. w. 
Jedoch es— mangelt bey dem Frauenzimmer auch nicht an 
vielfältig affeetirter Galanterey? Wie mande . . . . 
Aber, Meine Herren, hier hält meine Feder billig inne, 
und erinnert jich des Rejpects, welchen man dieſem artigen 
Geſchlecht Ichuldig it. Man fan ihre Fehler wohl denden 
und willen, aber man muß ſie nicht jagen, vielweniger 
davon ſchreiben; Denn dadurch wuͤrde man die Graͤntzen 
der Hoͤfligkeit uͤberſchreiten, und die Hochachtung, mit 
der man ihnen allezeit begegnen ſoll, hoͤchlich beleidigen. 
Discret ſeyn iſt ein nothwer idiges Stuͤcke der galanterie, 
und was wirden wir aljo fuͤr Vortheil haben, wenn 
wir ihnen gleich in denen Stuͤcken, worinnen ſie wider 
die Regeln der Galanterie anſtoſſen, die Warheit ſagten, 
und doch eben in ſelbigem Augenblicke wider dieſelbigen 
Geſetze ſuͤndigten. Wir muͤſſen uns vielmehr befleißigen, 
die uns anklebende vielfältige Mängel zu beſſern, um 
Sie dadurch mit guter Art zu erinnern, auch an die 
anderung der ihrigen zu gedenden. 

Derowegen, daß wir dereinjt zum Schluffe fommen, 
bin ich der Meinung, daß wenn man ja denen Frantzoſen 
nachahmen wil, man ihnen hierinnen nachahmen jolle, daß 
man ſich auf honnetete, Gelehriamfeit, béauté d’esprit, 
un bon gout und galan-[36]terie befleißige; Denn wenn 
man diefe Stüde alle zujammen jet, wird endlich un 
parfait homme Säge oder ein vollfommener weifer 
Mann daraus entjtehen, den man in der Welt zu Fugen 
und wichtigen Dingen brauchen fan. Gleichwie es aber 
nicht geicheide gehandelt ijt, wenn man ſich etwas zum 
Entzwed fürjeßet, und um die Mittel darzu zugelangen, 
fichh nicht befiimmert, oder die Hand in Schoß leget, und 
für Faulheit diejelbe nicht brauchen wil; alſo iſt wohl 
nöthig, daß wir uns nach denen mitteln umbthun, durch 
welche wir obberührte Eigenichafften erhalten und dieſe 
Nahahmung ins Werk richten können. Ich mil nicht 
leugnen, daß bey allen diefen Stuͤcken ein gut naturell 
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viel, auch in etlichen das meiſte thue; Es wird aber 
auch hinwiederum niemand verneinen koͤnnen, daß mann 
der Natur durch Kunſt mercklich forthelffen koͤnne, die 
Kunſt aber am fuͤglichſten durch gewiſſe Grund-Regeln 
und maximen erlernet werde. Weil ich dann ſonſt nichts 
zuthun habe, als daß ich Gelegenheit ſuche, Meinen 
Herren, nach meinen wenigen Vermoͤgen zu dienen, und 
an die Hand zugehen, darneben aber bemuͤhet lebe, wie 
ſolches mit einer guten Manier geſchehen moͤge, damit 
weder dieſelben noch ich dabey verdrießlich werden; Als 
habe ich mir fuͤrgeſetzt, geliebts GOtt dieſen Winter 
durch, denen ſo dießfalls meine Lehrart anſtehet, anleitung 
zugeben, wie man obbeſagte Stuͤcke, worinnen die Fran— 
tzoſen uns Teutſchen zu uͤbertreffen ſuchen, zu erlangen 
ſein Leben anſtellen und ſeinen Verſtand disponiren 
ſolle. Zwar was die Gelehrſamkeit betrifft, bin ich 
allbereit darinnen begriffen, Meinen Herren zuweiſen 
auff was fuͤr Regeln man ſeine Gedancken gruͤnden und 
vernuͤnftig raisonniren ſolle, welche Lehre ob ſie wohl 
gemeiniglich obenhin tractiret, und von vielen als zur 
Gelahrheit ohnnoͤthig gar ausgelaſſen wird, ſo iſt ſie 
dennoch bey geſcheiden Leuten billich fir das Haupfſtuͤck 
eines gelahrten Mannes angejehen, deren ich mich auch 
deſtowe- 37 niger zujchämen urſach habe, weiln eine Hoch— 
Adeliche Perſon unter uns Teutſchen (die bey denen 
Frantzoſen ſelbſt pour un veritable bel esprit & galand 
homme passiret, und dannenhero von meinen Herrn 
billig al3 ein model d’un homme Säge betrachtet wer- 
den joll;) jelbige Ihrer gelehrten Feder wirdig geachtet, 
und unter dem Nahmen einer nüglichen Seelen-Argeney 
artig und gejchieft davon geichrieben Hat. Was l’honne- 
tete anlanget, bin ich geionnen, die Maximen des Gött- 
fichen Nechts, als welches die fuͤrnehmſte Richtſchnur 
derjelbigen it, nach Anleitung meiner Institutionum 
Jurisprudentis divine, wo GOtt will, auff dem Mon- 
tag nach der Zahlwoche nach mittagsnad zwey 
Uhr wiederum zuerflären anzufangen, und binnen dato 
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und Ditern fünfftiges Jahres zu vollenden; Aber in 
denen drey leßtern Stüden gebe ich mich noch jelbiten 
vor einen Lehrling aus und getrane mir noch nicht die 
grundgejege d’un bel esprit, du bon gout & d’un 
galand homme nad meiner eigenen invention in einer 
gewillen Kunſtform fuͤrzuſtellen; Ich habe aber bißhero 
angemerckt, daß Gracian ein bekanter und beruͤhmter 
Spanier in ſeinem Buch, welches er Arfe de prudencia 
genennet und aus lauter Negeln geſchickt und artig zu 
(eben bejtehet, diejes feinen fuͤrnehmſten Zweck ſeyn Lafien, 
wie er durchgehends die Menjchen dahin führen möchte, 
daß fie beaux esprits, hommes de bon gout & galands 
wuͤrden. Welches gleich wie es von Amelot de la 
Houssaye in das Frantzoͤſiſche Hberjeßet, und als ein 
ſehr vernunfftiges Werd von Leuten bey Hoffe, allıwo die 
vechtichaffene galanterie eigentlich ihren Sitz hat, estimiret 
worden; Alſo hat jolches auch ein gelehrter Mann unjerer 
Stadt in die hochteutiche Sprache vertiret. Wannenhero 
ich vermeinet, nicht jonderlich zu irren, wenn ich Meinen 
Herren diefes Buch zwiſchen hier und Oſtern nach [38] 
meiner geringen Wiſſenſchafft und Erfahrung erflärete, 
worinnen ich auch, jo ferne es Ddenenjelben beliebig auff 
erwehnten Montag nach der Zahlwoche vor mit- 
tag uͤmb 9. Uhr den Anfang zu machen vorhabens bin. 
Sch hätte wohl Gelegenheit hierbey mehr zuerwehnen 
wer der Gracian geweien? Was er ſonſt ge- 
Ihrieben? Was von diejem Buch abjonder- 
lich zu halten? Wie die Censur, jo der Jejuite 
Bouhours davon gefället, zubeantworten ſey? 
von des Amelot de Houssaye jeiner Überjegung 
und andern Schrifiten, auch jeinen Wieder- 
fachern: Ob er den Titel des Gracians mit dem 
Titel PHomme de cour geihidt verwandelt? 
was von jeinen Anmerdungen zuhalten? was 


5; ih in erflärung diejes Buchs für eine Ord- 


nung beobachten wolle? was meine Herren 
fir Nutzen daraus zuhoffen? Wiefernih mid 
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felbit die Grund-NReguln des Gracians zuver— 
ftehen und zubeobadten fähig erfenne? u. ſ. w. 
Aber ich meine es werde jich beiler ſchicken, daß ſolches 
biß auff die Lectionen jelbit veriparet werde, theils weil 
diefev mein Diseurs über verhoffen unter der Hand 
gröffer worden, als ich anfangs gemeinet, theils weil ich 
ſonſten allzuviel von mir jelbit wuͤrde reden muͤſſen, 
worinnen ich vielleicht allbereit die Negeln der Weißheit 
überschritten, indem ich gar wohl erkenne, daß ein ge- 
icheider Mann, jo wenig als möglich, ja wenn es nicht 
die Noth erfordert, gar nicht von fich jelbit reden jolle, 
zumahlen in öffentlichen Schrifften. 
Sie leben wohl. 
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’Humeur joviale est une perfection plutöt qu’un 

defaut, quand il n’y a point dexces. Un grain 
de plaisanterie assaisonne tout. Les plus grans 
hommes joüent d’enjoüement comme les autres, pour 
se concilier la bienveillance universelle: mais avec 
cette diference, qu'ils gardent toujours la preference 
à la sagesse, & le respect & la bienscance. D’autres 
se tirent d’afaire par un trait de belle humeur; 
car il y a des choses qu’il faut prendre en riant, 
& quelquefois celles mê me qu’un autre prend tout- 
dde-bon. Une telle humeur est l’aimant des coeurs. 


153] a 


D oeee iſt mein erſtes Teutſches Programma, ſo ich 

in Leipzig Anno 87. verfertiget, auch vielleicht 
das erſte Programma, das in Leipzig in Teutſcher 
Sprache an das ſchwartze Bret geſchlagen worden. Gleich— 
wie aber dieſes eben deshalben ein Auffſehen machte, 
und uͤbel genommen werden wolte, daß ein Doctor pri- 
vatus jolche Neuerungen anfinge, und gelehrte Dinge in 
der Mutter- Sprache vortragen wolte, aljo fanden jic) 
auch welche, die fich bejchwereten, daß das ehrliche jchwarge 
Bret jo beihimfft und lingva latina als lingva eru- 
ditorum jo hintan gejeßt worden wäre. Andre Hingegen 
deuteten e3 für eine groſſe Kuͤhnheit aus, daß ein junger 
Mann von etwa dreyßig Jahren, und zumal der nicht 
gereijet hatte, Sich unterftinde, über Geheimniffe der 
Staat3-Sacdhen, und zwar eines Spaniſchen Autoris, Der 
jo tiefjinnig geichrieben, daß man öffters feine Meinung 
faum asseqviren fan, zu lejen, und die allergröjte Hoff- 
Politie al3 eine Schul-wifjenichaft traetiren wolte. ch 
aber verjuchte es nichts deſtoweniger, und habe die ohne 
Drdnung gejeßten, auch zuweilen ziemlich untereinander 
getvorffenen Maximen des Gracians zu etwa 6. oder 8. 
General-Regeln, die ich vorher aus ihrem fundament 
erflärete, gebracht. Es Ärgerte mich auch die Thorheit 
derer, die da meinen, [54] es jey alle Weisheit an das 
reiien, oder den Hoff, oder an die obscurität eines 
Spaniers gebunden, damals dermaſſen, daß ich mir vor- 
geieget hatte, ihnen einen artigen Poſſen zu reiſſen, und 
zu zeigen, daß die Leute auff Universitäten auch feine 
Narren, und manchmal capabel wären, auch Leuten bey 


10 


15 


20 


10 


15 


20 


35 


Bon Nachahmung der Franzojen. 39 


Hofe zuläßlicher Weife eine Naje zu machen. Nemlid) 
ich befand, daß des Gracians Homme de Cour jo 
unglücklich in das Teutſche überjeßet war, daß ich nur 
in der eriten Centurie meinen damaligen Auditoribus 
über 200. fauten zeigete, die gröften Theils die Meinung 
des Gracians gank verfehrten. Alſo wolte ich ein 
Specimen einer bejjern version geben, und darzu etwan 
zwanbig biß dreyßig Maximen aus dem Gracian auslejen, 
und wie Gracian jelbjt unterjchiedene Maximen hat, die 
einander gant offenbar zu contradiciren jcheinen, auch ohne 
dem in Politischen Dingen nicht wohl eine Regul gegeben 
werden fan, da nicht die exception jo viel, wo nicht 
mehr casus in jich Halten jolte, als die Regul jelbit; als 
wolte ich dergleichen Negufn aus dem Gracian ausjuchen, 
und einen jeden derjelben eine andere Maxim jchnmur- 
jtrads entgegen jegen, auch dieſe mit dundeln Redens— 
arten, weit hergeluchten Sentenzen, auch allerhand Gleich- 
nifjen und Grempeln, wie Gratian mit den jeinigen 
gethan, jo gut als es mir möglich geweien, ausjchmiden: 
und hernach in einer Vorrede fingiren, als ob ich (55 
ein Buch etwa des Don Louis de Haro, oder eines 
andern Spaniers befonmten, der ex professo wider des 
Gracians jeinen Homme de Cour dafjelbige verfertiget, 
und einer jeden Maxtme eine andere entgegen geſetzt 
hätte, davon ich durch jelbe meine Überjegung dem Leſer 
nur ein Specimen hätte geben und appetit zu dent 
gangen Buch machen wollen. Wie nun ein iedweder 
feichtlich begreift, daß in Politischen Dingen wegen uns 
zehlicher variation der Umbitände von dem menschlichen 
Thun und Laſſen nicht leicht eine Negul gegeben werden 
fönne, davon man nicht variantibus paululum circum— 
stantiis ja jo viel Erempel antreffen jolte, die zur excep- 
tion gehören, und alio darauf unschwer eine gant ander 
flingende Negel machen koͤnte; Alſo ware ebenfalls zu 
vermuthen, daß nicht wenige Nachfrage nach) des fingirten 
Louis de Haro AntiGratian wuͤrde geichehen jeyn, in— 
dem die meijten admirationes der Bücher aus —— 
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ichiedenen prajudieiis herzu fliejfen pflegen, von welcher 
prejudiciis Mons. Baillet in dem 1. Theil feines 
Jugement des Scavans einen gangen Tractat geichrie- 
ben hat, unter jolchem aber das prejudieium von frembden 
und vornehmen Autoribus mon das geringite zu ſeyn 
pfleget. Endlich hätte ich die Larve wieder abziehen, und 
die Thorheit gebührend bejtraffen wollen, die man in 
unzeitigev Beurtheilung der Gelahrheit und gelehrter 
Scrifften zu begehen pflegt. Al-56 leine e3 bliebe wegen 
vieler Verhinderniß dieſe Erfindung nur in terminis einer 
bloſſen idee. Mach diejen aber wurde ich auch geiwahr, 
daß es mir auch nach dem gemeinen Sprichiwort ergieng, 
daß ein Gelehrter nichts weniger gilt als in jeinem 
Baterlande; Denn es geichach, daß einer von meinen 
auswärtigen Freunden und Befandten einen gröjlern 
Staat aus mir und meinem Programmate machte, als 
wir meritirten. Piejer communieirte aud) andern jeinen 
gelehrten Freunden daſſelbige, und hohlte von ſelbigen, 
me qvidem inscio, judicia darüber ein, die er mir auch 
hernach wieder zuſendete, und auff etliche meine Antwort 
wieder begehrte. Das Lob, das man mir zulegte, Eißelte 
meinen Ehrgeig nicht wenig, und triebe mich noch mehr 
an, aus der obseurität, darinnen ich damalen noch ver- 
borgen lag, mich durch Schreibung anderer dergleichen 
Schrifften hervor zu thun und befant zu machen, wie 
Dann meine monatliche Gedanden bald darauff erfolgeten, 
und ich mehr befant ward, als ich vermutbete, und mir 
viel Verdruß damit zugleich auff den Half zog. Ich 
wolte wohl io viel drum schuldig ſeyn, daß ich wieder 
in die obseurität gelangen fönte, nicht daß mich das- 
jenige, das ich leiden muͤſſen, verdröfle, denn GOtt hat 
mir hierinnen allemal einen frölichen Muth gegeben, 
und mein Leiden mit vielen Segen verjiifiet; oder daß 
mich mein Gewiſſen biſſe einer jchändlichen [56] That 
halber, denn GOtt hat mich dafuͤr gnaͤdiglich behitet, 
und die falſchen Beichuldigungen meiner Aiderwärtigen 
haben mir mehr Ehre als Schande erworben; Tondern 
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daß ich iko erit erfenne, was Hinter der Lehre des 
Poöten fir Warheit ſtecke: Bene qui latuit, -ben& 
vixit, und daß ich nunmehro jchmede, wie es eine groffe 
Eitelfeit jey, wenn man berühmt it, und wie auch das 
Ansehen unter QTugendhafften und VBerjtändigen uns in 
viele activitäten stedet, die uns an unjerer Selbiterfänt- 
niß hindern, und zugleich viel hohe Grade der wahren 
Gemuͤths-Ruhe benehmen. 

Sch will demnach die obgedachten censuren, nebit 
meinen Beantwortungen, al3 Zeugen meiner damaligen 
Schwacdheit, andern die mit mir im gleicher Thorheit 
iteefen, zum Erempel andruden laſſen, wie ich dann auch 
ebenfall3 in dem Programmate jelbit, jo viel meine 
damalige Schreibart betrifft, vieles finde, deſſen ich mich 
ito ſelbſt jchäme, ob es gleich viele andere damals mit 
fobten. Aber es wird der geneigte Xeier zugleich denden, 
daß ich es vor dreyzehen Jahren geichrieben, und nad) 
der Zeit durch viele mir nuͤtzliche Widerwärtigfeiten 
kluͤger worden. 


Num. 1. 


E vous rends tres humbles graces Monsieur, de 
la communication du discours, que je vous 
renvoie. Je tiens l’auteur pour le [57] fils de ce 
scavant Thomasius, & pour un digne fils de ce 
grand & digne homme &c. Ce qv’il entreprend 
est curieux & tres-bon, mesme encore faisabel, 
c’est & dire pour l’instruetion de la jeunesse, les 
quels se formeront tant plus aisement apres les 
lecons qu’ils en auront recues aux Academies, 
venant les prattiquer ä la Cour, comme le veritable 
Climat ou cette prattique est demise. Ces sont 
des choses, qui se mettent en regles & preceptes, 
Et que nous pourrons aussi bien faire apprendre à 
la Jeunesse de ce pays icy, qu’ä faire des armes, 
ou monter à cheval ä la francoise, Cecy partieipant 
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moins du bon sens & de la raison que celuy la. 
Mais -Monsieur je vais trop loin de mon raisonne- 
ment. Et noctuas Athenas. Je vous donne le 
bon soir &e. 


Num. I. 


E discours de Mr. Thomas, sur l’imitation des 
manieres Francoises, a et@ trouve solide, poli, 
& aggreable de tous ceux & qui je l’ay communiqu£. 
On a approuve l’addresse, dont il se sert au com- 
mencement pour gagner les lecteurs en prenant la 
parole de l’un & de l’autre parti. Il decouvre fort 
bien les qualitös ou les apparences, par ou les 
Frangois s’attirent l’estime de tout le monde. Son 
instruction pour les sciences d’un Prince est bonne 
& & prattiquer; & les plaintes qu’il fait [59] sur le 
peu de soin que nous avons & cultiver notre langue 
comme il faut, sont tres justes. En fin ce programma 
est aussi beau & spirituel, que celuy sur les fune- 
railles de feu Mr. le Docteur Schertzer etoit fade 
& miserable. 


x 


Mais n’y a-t-il rien eu à critiquer, me dires 2 


vous? C'est si peu de chose, Monsieur, que cela 
ne vaut pas la peine de vous ätre rapporte. Si 
vous le voules pourtant, vous seres obey. 

Quelqu’un a done pretendu, que Mr. Thomas 
auroit pu dire un peu plus ouvertement, ce qu’il 
pensoit sur la question, s’il y a plus d’honetes gens 
parmy les Francois que parmy les Allemans, vü 
que les Francois memes ne faisoient point diffieulte 
de nous le ceder, temoins entre autres les Dames 
Francoises, les quelles, ceteris paribus, choisiroient 
touiours plutot un Allemand qu’un Frangois. 

Mais il est dangereux de se faire juge dans 
une question si chatouilleuse Il n’y falloit done 
point toucher, ny la mettre sur le tapis. 
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Un autre m’a dit qu'il ne voioit pas la raison 
pourquoi la morale d’Aristote devoit ätre relegu6e 
entre les rebuts de l’erudition. Bien loin d’en 
tomber d’accord il se faisoit fort de puiser de cette 
mesme Morale les veritables principes pour expli- 
quer ce que c’est qu’un honete homme, un homme 
scavant, un bel esprit, un homme de bon goust, un 
homme yalant, parce-|60]que ces qualites, quoyque 
habillees à Ja Francoise, n’etoient en effet que 
virtutes intellecetuales, vel morales vel homiletic«, 
ou quelque chose de mesl& de tout cela. 

Il ne püt aussi s’accommoder de Petrus Lom- 
bardus, disant, qu’il ne luy voioit point de rival 
dans l’autre rang. 

De plus on m’a demande si l’auteur n’avoit 
pas trop exalte les Traductions de Mr. d’Ablancourt, 
& sur tout celle de Tacite, oü il y avoit pourtant 
plus d’elegance que de fidelite. Pour Monsieur de 
Vaugelas on osa dire, qu’il n’avoit pas touiours 
asses bien entendu le Latin, en preuve de quoy 
on allegua un passage du 1. chap. de Quinte 
Curce: Qvum d& Olympia quadrigis se vıcisse cognovit. 
Ecoutons le Frangois: Il apprit qu'il avoit eté vain- 
queur aux Jeux Olympigves, oü il avoit envoye 
quatre chariots. 

Au reste on a cru, que ce discours donnoit au 
font trop de preference aux Frangois, puisqu’elles 
proposoit pour modele des plus parfaites vertus 
pour la vie. 

Moy je ne soucris pas à toutes ces remarquen. 
Au contraire je vous puis dire, que j’ay lü cette 
piece avec une entiere approbation. 


[61] Num. IH. 


Dar Frantzoͤſiſche censur tiber mein Programma ijt 
überaus galant, und thut mir mehr Ehre an, als 
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ich verdiene, und muͤſte ich der groͤſte pedant von der 
Welt ſeyn, wenn mich das geringſte darinnen touchiren 
ſolte, ja ich wuͤnſche in Gegentheil, daß dem Herrn 
Autori beliebig geweſen waͤre, ſeine Meinung uͤber mein 
l’rogramma mit mehrer Freyheit, als er ſich gebraucht, 
von Sich zu jagen, weil ich Ihn, ohne Ihn zu kennen, 
aus dieſer blofjen Critique wirdig achte, von allen 
euriösen Schriften geimdlich zu urtheilen, und jolcher 
geitalt jeine approbation oder censur höher zestimire, 
als aller unjerer Gelehrten zu Leipzig. So iſt mir auc) 
Höchit angenehm geweien, daß er nicht alleine feine 
Meinung von meinem Programma, jondern auc anderer 
ihre judieia mit hinzu jegen wollen, wiewohl ich lieber 
gejehen hätte, wenn Er auch darbey hätte andenten 
wollen, welche remarque von jeiner invention wäre 
oder nicht. Nichts deſtoweniger will ich verjuchen, ob 
ich vermöge der idee, die ich mir von dem Herrn Autore 
gemacht, geichieft jey, feine Anmerkungen von denen Fremb— 
den zu unterjcheiden. 

Die erite ijt gar zu artig, daß ich fie jemand anders 
zurechnen jolte, als ihm jelbjt, und weil es fcheinet, daß 
der Herr Autor dißfalls aus Erfahrung vede, und gutes 
Gluͤck in Frand-[62]reich bey denen Dames gehabt habe, 
als zeiget fie zugleich mit an, daß er iiber die galanterie 
ein vollfommener honndte homme jeyn mifie. Wenn 
ich philosophiren wolte, wolte ich verfuchen, ob ich ge- 
ſchickt wäre zu penetriren, was ev in denen Worten 
les Dames Francoises choisiroient tousjours, ceteris 
paribus, plutot un Alemand qu’un Francois, mit der 
limitation c@teris paribus, die ich mich nicht entjinne 
jemals jo wohl angebracht gelefen zu haben, andeuten 
wollen. Ich bilde mir ein, daß ich alle Regeln ex 
doetrina de interpretatione declarativa, extensiva & 
restrietiva hierbey anivenden wolte, ja auch am meijten 
von der interpretatione usuali, ob gleich diejelbige nicht 
vor die privatos jonjten gehöret. Dieweil aber dieje 
Materie jo copiös ift, daß ich mehr davon zu jagen 
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hätte, als Brantome in jeine memoires des Dames 
tsalantes gejeßt, jo will ich Lieber davon jtille ſchweigen. 
Jedoch Hoffe ich, daß man mir nicht für bel Halten 
werde, daß ich die raison von derer Teutichen ihrer 
honnetete nicht in mein Programma gebracht, denn ich 
babe ſie warhafftig nicht gewujt, und ijt mir leid genung, 
daß ich feine Gelegenheit gehabt, dergleichen Proben der 
Teutſchen Auffrichtigfeit bey dem Frangöfiichen Frauen- 
zimmer ſehen zu laſſen. Hiernaͤchſt läugne ich nicht, daß 
dieſe Materie von Bergleihung derer Frantzoſen und 
Teutichen, jo viel die honnetete betrifft, etwas Fiß-|63] 
lich ift, und gebe zu, daß es beſſer geweſen wäre, diejelbe 
gar nicht auff das tapet zu bringen, nemlich caeteris paribus. 
Wenn aber der Herr Autor betrachten wird, daß ich des 
Vorhabens gewejen, in meinem Programma zugleich mein 
eollegium über die institutiones Juris divini mit zu 
notifieiren, wird er mich hoffentlich Fir entſchuldiget halten, 
weil ich jonjten feine connexion hierzu gehabt hätte. 
Die andere Critiqve desjenigen, der ſich des Ari- 
stotelis jo eyffrig angenommen, hat mich vecht erfreuet, 
und glaube, daß Ddiejelbige nicht von dem Herrn Autore 
der Critique herfomme. Ich wolte winjchen die Ehre 
zur haben, mit dieſem Deren Aristotelico befant zu jeyn, 
und mich mit ihme über der doetrin de virtutibus in- 
tellectualibus, moralibus, homiletieis zu vernehmen, 
damit ich etlicher schweren serupel entlediget werden 
möchte. Zum Erempel: Ob der Frangojen ihr bel 
esprit mehr von denen habitibus Theoretieis oder 
practieis partieipire? Ingleichen: Ob die sapientia 
ein Stuͤck von bel esprit jey. Ob die galanterie ad 
veritatem, comitatem oder urbanitatem gehöre, u. ſ. w. 
Dem jey aber wie ihm wolle, jo halte ich nicht daflır, 
daß mich diefe censur treffen fönne, weil nicht die Frage 
it. Ob die termini, derer fich die Frantzoſen bedienen, 
auch in denen seriptis Aristotelicorum anzutreffen jeyır 
oder nicht, jondern ob ich in denen Schrifften Aristotelis 
lernen fan, [64) wie ich ein honnet, scavant, galant 
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homme werden möge, gleichwie mir die Frantzoͤſiſchen 
Bücher Hiezu Anleitung geben, ingleichen, ob wir unter 
denen Aristotelieis jo viel Exempel antreffen, die uns 
zu diefen Tugenden Anleitung geben koͤnnen, als unter 
denen Frantzoſen? Daß aber eben Dderjelbe in meinem 
Programma nicht finden Eönnen, wer in der andern 
Claſſe dem Lombardo entgegen gejeßet jey, weiß id) 
nicht, ob mir die Schuld beyzumelien, weil ich meine, 
daß ich jolches gar deutlich zu verjtehen gegeben, daß ich 
dieſem Magistro sententiarum Cartesium vorgezogen. 

Was drittens die Frantzoͤſiſchen versiones betrifft, 
jo habe ich des d’Ablancourt jeine Überſetzung des 
Taeiti nicht ohne Ausnahme gelobt. Denn ich halte vor 
unmöglich, den Tacitum durchgehends zu überjeßen wegen 
feiner groffen Dunckelheit, jedoch habe ich des d’Ablan- 
eourts version befjer gefunden, als alle andere Frankd- 
fiiche und Italiaͤniſche Uberjegungen, ja gar als die 
Lateinischen Commentatores insgejamt. Wiewohl ich 
nun auch wegen des Vaugelas version des Curtii jagen 
fönte, daß man à potiori jeine Verdolmetjchung loben 
muͤſte, jo will ich doch sincer& geftehen, daß ich den 
Vaugelas nicht gelejen, jondern dem gemeinen judicio 
andern hierinnen nachgefolget, und muß ich befennen, 
daß mir die faute mit denen quadrigis, die der Herr 
Autor auffgezeichnet, jo gar groß und [65] merdlich ge- 
schienen, daß ich fünfftig mein Tage den Vaugelas nicht 
mehr loben will, und hätte mich es noch nicht jo jehr 
verdriefien jollen, wenn es Vaugelas nur nicht im erjten 
Capitel jo gröblich verjehen Hätte. 

Leglich jo it es wahr, daß ich denen Frankojen 
einen groſſen Vorzug vor denen Teutjchen auch in regard 
derer vornehmiten Tugenden, gegeben habe. Aber was 
joll man thun? ch bin nicht gereijet. Der Herr 
Autor wird am beiten willen, ob er in Franckreich unter 
denen Vornehmen und Gelehrten, jo viel pedanten, jo 
viel tumme Teuffel und ungejchidte Kerl angetroffen habe, 
als in Teutichland. Wenn er aber ja vermeinet, daß 
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von dergleichen Sorten ein Mangel bey ihnen drunten 
jey, jo befiebe er nur einen Monat ſich unter uns auff- 
zubalten, jo wird er mir verhoffentlich nicht unrecht 
geben, daß ich von unſern Leuten auf die Teutjchen 
insgemein gejchloffen. Maſſen wir Meißner ums nichts 
geringes in Teutjchland zu jeyn einbilden. 


Num. IV. 


Extr. lit. Fratris mei Abbatis 
de dato 23. Octobr. 1687. 


(vi Christianus ille Thomasius sit cujus pro- 
gramma & germanicum discursum [66] mihi 
transmisisti, juxta scio cum ignarissimis. Quisquis 
sit, certum est virum hunc esse valde doctum, & 
in illa eruditionis parte, quam curiosam hodie vocant, 
perquam versatum, oper&que pretium facturos maxi- 
mum, qui se in tam eximii Doctoris disciplinam 
dederint. Interim ut videas & me Criticum esse, 
sicubi cum viro illo notitia aut familiaritas inter- 
cederet mihi, quererem ex eo, cur pag. II. Ciceroni 
Cujacio, Grotio, Cartesio inter alios sibi non pro- 
batos Aristotelis Ethicam opposuerit. 

Recte se habet oppositio pracedens instituta 
inter Hoffmanni Waldovii & Johannis Saxonis Poösin, 
quorum uterque poeta audit, & ille quidem omni- 
um fere pr&stantissimus, hie Bavio in latinis Mævio- 
que comparandus jure merito, ut adeo dubium non 
sit, quin un homme de bon goust illum huie sit 
multis modis prelaturus. At enim cur Cicero & 
Aristoteles opponi sibi invicem mereantur, non video. 
Orationes enim disertissimi illius Romuli Nepotum 
quod concernit, quavis commendatione majores sunt, 
Aristoteles autem orationes non seripsit, & hac 
itaque ratione comparatio inter illos institui non 
potest. 
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Ethica Ciceronis seripta de offieiis, Lælius de 
amieitia, & quæ alia huc pertinent laudem quoque 
suam merentur, ita tamen ut oppositione ad Ari- 
stotelis Ethicam nominari non pos-[67]Jsint, cum 
particulares duntaxat Ethics materias attigerit Tul- 
lius, Aristoteles autem Ethicum scripserit systema 
aut scribere certe voluerit. 'Taceo, quod bonunı 
Ciceronem in his quoque suis scriptionibus omne 
punctum non tulisse merito nonnemini videri queat, 
& vel unus Scuderi in sua Clelia Tullium in ma- 
teria de amicitia multis parasangis superasse videa- 
tur, sed hoc obiter & Criticorum more qui præ— 
clarissimum quanquanı sine dentetamen vix dimittunt. 


N. % 
SLesponsio. 


Uod ego Reverendo Abbati hactenus fuerim 

incognitus, obseuritati mes adscribendum est, 
que adeo tantum & tam eximium encomium, quale 
etiam homini immodestissimo ruborem eliceret, non 
merita est. Quamvis vero Vir iste Eruditissimus 
nomen suum mihi dicere recusaverit, nescio tamen 
an ben& lateat, cum potius nullus dubitem, esse 
Virum fama maxime conspicuum, & vel Reverendum 
Abbatem M. vel alium quendam non minore do- 
etrina praditum, ob cujus adeö, quisquis sit, favorem 
& amicitiam, si me iis dignari vellet, me maxime 
felicem ac fortunatum essem wsstimaturus. Nam ut 
ex ungue Leonem, ita ex censura illa super pro- 
|6$|gramma meum brevi, exacta ac solida, agnosco 
virum Aristotelieum quidem, sed modestissimum, 
summo judicio preditum, & reverä elegantissima 
eruditione abundantem. Qvare tantum abest, ut 
quædam adversus ipsius Crisin reponere arbitrer 
esse necessarium, ut potius jpsius informationem 
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gratä mente arripiam. Quodsi tamen ipsi non ingra- 
tum futurum sit, legere, quid loco defensionis ad- 
versus alium allaturus essem, cui more hominum 
hujus seculi etiam evidentissimas falsitates quocun- 
que modo defendere allaborantium, vellem contra- 
dicere, id rescriberem. Initio verba Programmatis 
mei paululum obscurius posita id velle, ut Schola- 
stici Ciceroni, Glossatores Cujacio, Aristotelis Ethica 
Grotio, & Petrus Lombardus Cartesio opponi debeant, 
adeoque me quidem non ferire ea omnia, quæ docte 
de comparatione Ciceronis cum Aristotele allata 
sunt. Ex abundanti tamen & quoniam alias in eä 


_ opinione sum, Ciceronis officia preferri mereri 
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Ethicæ Aristotelee, dicerem insuper, Offieia Cicero- 
nis non videri commode ad particulares Ethics 
materias referri posse, cum ibi Cicero ex hypothesi 
Stoicorum zque officia hominum in universum secun- 
dum quatuor virtutes Cardinales aliis Veterum sec- 
tis etiam receptas exposuerit, ac Aristoteles in [69] 
suä Ethicä secundum catalogum undecim suarum 
virtutum; imo magis, quoniam difficillimas contro- 
versias morales in officiis resolvit Cicero, quas Ari- 
stoteles ne tangit quidem. Ut adeö Cicero breviter 
& concinne Systema aliquod Ethicum reapse scrip- 
serit, Aristoteles saltem prolixis verbis non adeö 
semper momentis rerum repletis, systema aliquod 
scribere (vel ipso Reverendo Abbate fatente) voluerit. 
Neque tamen Ciceronem modernis scriptoribus nostris 
omnibus pr&ferre cuperem. At si Olelia doctissim® 
Scuderi®e Ciceronis libro de amieitia anteponenda 
est, uti consentio, existimationi tamen Aristotelis 
parum putarem inde accedere. Quin potius auderem 
ex eädem Cleliä auditoribus meis multo majorem 
doctrinam inculcare, quam ex locis Aristotelis omni- 
bus de amieitia agentibus. Sed hæc omnia quidem 
Reverendus Abbas per jocum magis quam serio 
sibi dieta putabit, certusque erit, quod malim errorem 
Deutsche Litteraturdenkmale. 51. 4 


50 Chriſtian Thomafius. 


opinionis mex® agnoscere, si per hoc possem ipsum 
disponere, ut nomen suum mihi non ulterius celaret, 
quam cum illo in arenam disputatoriam descenderce. 


[20] M. VI. 


Extractum ex literis N. N. 


(ve ad censuram meam Programmatis sui repo- 
suit Vir Excell. oppido mihi faciunt satis, si 
mihi notitia cum illo intercederet ignoscentiam pete- 
rem audaciz, quis enim æquo animo feret vitio 
creatum operum suorum censorem talem. Summzs 
igitur ipsius modestis tribuo, quod tam svaviter pro 
se suoque programmate dicere contentus, nullum 
sibi in me verbum gravius adeo non exceidere 
patiatur, ut me potius meaque studia, supra quam 
forte merentur, commendare 
studio cur®que ha- 
buerit &e. 
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Vorbemerkung. 





In dem vorliegenden Neudruck des zweiten Göt— 
tinger Musenalmanachs sind ausser den drei hinter 
dem Register aufgeführten Verbesserungen: 

S.9 [9] Nr.4 V. 10 Morgenwinden, statt Abend: 
winden, 
S. 20 [32] Nr. 15 Z. 9 mifche? statt mijche. 
S. 73 [155] Nr. 79 V. 8 Läfterer — und er verjchonet 
fie! statt Päjterer entjeelt — er fchonet fie! 
noch folgende Druckfehler geändert: 
20 [32] Nr. 15 Z. 24 Augen; in Augen. 
22 [39] Nr. 20 V.5 Erbgut; in Erbgut: 
23 [41] Nr. 23 V. 4 glieche in gliche 
29 [53] Nr. 31 V. 14 unfer in unjrer 
29 [54] Nr. 31 V. 20 verjagt: in verjagt; 
.52 [105] Nr. 62 V. 20 ftehn, in ftehn. 
.55 [112] Nr. 63 V. 59 Emphelung in Empfelung 
.57 [117] Nr. 66 V. 26 fieht; in fieht, 
. 91 [194] Nr. 97 V. 21 jchändlicdhe in fchädliche 
(nach der brieflichen Bemerkung Boies vom 1. März 
1771 in Knebels Nachlass 2, 93: „Schändlich ist ein 
Druckfehler“). 

Dagegen habe ich der Versuchung widerstanden, 
S. 23 [42] Nr. 24 V.2 das überlieferte „Tusculan“ als 
Druckfehler zu behandeln, da diese Form zwar un- 
gewöhnlich, aber nicht unmöglich ist. Der Druck in 
Thümmels Werken bietet „Tusculum“. 

Dem Register liegt das des Almanachs zu Grunde, 
es ist aber ergänzt durch Nachtragung der ausgelassenen 
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Stücke, und im Einzelnen mit dem Texte der Gedichte 
in Uebereinstimmung gebracht. Ausserdem sind die 
Chiffern, so weit es mir möglich war, aufgelöst und 
die Nachweise der früheren oder späteren Drucke der 
Gedichte hinzugefügt. 


Hamburg, 16. April 1895. 


‚arl Redlich. 


Muſen Almanad 
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Göttingen, bey J. C. Dieterich. 


[Gestochener Titel von Meil.] 
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[8] Diefe fleine Sammlung wird feiner grofjen Vorrede 
bedürfen. Das Publikum hat die erjte mit einer jo güti- 
gen Nachſicht aufgenommen, daß der Herausgeber, dadurd) 
beſchämt, jehr gewünscht hätte, dieler einen Grad der Voll- 

5 fommenheit zu geben, nach welchem ev umjonjt gejtrebt 
hat. Man wird es aber jeinem Gejchmade nicht allein 
zujchreiben, wenn auch diefe Sammlung jehr oft den 
jtrengen Forderungen der Kenner nicht entiprechen jollte. 
Es fonnte jeine Abficht nicht jeyn, 4) diefen nichts als 

10 Meifterjtücde vorzulegen. Deutjchland müßte vor andern 
Ländern einen zu groſſen Vorzug haben, wenn ein jedes 
Sahr, auch nur in Ddiejer Fleineren Gattung, jo viele 
Meiſterſtücke lieferte. Manches vortrefliche Gedicht iſt 
vielleicht erjchienen, und ihm nicht zu Gefichte gefommen, 

15 und manches andre hat er vielleicht auch nicht brauchen 
wollen, um mit andern ähnlichen Sammlungen nicht zu 
jehr zujammen zu treffen. Aus eben diefem Grunde find 
der gedrudten Stüde diesmal nicht viele. Man hat bloß 
um des Berlegers willen jie zu bezeichnen unterlafien, 

20 weil man voriges Jahr gejehen hat, daß allzu ehrlich 

jeyn nicht gut it. 

5] Zweck und Einrichtung bleiben ungefähr wie in der 

eriten Sammlung. Dieje war, was ein jeder erjter Ver- 

juch diefer Art, wenn nicht in einer Hauptjtadt, dem Zu— 
jammenflufje feiner und wißiger Köpfe, oder von einem 

Mann unternommen, deifen bekannter Gejchmadf und feit- 

gejegter Ruhm ihm den Zutritt zu allem, was Geift und 

Wis hat, leicht macht, nothtwendig werden muß — höchſt 

unvollflommen. Wer aber jich einen Begriff davon machen 


ð* 


4 


fann, oder will, wie jchwer es ijt, Stüde von jo ver- 
ichiedenen Verfaſſern, als ein ehrliher Mann, zu— 
jammen zu bringen, der wird dieſe Unvollfommenheiten 
nicht zu hoch anrechnen. 

[6] Eben weil der Verfaffer jo viele find, mußte die 
Sammlung jehr ungleich) werden, und dieje Ungleichheit 
iſt hier vielleicht nicht einmal ein Fehler. Dem jey aber 
wie ihm wolle, jo it unſre Mbjicht erreicht, wenn der 
Kenner hier einige Stüde findet, die jeine Forderungen 
befriedigen, und der Liebhaber eine angenehme gejellichaft- 
liche Unterhaltung. Auf nichts mehr machen wir Anſpruch, 
und aus dieſem Gejichtspunfte beurtheile man uns. 

Es find, wie in der vorigen, manche Ueberjegungen 
und Nahahmungen aus andern Sprachen in diefer Samm- 
(ung, ohne daß [7] man nöthig gefunden hätte, es anzu— 
zeigen. Man hat daraus einen Vorwurf gemacht, aber 
uns nicht überzeugt. Der Kenner ſieht es meijtens un- 
erinnert, ob ein Stüd Original iſt oder nicht, allein dem 
Liebhaber, der nicht allemal das Berdienft, einen fremden 
Einfall gut auszudrüden, zu jchäßen weiß, würden wir 
vielleicht nur fein Vergnügen gejtört haben. Bey allgemein 
befannten Stüden ijt e8 ein ganz anderes. Hier weiß 
es auch der blojje Liebhaber dem zu verdanken, der ihm 
ein jolches Stüd in jeiner Mutteriprache zu lejen giebt. 
Was dem Dichter nicht erlaubt it, der bey einer Samm— 
(ung jeiner Werfe ohne Vorwurf des Plagiat3 nicht wohl 
[8] verichweigen kann, was ihm nicht jelbit zugehört, kann 
ganz wohl einem Sammler erlaubt jeyn, der nur einige 
gute Sachen zu erhalten jucht. Findet man aber dem 
unerachtet eine jolche Verſchweigung tadelnswerth, jo tadle 
man nicht die Dichter, jondern allein den Herausgeber. 

Es bleibt nichts mehr übrig, als den, zum Theil 
grofjen und berühmten, Männern zu danken, die uns dies— 
mal ihrer Beyträge gewürdigt haben. Wir find jo glüdlich, 
unjre Sammlung mit einigen Namen zieren zu dürfen, 
die der Stolz unjrer Nation find. Wir hätten nur ge- 
wünſcht, daß es uns erlaubt geweſen mwäre, andere 
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Namen auszudrüden, die unter Buchjtaben haben verborgen 
jeyn wollen. Kenner werden indeß das Gepräge des 
Meijters, auch ohne feinen Namen zu wiſſen, nicht über- 
jehen. Alle Namen, die nur genannt werden fonnten, 
find genannt: um den Spähern, die nicht begreifen tollen, 
daß ein Berfaffer jehr oft feine Urfachen haben kann, 
ih nicht zu nennen, feine Gelegenheit zum Schwaben zu 
geben. Sie werden freylich an den Buchjtaben ihre Ge- 
ichicklichfeit im Rathen üben, aber, wie der Herausgeber 
lie heilig verjichern kann, meiftens faljch rathen. 

10) Die Fortjeßung hängt von dem Beyfall des Publi- 
fums ab. Verlangt man fie, jo wünjcht der Verleger die 
Beyträge vor Ende des halben Jahres zu erhalten, weil 
die Berhinderungen, die bisher die Ausgabe verzögert 
haben, diesmal wegfallen. 


|Holzstock.| 


[Folgen 18 Blätter Kalender.) 


[Vienette.] 


Ode 
auf die Geburt des Prinzen 
Friedrich Wilhelms 
von Preuſſen. 
Berlin, den 25. Sept. 1744. 


Sept mir den föniglichen Rebenſaft, 
Erzeugt am Rhein, gereift am legten Hügel 
Bon Afrifa, der meiner Seele neue Flügel 
Und einen fühnern Taumel ichaft! 


Denn hört ihr niht? Uns ijt ein Brennusjohn, 
Ein König iſt der jungen Welt gebohren! 
Es rufen dreyßig ehrne Schlünde (meinen Ohren 
Ein jubelgleicher Donnerton!) 


Daß wir mit Weinlaub unjre Loden heut, 
Mit Amaranten unjre Becher fränzen, 
Und diefe Nacht mit Liedern feyren und mit Tänzen, 
Bis Phosphor uns die Flucht gebeut. — — 


D mwehe! Wie durchraiet mir der Geijt 
Des Bahareus die Seele! Gnade! Gnade! 
Ich will ja fingen, Gott der taumelnden Mänade, 
Was deifte trunfne Wut mich heißt ! 


sa, jingen will ich von der Seeligfeit 
Des fehdelojfen Landes, von der Beute 
Der goldnen Gärten, von den Spielen junger Bräute 
Beym Weinfeit und zur Erndtezeit. 
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sch jing, o Eypern, Tyrus und Athen! 
Bon Schiffen fing ich, die, mit jeder Krone 
Der Kunſt, beladen mit der Blüthe jeder Zone, 
Die Wind in deine Thore wehn ; 


Und von dem neuen Helikon, umringt 
Mit Galliern und Britten; und von weiten 
Amphitheatern, und wohin von allen Seiten 
Die ganze Flut Europens dringt. 


4] Ich aber, nicht mehr fämpfend um den Preiß, 
Ermuntre dann durch meinen Zuruf, Fröne 
Durch meinen Beyfall dann des golden Alters Söhne, 
Schon längſt ein ſchwanenfarbner Greis. 


Zu glüdlich! wenn ich dann das Loos erhielt, 
sch Unbejtechlicher, mit milden Händen 
Die theuren Urnen und Tripoden auszujpenden 
Den edlen Barden, die gejpielt, 


Die Flöte ſüß geipielt, die Laute jüß, 
Und fühn die mäonidishe Drommete ; 
Die Laute, wie der Greis von Teos, und die Flöte, 
Die der Siculerhirte blies, 


5] Und hätte meinem Bujenfreunde dann 
Entzückt vor allem Bolf den Kranz gegeben, 
Und es zerrifje mir die Barze jchnell mein Leben, 
Und diejer König ſäh es an. 
Ramler. 


Auf Guſtav Adolphs Tod. 


Zum Schrecken Ferdinands führt Adolph Gottes Krieg, 
Und thränend rächete den Märtyrer der Sieg. 
Käſtner. 


8 18. 


16] Gellerts Tod, 3 
Eine Erzählung. 


Als Gellert jüngft, den manche Schöne 
Aus Mode Tiejt und liebt, der eitlen Welt entfloh, 


Beklagten Doris und Klͤmene, 
Die Karten in der Hand, des Dichters Aſche ſo: 


„Madam, Sie werden ſchon die ſchlimme Nachricht wiſſen?“ — 5 

Sie geben - - Nein! Was iſt's? — „Ach! Gellert iſt 
nicht mehr.” — 

Iſt's möglih? Ey Madam, das jammerte mich jehr! — 

„Sie heben ab.“ — So früh ward er der Welt entrifjfen ? 

Er ijt fein Jüngling mehr, allein — „Sie haben Recht!“ — 

Sch habe schlecht gefauft — „Und ich nicht minder jchlecht! 10 

[7] Kein Sechziger will heute mehr gelingen.“ — 

Fünf Blätter! — „Sie find gut!” — Ein niedliches 
Genie! — 

„Wie wird ganz Deutichland ihn beſingen!“ — 

Sch liebt ihn ganz gewiß, Madam, jo jehr als Sie — 

„Die Quart in Eveur, die Terz in Trefle, gelten die?" — 15 

Sa, warf ich Pi nicht weg, fonnt ich die Duinte haben. 

Man hat ihn wohl mit vielem Pomp begraben? — 

„Sp, jo!" — Er ftarb, woran? — „An der Hypo— 


chondrie.“ — 
Drey Damen! — „Nein, drey Könige find beſſer.“ — 
Ich zähle zwölf. - - Nie war ein Dichter gröffer. — 0 


„Und frömmer - - Was er jchrieb erbauet wie ein Spruch.” — 

Weiß es Kleanthis Schon? - - Sie wird ihn fehr be- 
Hagen! — 

„Eoeur AB!" — Ich habe noch drey Buben anzujagen. — 

[8] „Sie wußte faft fein ganzes Fabelbuch.“ — 

Und meine Bachterinn jingt alle jeine Lieder — 25 


Hier trat das Mädchen ein: Madam! — „Was giebt 
e3 wieder ?"— 
Erichreden Sie fich nicht, ihr Heiner Hund - - Joli — 
Erblaßt fährt Doris auf, ihr zittern alle Glieder: 


30 


3.4.] 


„Soli! Was iſt's? Was bringt ihr? Redet! Wie?’ — 
Er hat den ganzen Tag auf ihrem Bett gelegen, 

Nichts eſſen und nichts trinfen mögen, 

Und ächzet laut. — „Das allerliebite Vieh! 

„Krank ist er? Krank! » » Madam, Sie werden mir ver- 


geben = - 


„Holt einen Doktor her! -» - Gejchwind = - ich muß ihn 


jehn. 


„O den Berlujt fünnt ich nicht überleben! - - 
„Wo ift er? -- Kommt! Es iſt um mich gejchehn!" — 
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Lied. 


Unjer ſüſſeſter Beruf 
St das Glück der Liebe; 
Alles, was der Schöpfer jchuf, 
Fühlet ihre Triebe; 
Wann umher der Käfer irrt, 
Sucdet er fein Weibchen, 
Wann ein Tauber einjam girrt, 
Klagt er um fein Täubechen. 


Blumen öfnen ihre Bruft 
Sanften Morgenwinden ; 
Epheu jchlinget ſich mit Luft 
Um bemooite Rinden; 
Liebemurmelnd eilt der Bach, 
Unter den Gebüſchen, 

Einem andern Bache nach, 
Sich mit ihm zu mijchen. 


Liebe tönt der Sänger Heer 
Bon den Zweigen nieder; 
Um fie flattern Weibchen ber, 
Sträuben das Gefieder, 
Loden, ſchmachten und -entfliehn 


10 (4. 8. 


Schaamhaft zu Gejträuchen, 
Wo, durch zärtliches Bemühn, 
Männchen jie erreichen. 


Seelen, die der Schöpfer Ichuf, 
Fähig edler Triebe, 
Folgt dem ſüſſeſten Beruf, 
Schmedt das Glüd der Liebe; 
Sie nur fann euch freudenreich 
Dieſe Wallfahrt machen, 
Sie nur führet lächelnd euch) 


Zu dem jchwarzen Nachen. 
Gotter. 


[41] Gott im Donner. 
An die Frau don » = = 


Gott wandelt auf dem MWolfenmeere, 
Und wenn er winkt, jind ganze Heere 
Geſpitzter Flammen ausgejandt ; 
Mit einem Blicke feines Zornes 
Ruft er dem Hagel, und zerichlägt den Wald des Kornes, 
Und eine Weizenhalmenwand ; 


Mit einem Hauche feines Mundes 
Reißt er, troß ihres Wurzelgrundes, 
Die graugewordnen Eichen aus; 
Das Schiff voll frachenden Geichüßes 
Wird Einer Welle Ball, das Opfer Eines Blitzes, 
Und Aſche wird ein Fürftenhaus. 


112] O Freundinn, diefem Gotte leben 

Die Sünder, die mit ihrem Leben, 

Wie mit den Lippen, ihn verneint; 

Der thieriichbebende Matroſe, 

Und der zur Spötterey gewöhnte jtolze Groſſe 
Erzittern, wenn fein Grimm ericheint. 
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Doc jeine Huld wehrt oft dem Grimme; 
Sie redet in des Donners Stimme, 
Und im Orkane fpricht ihr Mund; 
Wenn Blig auf Blig die Luft durchröthet, 
Trift der geſchwinde Stral, der ſchnell betäubt und tödtet, 
Oft einen trägen Schäferhund, 


Und oft die jtachelgrüne Fichte, 
Die, viel zu hoch dem Angefichte, 
Dem Wandrer feinen Schatten gab; 
Dft fährt er in der Erde Tiefen, 
[13] Und öftrer in die Flut, und Frevler, die ihm riefen, 
Die jchleudert er nicht in das Grab. 


D! fünnt ich doch im Ton der Ode 
Den fingen, der nicht Lujt am Tode 
Des oft gefallnen Siünders hat; 
Könnt ich, wie Sänger jeiner Thronen, 
Ihn preifen, daß auch mich jein Lieben will verichonen 
Bey Sündern einer groffen Stadt! 


Mich überfällt ein heilig Grauen ; 
Furcht, Hofnung, zitterndes Bertrauen 
Sehn auf der Wettermwolfen Thron; 
Gott, den mein Wandel oft betrübte, 
Iſt ſchrecklich. Wenn er mich nicht jo unendlich liebte, 
Wo führ ich Hin vor jeinem Drohn ? 


[14] Wie, wenn der Bliß, jein Diener, fäme, 
Und meine Seele von mir nähme, 
So ſchnell, als der Gedanke feucht — 
Er fomme, meinen Kopf zu jchlagen! 
Bon meinem Geijte wird, auf jenem Feuerwagen, 
Der Himmel im Triumph erreicht ! 
Karichin. 


116] 
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Roſalia. 
1770. 


So biſt du nun die Meine, 
Roſalia? — — 
Seit ich dich zu beſitzen brannte, 
Verfloß ein Säculum. — 
Und doch — mit jeder neuen Sonne wuchs 
Mein zärtliches Verlangen, wuchs mein Kummer. 
Zwar fränzte jedesmal der Lenz 
Mit ſchönern Blumen diefe Duelle: 
Allein, von Thränen finiter, 
Sah fie mein Auge nicht. — 
Im tiefiten Hayn, der, unbepfadet, 
Des bangen Wildes dunkle Freyftadt war, 
An eines Baches Schleufe, 
Der ächzend über Wurzeln vann, 
Fand ich allein Erleichterung für meinen Harm; 
Denn alles jchien mir in die Farbe 
Des Grames da getaucht zu jeyn; 
Die Lüfte jchienen da mit mir zu jeufzen, 
Und jeder Vogel jchien mein Leiden zu verjtehn. 
Unwiſſend nährt ich jo mein Elend. 
Und, ach! ich hatte feinen Freund 
In dieſer weiten Trift, 
Nicht Eine weichgejichafne Seele, 
Die meinen Schmerz empfand. 
Sp jtummt, jo todt, und ſo verlaſſen jteht 
In Öder Ebene ein Fels: 
So jtumm, jo todt, und jo verlaſſen jtand 
Ich manchen langen Tag, empfand nur mehr, 
Je weniger ich zu empfinden jchien. 
In ftillen Nächten nur, wann aus zerrißnen Wolfen 
Mitleidig Cynthia auf mich herunter jah, 
Ergoß in lauter Klage ji) mein Herz. — 


„Feindſeelge Götter, die ihr mich verfolgt!“ 
Nief ich, „was zögert ihr ? 
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Um Einen deiner jchnellen Pfeile, 

Diana, fleh ih nur! 

Was joll mir denn des langen Lebens Reit? 
Entbehr ich fie — entbehr ich meine Liebe — 
Rofalien — was joll fie mir? 

Die ihr die namenloje Duaal 

Der Liebe kennt, die ohne Hofnung glüht, 

[17] Nennt eine Laſt, die meiner gleicht! 

Sey noch jo jtarf, jey noch jo weiſe, 

Du trägit fie nit! — 

Ihr gebt mir nicht, ihr guten Götter! 

Den Tod, um den ich bat? 

Wohlan, gebt meinem Flehn, gebt meinen heiffen Thränen 
Rofalien, die ihr für mich erjchuft! 

War eures Anblid3 je auf Erden 

Ein Schaufpiel werth, jo wars ein glückliches, 
Erfenntliches Geſchöpf, das voll Gefühls hinauf 
Zum Himmel blidt, und euch mit Thränen dankt. — 
Und danken will ich euch, (erhört ihr mich, 
Scließ ic) Roſalien dereinjt in meinen Arm,) 
Mit meinem ganzen Leben danken, — danken 
In allen meinen Liedern. 

Was meine Feine Heerde nur vermag, 

Wil ich euch willig opfern; 

[18] Ich jchone nicht des breitgejtirnten Stiers, 
Der jchon die Licb in allen Adern fühlt; 

Ich Ichone nicht des Lammes, das an Weile 
Den friihen Schnee beichämt.“ — 


Einjt klagt ich jo, und mich umleuchtete 
Schnell eine Silbermwolfe, 
Und eine Stimme fang: „Rojalia jei dein!“ 
sch ſtaunt, ich traute meinen Ohren nicht. 
Allein ein Rojenduft, der plötzlich mich umfloß; 
Ein ſüſſer Schauer, der durch alle Glieder rann, 
Und ein Gefühl von Ruh in meiner Bruft, 
Das ich mir jelbit nicht gab; -» - das alles lehrte mich: 
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Die Liebe jey verjöhnt, Roſalia jey mein. 

[19] Sp groß mein Elend war, jo groß war nun mein Glück; 
Nun Flärte fich, wie nach Gewittern, 

Gemach der Himmel auf; 

Nun jah ich durch mein ganzes Leben 

Nur Einen blumenreihen Weg. — 

Und nun — mun bift du jchon die Meine, — 
Rofalia, — nun drück ich dic) an meine Brulft, 
Und jtammle dir, daß du die Meine biit, 

Im ſchönſten Rauſch der Freude zu, — 

In jedem Blick, in jedem Athemzug, 

In jedem Ausdruck zu, daß du die Meine biſt! — 


So Lycidas der Hirt an einem Sommerabend. 
Er jaß am Abhang eines Hügels, 
In feinem Schooß Rojalia. 
Zu ihren Füſſen rauſcht ein Bach 
Sanft über Kiejel hin und ward zum Teich; 
[20) In feinen Fluten zitterte 
Des jternenreihen Himmels Wiederichein. — 
Der freudetrunfne Jüngling merkt es kaum, 
Daß ſchon in aufgelößten Wolfen 
Die kalte Nacht herunter floß. Blum. 


An die Feinde eines unbefanntjeynwollenden 
Kritifus. 


Den böjen Kritifus doch einmal zu entdeden, 
Bemüht ihr euch, und mit vergebner Wuth; 
Bergönnt ihm nur jich immer zu verjteden! 
Das iſt das klügſte, was er thut. Käjtner. 


[21] Die Nadtigall. 


Der Sommerabend führte mich 
Nach einem jchwillen Tag zum Hayn. 
Die müden Sänger in dem Hayn 
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15 


Berjtummten; nur die Nachtigall 
Sang noch ihr göttlic) Abendlied. 
Bald ſchlug fie hell, bald jeufzte jie, 
Bald Iodte fie mit hohlem Ton, 

Bald jchmetterte, bald wirbelte, 

Bald lief fie taufend Töne durch, 

Wie wenn ein Chor von Sayten raſt; 
Bald janmerte fie mütterlich, 

Als ob der Bogler ſie beraubt. 

Der Weitwind flatterte nicht mehr, 

Es horchte der veritummte Bach, 

Es lauſchte der entzückte Wald, 

Und ich verſchlang mit offnem Ohr 
Den ſüſſen Nachtgeſang, und ſah, 

Voll Sehnſucht und voll Zärtlichkeit, 
Durch meiner Pappel dünnes Dach, 
Zum wolkenleeren Himmel auf, 

Dem Sitze der Unſterblichen: 

Als plötzlich meine Bruſt ein Schmerz, 
Gleich einem ſcharfen Pfeil, durchdrang. 
Und plötzlich ſchwieg die Nachtigall. 
Ich aber ſchlich der Hütte zu, 

Und wartete des Balſamſchlafs, 

Daß er die Schmerzen lindere; 

Allein umſonſt! Sie wecken mich 

Eh noch Aurora wacht. Ich klag 
Umſonſt die Wälder an, umſonſt 

Die Nachtigallen an: gewiß 

Sang Amor, der betrügliche, 

Dem ich ſo lang entronnen bin, 

Aus dieſer falſchen Nachtigall, 

Und ſchlich mir, durch mein willig Ohr, 
Tief in das Herz, aus dem er, ach! 
Auf ewig nicht zu weichen droht. 


Thomſen. 


16 


Einbildung und Wahrheit. 


Im dichtriſchen Entzücken 
Wallt ich durch jene Flur, 
Und ſah, mit trunknen Blicken, 
Die blühende Natur. 


Ein Volk von kleinen Weſten 
Durchflatterte die Luft, 
Und ſchüttelte von Aeſten 
Der Blüthen Balſamduft. 


Kaſtratenmäßig ſangen 
Die Sänger der Natur, 
Und Wolluſt und Verlangen 
Durchathmete die Flur. 


Ich, ganz in mich verlohren, 
Sah Paphos itzt vor mir, 
Und hätte drauf geſchworen, 
Ich ſey ein Prieſter hier. 


Da hört ich in Geſträuchen, 
Ich glaubt ein kleines Reh, 
Und, um es zu erreichen, 
Gieng ich hoch auf der Zäh. 


Ich ſah — was ich geſehen, 
Denkt nur ein Dichter ſich! 
Ich ſah ein Mädchen ſtehen, 
Das einer Göttinn glich. 


Sie iſts — von den Göttinnen, 


Die, aus des Paris Hand, 
Den Apfel zu gewinnen, 
Sich bey dem Wettſtreit fand: 


(0. 


10 


25 


35 


10 [26] 
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Nein, eine der Najaden — 
Vielleicht iſt Cynthia, 
Sich in dem Fluß zu baden, 
Mit ihren Nymphen da. — 


Schon beugt ich mich zur Erden, 
Indem ich zitternd ſchrie: 
Möcht ich unſterblich werden, 
Wo nicht, doch ſterblich ſie! 


Mit zärtlichen Geberden 
Rief mir die Schöne zu: 
Nein, ich will ſterblich werden; 
Laß ſehn, wie küſſeſt du? 


Sch küßt — o Glück! Lucinde, 
Biſt dus — Erdichtung, flieh! 
Der Wahrheit, die ich finde, 
Gleicht keine Phantaſie. 
Weiſſe. 


Auf die 
Vermählung 
Sr. Excellenz des Herru 


Generallieutenants Freyherrn von Buddenbroock. 


Berlin, im Auguſt, 1768. 


Dein weiſer König ſchenkt dir Gold und Edelſteine, 
Vom größten innern Werth, vom ſchönſten äuſſern Scheine, 
Und bald ertheilt er dir den höchſten Ehrenſtand; 

Und Ehre gilt dir mehr, als Gold und Diamant; 


ot 


Und endlich giebt er dir die fronenwehrte Hand 


Der Würdigiten des ganzen Landes, 
Die glei) an Tugenden des Herzens und Verjtandes. 
127) Was dein Monarch) zulegt dir zum Gejchent erfohr, 
Das iſt das Herrlichite, nach aller Weifen Lehre: 

10 Denn Liebe geht jo weit der Ehre 
Als Ehre jedem Kleinod vor. 


Deutsche Litteraturdenkmale. 52/53. 2 


18 lui -14. 


Brutus. 


Und du, mein Sohn! ſprach Julius; 
Rom meine Mutter! dachte Brutus, 
Und ſtieß dich tiefer, Dolch der Freyheit! 


Holæstock. 


[28] Der Wicderruf. 


Zum Henker! fluchte Stolt zu Belten: 
Mußt du mic einen Lügner jchelten ? 
Zum Henker! fluchte Belt zu Stolten: 
Sch einen Lügner dich gejcholten ? 

Das leugit du, Stolt, in deinen Hals! 
Das leugſt du al3 ein Schelm und als — 
Ha! das hieß Gott dich ſprechen, Velten! 
Denn Lügner laß ich mich nicht jchelten. 


An Daphuen. 


Du frageft mich, wie fange wohl 
Die Flamme dauren wird, die ich) umjonjt dir Flage? 
D Liebe Daphne, welche Frage! 
Weiß ich denn, wann ich jterben ſoll? y. 


[29] Den 12. Febr. 1766. 


Gutes Mädchen, von dem jtolzen Hofe, 
Don dem Sibk der ächten Sclaverey, 
Sagt dir eine kleine matte Strophe 
Daß dein Freund belagert jey; 


Wohl umringt von bunten Legionen, 
In der Knechtſchaft Ichimpflichen Geftalt, 
Und von fleinen friechenden Spionen 
Efelhaft umarmt und Falt. 
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14. 15.] 19 


Auf dem hohen tragischen Eothurne 

10 Nimmt ein Staatsrat meinen Blid in Acht, 
Und, im Hinterhalt, an einer Urne 

Hat ein Kammerherr die Wacht. 


[30] Am Gamin, auf meinen offnen Flanken, 

Schwärmt der Schmeichler leichte Reuterey, 
15 Ob vielleicht ein Ausfall von Gedanken 
Bon mir zu befürchten jey. 


Wie erbärmlich find die kleinen Künſte 
Groſſer Höfe dem rechtichaffnen Mann, 
Der das Schidjal leidender Verdienite, 
20 Der den Undanf tragen kann! 


Wahre Hoheit läßt fich nicht verbergen, 
Sie verlacht die niederträhtge Brut 
So ſchläft ruhig, unter taufend Zwergen, 
Gulliver in Lilliput. 
Fr. d. » » = 


[31] [Vignette.] 


15 Die Zephyren. 


Ihro Königlichen Hoheit der Erbprinzeßin 
von Braunjchweig gewidmet. 


Eriter Zephyr. 
Was Hatterjt du jo müßig bier im Rojenbujch ? 
Komm! Komm! Ach fliege mit dir ins Thal; dort baden 
Nymphen ſich im jchattigten Teich. 


[32] Zweyter Zephyr. 
Nein, ich fliege nicht mit dir; ein ſüſſer Geſchäft will ich 
5 verrichten, als müßige Nymphen zu umflattern; hier kühl 
ich meine Flügel im Roſenthau, und ſammle liebliche 
Gerüche. 


20 115. 16. 


Erſter Zephyr. 
Was iſt denn dein Geſchäft, das ſüſſer iſt, als in 
die muthwilligen Spiele der Nymphen ſich zu miſchen? 


Zweyter Zephyr. 

Bald wird ein Mädchen hier den Pfad vorüber 
gehn, ſchön wie die jüngſte der Grazien. Mit einem 
Korb geht ſie mit jedem Morgenroth zu jener Hütte, die 
dort am Hügel ſteht; die Morgenſonne glänzt an das 
bemooſte [33] Dach; dort reichet fie der Armuth Troſt 
und jedes Tages Nahrung; dort wohnt ein Weib, Fromm 
und krank und arm; zwey unjchuldvolle Kinder würden 
hungernd an ihrem Bette weinen. Bald wird fie wieder- 
fommen, die jchönen Wangen glühend, und glänzende 
Tropfen im dunfelblauen Auge, Thränen des Mitleids 
und der ſüſſen Freude der Armuth Troſt zu jeyn. Bier 
wart ich, hier im Nojenbujch, bis ich fie fommen ſeh; 
mit Fühlenden Schwingen flieg ich ihr dann entgegen, 
und mit ſüſſen Gerüchen, erquid ihre Wangen, und küſſe 
die Thränen von ihren Augen. Sieh, das ift mein Gejchäft! 


Erjter Zephyr. 

Du rührjt mich. Welch ſüſſes Gejchäft ift das! Auch 
ich will meine Flügel fühlen, will mit dir fliegen, [84] 
wenn fie fümmt. Doc fieh, am Weidenbujch fümmt fie 
daher! Welche ernite Unschuld reizt auf ihren Wangen, 
welch nachläßiger Neiz in jeder Gebärde! Auf jchwinge 
deine Flügel! So jchöne Wangen hab ich noch nie gefühlt. 

Geßner. 
Grabſchrift. 
Nach dem Griechiſchen der Anthologie. 
Saon, Dikons Sohn, der fromme Mann, 
Ruhet hier. Er ruhet! Denn man kann 
Von den Guten, die ſich Götterhuld erwerben, 


Doch nicht ſagen, daß ſie ſterben. 
Gleim. 
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Das gleiche Glück der Ehe. 


Es theilten Matz und Adelheide 
Stets unter ſich Verdruß und Freude: 
Jung lachte ſie bey ſeinem Gram, 
Er lachte, da ihr Alter kam. 
So rechnet man in unſerm Lande 
Sehr oft das Glück im Eheſtande. 
Wenn ſie verliehrt, gewinnt der Mann, 
Der ſonſt verlohr, da ſie gewann. 

v. Thümmel. 


Grabſchrift eines Säufers. 
Wandrer, hüte dich hier Thränen zu vergieſſen! 


Des Waſſers ärgſter Feind liegt unter deinen Füſſen. 


19 [86] 
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15 


v. 8. 
Das Landleben. 


O Freund, dem unter niederm Dad) 
Die jeelge Zeit verfließt, 
Sp wie der janfte Silberbad 
Sich dur die Au ergießt; 


Dein Schlaf fliegt mit der Dämmrung fort; 
Du eilejt, jatt der Ruh, 
Ins Feld: Gefundheit ftrömt dir dort 
Aus taufend Blumen zu. 


Du ſiehſt die Flur fich ihre Bruft 
Mit Perlen überziehn, 
Du ſiehſt voll jugendlicher Luft 
Des Himmels Wange glühn. 


Der Sproſſer hüpft von Zweig auf Zweig, 
Und jubiliert dir vor; 
Dein frohes Loblied fteigt zugleich 
Mit jeinem Lied empor. 


22 (19-21. 


Du fühlt, wie Zephyrs linder Hauch 
Den jchwülen Mittag fühlt, 
Und mit der Aehrenwälder Rauch 
In blauen Wirbeln jpielt. 20 


Du trinfjt den ſüſſen Traubenmoft, 
Und ſchöpfeſt friichen Muth; 
Der Feldbau würzet dir die Koit, 
Und Ichaft dir leichtes Blut. 


Du ruhſt, zufriedenes Gemüths, 2 
Und träumſt von deinem Glück; 
Ein heiliger Geſandter ſiehts, 
Und eilt zu Gott zurück. 
Thomſen. 
[38] Minerva 20 
bey der Wiege des neugebohrnen preußiichen Prinzen 
Friedrich, Heinrich, Aemilius, Carls. 
Berlin, 21. Octobr. 1770. 


D Brennusfohn! was künftig dein Schiefal ift; 
Ein König, oder Feldherr des Königes, 
Der nach dir fommen mag, verbillet 
Dir und dem Lande mein erniter Wille. 


39) Nimm ist dein Erbgut: fürjtlichen Genius ; 5 
Und einſt erwirb dir häusliche Tugenden 
Des weiſen Bürgers; und dann lebe 
Zwiefach ein König und mein Erwählter! 
E. D. v. N. g. v. W. 


An einen ſtolzen Herrn von Adel. 21 


Freund! wenn dein Stammbaum uns nurerſt beweifen kann, 
Daß, Glied vor Glied, von deinem Ahnherrn an 
Fzeritand und Tugend abgenommen, 
0 tret ich deiner Meynung bey, 
aB das Geſchlecht, von dem du abgekommen, 
za® ältejte im Lande jey. v. Thümmel. 


22 [40] 
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22—24.] 23 


Die Toter. 
Lied. 
[Mit Musik von Benda.] 


Mama, daß Sie mich liebreich hüten, 
Das fann ich Fhnen nicht verbieten; 
Und ift gleich die Gefahr noch weit, 
Danf ich doch Ihrer Zärtlichkeit ; 

Doch nehm ich mich nicht ſelbſt in Acht, 
Sp werd ich nur umjonjt bewacht. 


Bielleicht, was ich jonjt nie begehrte, 
Neizt mich nur, weil man mir e3 wehrte; 
Frey joll mich janfte Tugend ziehn, 

Doch Feſſeln brech ich, ſie zu fliehn; 
Drum nehm ich mich nicht jelbit in Acht, 
Sp werd ich doch umſonſt bewacht. 


Nie wird den Müttern Klugheit jagen, 
Was muntre Mädchen Liltig wagen, 
Damit ich feine Thorheit thu, 
Sp trauen Sie mir Weisheit zu; 
Denn nehm ich mich nicht jelbit in Acht, 
Sp werd ich ganz umjonjt bewacht. 
Käſtner. 


Ueber Sylviens Bildniß. 


Der Maler übertrift durch ſeine Zauberſtriche 
Selbſt alle Schönheit der Natur! 


Jüngſt malt er Sylvien, und alle wünſchten nur, 
Daß ſie dem Bildniß gliche. 


24 [42] An den Beſitzer eines ſchönen Landgutes, 
bey Gelegenheit einer verunglüdten Bejchreibung davon. 


Mein Freund! wer Starens Ode Lieft, 
In der er jüngjt dein Tusculan gejchildert, 
Der denfet Wunder, wie vermwildert 
Der Pindus und dein Landgut ift! v. Thümmel. 


24 [25. 26. 


Der Hexametriſt. | 25 


Des niedern Fluges Feind, des armen Reimes Haßer, 
liegt Dunkel ſchwülſtig in die Höh; 
Sein Lied — es jchimmert wie der Schnee: 
Doch Löje beyde auf, was bleibet übrig? — — 


[43] An Herrn Michael Denis, 26 
aus d. ©. J. 
Lehrer am Therefiano zu Wien. 
Im Jenner, 1770. 


Nreund, o Freund! du frageit mich, 
Was ich mache? Freund! ich lenfe 
Mein Gedankenſchiff auf dich, 
Schwimm auf deiner Donau, denfe- 
Deinen Kayſer, Freund! du biſt 5 
Priejter Gottes, und ein Weiler! 
Dir vertrau ichs: Joſeph ift 
Mehr ein Menjchenfreund als Kayfer! 


Wär er Kayjer mehr, o Freund! 
Wollt er jeine Staaten mehren, 10 
Gegen aller Chriſten Feind 
Zög er dann mit jeinen Heeren; 
Legte Stambol3 Mond in Staub, 
Und mit chrijtlichen Banieren 
[44] Nähm er des Propheten Raub, 15 
Und du ſähſt ihn triumphiren, 
Und du ſäheſt ihn in Wien 
Einen Friedenstempel bauen, 
Und darinn bejängit du ihn, 
Und die einzige der Frauen, 20 
Welche mehr als Männer that, 
Gegen meines Friedrichs Siege! 
Wär ih Joſephs Kriegesrath, 
Nathen müßt ich ihm zum Kriege! 
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[45] 


16) 


25 


Menjchenliebe könnte Krieg 
Wohl jo gut al3 Hab erklären. 
Unſre Gottheit würde Sieg 
Wider einen Feind gewähren, 
Welcher, zu der Hölle Luft, 
Alle Menjchheit ausgezogen, 
Und, an einer Tigerbruft, 
Grauſamkeit in ſich gejogen; 
Wider einen Feind, geihwächt 
In Palläſten und in Hütten, 
Der Natur und Völkerrecht 
Uebertritt, und gute Sitten. 


Welche PBaradieje, Freund! 
Könnten unter beyden Zonen, 
Sclüge Joſeph dieſen Feind, 
Menjchen wiederum bewohnen! 
Menjchen! Thales, Kenophon, 
Ariſtides, Periander, 

Sofrates, Anafreon, 

Pindar, Philipp, Alexander 

Waren Menſchen! Freund, o Freund! 
Dein erhabner groſſer Kayſer 

Wäre nicht ein Menſchenfeind, 

Wär ein Menſchenfreund, ein Weiſer, 
Wenn er einen Wüterich, 

Welchen Menjchenquaal ergüßte, 

Bon dem Throne ftürzte, ſich 

Hin an jeine Stelle jeßte; 

Die Tyrannen Aſiens 

Herſchen Lehrte; nach Geſetzen, 

Ein Lycurgus Gräcieng, 

Lehrte Geiſt und Tugend jchäben ; 
Lehrte die Gerechtigkeit 

Cadis (*) und Effendis (*) üben, 


(*) Türkiſche Richter und Gelehrte. 


96 [26—29. 


Die Beziere Höflichkeit (**) 
Und die Muftis Menjchen lieben. (***) 60 
Gleim. 
(**) Der Großvezier ſagte zu dem polniſchen Grafen Potocki: 
du Hund! 
(***) Der Mufti raubte durch ſeine ſo genannte Fetfa, oder 


geiſtliche Sentenzen, den Griechen ihre Güter, und den wallachi— 
ſchen Chriſten ihr Leben. 


[Holzstock.] 


[47] Fabel. 27 


Mit ſtolz erhabner Stirn, und nicht durch Laſt gedrüdt; 
Sprach einjt ein leerer Halm zu einer vollen Aehre: 
„Wie kömmt es, daß dein Haupt fo nad) dem Boden nidt?“ 
Sp gleich verjegte die, dem Brüderchen zur Lehre: 
„Sch ftünde freylich nicht jo tief herab gebückt, 5 
Wenn ich jo leer wie du in meiner Stirne wäre.“ 


An ein Mädchen, das in der Kirche plauderte. 28 


So ſehr dich Jugend, Reiz, Witz und Verſtand erheben, 
So ziemt das Plaudern dir an dieſem Orte nicht; 
Dorinde, du vergißt, indem dein Mund ſo ſpricht, 

Daß ſelbſt vor Gott die Engel beben. 


[48] Wiegenlied. 29 


Du, der aus feiner Wiege 
Sp ftirnefaltend blidt 
Wie Cato in dem Striege, 
Da Rom an Rom gerüdt, 


Und faum ein fleines Lachen 5 
Auf eine Mutter lenkt, 
Die göttlich, wie der Grackhen 
Erhabne Mutter, denkt; 
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[50] 


27 


Erheitre deine Wange 
In ihrem ſanften Blid; 
Und horche dem Gejange 
Bon deines Lebens Glüd! 


Ihr Finger führt dich jpielend 
Den Pfad der Frömmigkeit, 
Weil ihre Lippe fühlend 
Sich deinen Lippen beut. 


Wenn, aufler Ball und Kräuieln, 


Du wenig Dinge liebit, 
Und noch nicht auf das Säufeln 
Des Zephyrs Achtung giebit; 


Dann bringt fie ihrem Kinde 
Die groſſe Lehre bey, 
Daß Gott im Frühlingswinde, 
Im Sturm und Wetter jey; 


Daß er den Menichen fannte, 
Und ihn, nach Baterart, 
Bey jeinem Namen nannte, 
Ch jeine Seele ward; 


Und daß er die Gedanken, 
Wie Wort und Werfe, jchäßt, 
Und unjerm Willen Schranfen 
Durch jeinen Willen jebt; 


Und daß er unjre Jugend 
Zum ſüſſen Opfer Heilcht: 
Und daß uns nie die Tugend 
In der Belohnung täufcht. 


Dies alles wirjt du hören 
Von deiner Mutter, Kind! 
Und fühlen, daß die Lehren 
Der Grund zum Glüde find; 


38 [29—31. 


Und deine Stirne falten, 
Wie Cato, wenn mans wagt, 
Bon dem dich abzuhalten, 
Was fie dir vorgejagt. 
Karſchin. 


[51] Der Unentſchloſſene. 30 


Mas mir ihr Blick veriprach, verjaget mir ihr Wort; 
Sie fommt und fleucht, fie lockt und jcheuchet wieder fort; 
Sie giebt und nimmt, was jie mir erjt gegeben; 
Berzweiflung giebt fie mir und giebt mir wieder Leben; 
Ft wie der Felſen hart, den nie ein Sturmwind beugt, 5 
Itzt wie ein Beilchenblatt, das jeder Zephyr neigt. 


Ihr Götter! Lieb ih? — Haß ich fie? — 
D rettet mich aus dieſes Zweifels Hölle! 
Ein Tantalus irr ich an diejer Duelle 


Glaub ewig fie zu haſchen, und erhajch ſie nie! R 10 
v. K. 


[52] Das zeit des Daphuis und der Daphne. 31 
Ein Wettgejang. 


Yın Tage der Vermählung des Prinzen Friedrih Wilhelms 
bon Preuſſen, 
und der Prinzeßinn Friederike Lonije 
von Hejlendarmitadt. 


Der Schäfer. 
Sch will den edlen Daphnis fingen, der zur Braut 
Die junge Daphne jich erfohr, 
Und will ein jährig Böckchen, und den beiten Moſt 
Vom Nedar opfern und von Rhein. 


[53] Die Schäferinn. 

Bon Daphnen will ich fingen, von der edlen Braut, 5 
Die würdig unſers Daphnis war; 

Ihr will ich Blumen, und von jeder Sommerfrucht 

Ein auserlejnes Körbchen weihn. 
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31.) 29 


Der Schäfer. 
Mein Lied ſey Daphnis, der die ſüſſen Sayten rührt 
Des Sängers aus der fremden Flur, 
Womit er Löwen oder wilde Männer zwang, 
Er jelber ipröde Nymphen zwingt. 


Die Schäferinn. 
Mein Lied jey Daphne, die viel ſüſſe Lieder lernt 
Bon Schäfern unjrer eignen Flur. 
Seit unſre Schäfer fingen, wie die Nachtigall, 
Die Fremden, wie die Grille fingt. 


[54] Der Schäfer. 
Wo Daphnis Hintritt, fteige 
Ein heiliger Zorbeerwald auf: 
Zur Krone für den Jüngling, 
Der Räuber und Wölfe verjagt; 
Zur Krone für den Sänger, 
Der göttliche Lieder erfand. 


Die Schäferinn. 
Wo Daphne wandelt, iprojje 
Ein feuriger Rofenwald auf: 
Zum Kranze für den Jüngling, 
Der fröhliche Feite begeht; 
Zum Kranze für die Hirtinn, 
Die Jugend und Liebe bejeelt. 


Der Schäfer. 


Sch preije meinen Daphnis, der die Künfte liebt, 
Die man an fremden Ufern ehrt; 

Er führt fie bald in unſre Schäferhütten ein, 
Dann hebt ein goldnes Alter an. 


[55] Die Schäferinn. 


Ich preife meine Daphne, meine Daphne liebt 
Die fronmen Sitten unſrer Flur; 


30 





Aſträa fehrt vom Himmel auf die Flur zurüd; 


Dann hebt ein goldnes Alter an. 
Der Schäfer. 


[31. 


Den Daphnis lieb ich, der die jchönften Heerden zieht, 


Als Jüngling jeiner Fluren Ruhm; 


Der vor Gefahr fie ſchützen, fie vergröffern kann, 


Im Alter einft der Hirten Gott. 


Die Schäferinn. 


Ich liebe Daphnen, die den Hirten glücklich madt ; 


Bwiefacher Honig it ihr Mund; 


Die feine Sorgen theilen, fie verſüſſen kann; 
Schon jung Geſäng und Opfer werth. 


[56] Der Schäfer. 


Mit Nedtarbähen tränfe, 

D Liebe, dies göttlihe Baar! 
Das Alter jey der Weisheit, 
Die Jugend der Freude geweiht! 


Die Schäferinn. 
In warme Freundichaft wandle 
Die feurige Liebe ſich bald! 
Die weile Freundichaft dauret, 
Die trunfene Liebe verfleucht. 


Der Schäfer. 
Ihr Himmliſchen, höret mein Lied! 
Gebt einen Sohn dem Daphnis; 
Des Vaters Holdjeeliges Bild, 
Den Stolz der feujchen Mutter, 
Die Krone der jeeligen Flur! 


[57] Die Schäferinn. 


hr Liebenden, höret mein Lied! 
Umarmt noch Enfeljöhne ; 


y 


45 


31-88.) 91 


50 Der Götter allgütigen Lohn, 
Das Wunder aller Fluren, 
Die Sterne der fünftigen Welt! 
E. D. v. N. g. v. W. 


32 Leibnitz. 


Von mir ward Leibnitz dir gegeben, 
Warf Sachſen einſt Hannover vor; 
Dir, ſprach Cheruskien, hieß ihn ein Zufall leben, 
Mir ſein erkannter Werth, nach dem ich ihn erkohr. 
5 Das Glück gab dir ihn erſt; du lieſſeſt dir ihn nehmen; 
St das zum Pralen Grund? its einer fich zu — 
äſtner. 


33 [58] Warnung vor Hymen. 
Lied. 
[Mit Musik von Wolt.] 


Wann die Hochzeitfadel Lodert, 
Sehet, welcher Gott fie hält! 
Hymen fümmt, wenn man ihn fodert, 
Amor, wenn es ihm gefällt. 


5 Zu dem zweifelhaften Bunde, 
Der des Lebens Freyheit raubt, 
Schlägt die feyerlichde Stunde 
Immer eher al3 man glaubt. 


Wünſche, Triebe, Bhantafieen, 
10 Alles iſt euch ist noch Frey; 
Lieben könnt ihr, ihr könnt fliehen, 
Ohne Vorwurf, ohne Reu! 


Taujchet dieje Frühlingstage 
Um die Lodung Hymens nicht! 
15 Trug ijt feine janfte Klage, 
Träume finds, was er verjpricht! 


[59] 


[60] 


32 [33—85. 


Flieht vor jeinen goldnen Striden, 
Flieht, mit weiſer Fröhlichkeit, 
Bis die Jugend euch den Rüden 
Zur verhaßten Warnung beut! 20 


Aber wenn ein ſüſſes Feuer, 
Das nicht Ueberlegung ftillt, 
Täglich mächtiger und neuer 
Euren jungen Bufen füllt ; 


Wenn Vernunft, mit Reiz verbunden, 25 
Euch zum Schwur der Treue zwingt, 
Und, mit Rojen rund umwunden, 
Amor jelbit die Fadel bringt; 


Stehet dann, geführt von Scherzen, 
Hymen lächelnd vor euch da, 30 
Ah! jo ruft, aus vollem Herzen, 
Lieber heut als morgen, Ka! 
Gotter. 


Die gründliche Betrübniß. 34 


Auf ſeinem Todbett liegt Lubin, 
Sein Weib iſt voller Jammer! 
Und, ach! aus beyder Buſen fliehn 
Viel Seufzer durch die Kammer. 


Doch ſagt man, daß vor gleicher Noth 5 
Nicht beyde Gatten beben; 
Der Mann befürchtet feinen Tod, 
Und feine Frau fein Leben. 
Löwen. 


Der Reichthum. 35 


Sprich, welch ein ſchätzbar Gut kann Plutus uns erwerben? 
Das Laſter blüht durch ihn und Tugend läßt er ſterben. 
v. K. 


36.) 33 


36 [61] Empfindungen bey einer unglücklichen Liebe. 


Armes Herz, wanı wird dein Kummer jchweigen, 
Der, allein den edlen Herzen eigen, 
Stets die Tugend trifft? 
Jeder Pulsichlag, jede neue Stunde 
5 Mehrt mein Leiden, wühlt in meiner Wunde, 
Wird mir neues Gift. 


St es jtrafbar, was ich ist empfinde, 
So ijt Alles Schwachheit, oder Sünde, 
Keine Tugend mehr! 
10 O! ſo wiegt mir dieſe Hand voll Erde, 
Dieſes Leben, fruchtbar an Beſchwerde, 
Unerträglich ſchwer! 


162] Nicht der Tag, vor dem Monarchen beben, 
Nicht mein Schieffal, nicht mein Glüd, mein Leben, 
15 Zeuget diejen Schmerz; 
Die Empfindung edler, zarter Triebe, 
Klagt um eine Hintergangne Liebe, 
Jammert um ein Herz. 


Dies Gefühl, dies mitleidswehrte Sehnen, 
Dieje wahren, untröftbaren Thränen, 
Rühren fie von mir? 
Dieſe Gut, die nagend in mir [odert, 
Zärtlich liebt, und wütend Rache fodert, 
Stammt, Natur, von dir! 


25 Nahe? =» - - Schweig, unrühmlicher Gedante ! 
Halte mich, o Tugend, wenn ich wanke; 
Rache kennſt du nicht! 
Segne zehnmal, was ich heut verliehre, 
Und verzeih ihr die gebrochnen Schwüre, 
Die verlegte Pflicht ! 


Deutsche Litteraturdenkmale, 52/58. 3 


34 (36—33. 


[63] So viel Unſchuld, jo viel Seltenheiten 
Sind vielleicht in Dielen ſchwarzen Zeiten 
Zu viel Glück für mid; 
Ah! was jterblich iſt zeigt jeine Mängel; 
Ehmals warjt du, theures Kind, ein Engel, 35 
Itzt ein Menſch, wie ich. 
Fr. v.22. 


Auf einen Kandidaten. 37 


Star will ji) nun dem Tempel weihn; 
Wozu wird er wohl tauglich ſeyn? 
Beym Tempel Salomons wüſt ich es doch zu jagen: 
Da wär er gut, das ehrne Meer zu tragen. 
Käftner. - 
[64] Der Romanenritter. 38 


Das zarte Fräulein Roſemund, 
Das jonjt von Liebe nichts verftund, 
Hatt, ungefähr jeit funfzig Wochen, 
Des Spieles Süßigfeit gerochen, 
Das ihre Frau Mama gejpielt, 5 
Als fie die Exiſtenz erhielt. 
Nun gab ein Herr von jechzehn Ahnen, 
Ein treuer Lejer der Romanen, 
Und Feind von jedem Flugen Buch, 
hr alle Tage den Beſuch; 10 
Der nichts als Zimmet der Baniſe 
Bon feinen Honiglippen blieje; 
Die römische Octavia 
Dabey des Tags wohl zwier durchſah, 
Sinnreihe Thränen, hohe Klagen 15 
Ihr rittermäßig vorzujagen, 
Wodurch ers denn jo weit gebracht, 
Daß fie ihn zärtlich angelacht, 
Die Blide jtet3 auf ihm gewendet, 
[65] Ihm heiße Seufzer zugejendet, 20 
Die ihm verdeutichten, was ihr wär, — — 
Doch wer war ſittſamer al3 er? 


38. 39.] 35 


Einjt, al3 ji der Romanenheld 

Amadiſirend eingejtellt, 

25 Lag ste, entfernt vom Weltgetiimmel, 
Halbangefleidet unterm Himmel 
Des prächtgen Bettes von Damaft, 
Und zitterte vor Warten fait, 
Und ſchmolz vor ſüſſen Bangigfeiten, 

30 Und winft ihm immer von der Seiten, 
Aus Wolluft, weil ſie ihn jo nah 
An ihrem Schwanenlager jah. — — 
Er, als er zitternd ſich gebüdet, 
Noch zitternder fie angeblidet, 

35 Bog nun aus feines Buſens Schrein 
Den alten Seufzer: Göttinn mein! 
Wär ich mit dir ind Waldes Schatten, 
Wo jich die janften Weite gatten, 
An einem Duell, ich wollte dir — 

40 [66] Mas, jprac die Schöne, wolltet ihr? 
Mir mit dem Stal den Hals durchjichneiden ? 
Das mag der Henfer von euch leiden! 
Sprang, als jie dies im Zorn geredt, 
Bon ihm ins nächjte Kabinett. 

D. 


39 Beytrag zu einer Sammlung von Widerfprüden. 


Der Oberpriefter Michael 
Sagt, und betheurt3 bey jeiner Seel: 
Boltaire jey ein Teufelsfind; 
Indeß, ihn zu verewigen, 
5 Die Mujen und die Grazien 
Bey Pigal (*) ſchon beyjammen jind. 
228. 


(*) Der berühmte Bildhauer, der itzt mit der Statue des 
Herrn von Voltaire beſchäftigt iſt. 


36 [40—42. 


— 





[67] Der kurze Prozeß. 40 


Wohl angebrachte Schmeicheleyen 
Bethören ſelbſt geſetzter Männer Sinn. 
Dies wußte die Pariſerinn, 
Die, müde jetzt von ihres Gegners Schreyen, 
Ihn lebhaft unterbrach: „Herr Advocat, wohin 5 
Mit allen den Sophiitereyen ? 
Sie müſſen jelbjt geitehn, daß ich betrogen bin; 
Denn mein Accord war auf Tapezereyen 
Mit menjchlichen Figuren, groß und jchön, 
Wie der Herr Prälident. Nun die find nicht zu jehn; 10 
Drum darf ich auch den Kauf nicht Halten! 
Es find zwar menschliche Geſtalten, 
[68] Doch frumm und fteif, wie diejer Advocat, 
Der aller Welt Gedult jo lang gemisbraucht hat.“ 


Der Advocat jtand, wie vom Blitz gerühret, 15 
Und murmelte den ärgiten Fluch); 
Der Präfident, durchs jchöne Lob verführet, 
That für die Frau den beiten Sprud). 


An einen Dichter. 41 


Kunſtrichter werfen dich mit Koth; 
Entfliehe, Freund, du wirſt getroffen! 
Entfliehe dem Werfer, der grimmig dir droht! 
Der Tempel der Grazien ſtehet dir offen. 


[69] Das Glück der Liebe. 42 
Das Schickſal zeigte mir jüngjt auf zweenen blumichten 
Wegen 


Der Lieb und Weisheit mir winkendes Glück; 

Wähl Eines! ſprach es. Ich gieng jogleich der Weisheit 
entgegen, 

Toch jah ich immer nad) Doris zurüd. 


42—44.] 37 





5 Gie gieng mich jchüchtern vorbey, dem ſchlauſten Amor 
zur Seiten; 
Er aber, der meine Wünſche veritand, 
Wie liſtig wuſt er jie nicht Durch manchen Umweg zu leiten, 
Bis fie an meiner Seite fich fand! 


[70] St war mein Schickſal getäufcht! Mit unausiprech- 
lichen Bliden 
10 Dankt ichs dem Amor, der mächtiger ilt. 
Dank jeys dem Amor! Was gleicht der Liebe janftem 
Entzüden, 
Das man im Wege der Weisheit genießt! 
v. Thümmel. 


43 Selinde. 


Wohin Selindens ſchwarze Augen rollen, 
Da rollen fie Vergnügen in ein Herz; 
Sejellig ohne Zwang, liebt und verjteht fie Scherz. 
Ach! aber den empfindungsvollen 
5 Geheimen Scherz, der aus der Seele fließt, 
In halben Worten nur, in Blicen ſich ergießt, 
Den hat fie nie verjtehen wollen. 


— 


44 [71] Auf eine Ungnade bey Hofe. 


Es geben ſich hienieden reine Tugend 
Und reiches Glück gar ſelten Hymens Hand; 
Nur im Olymp und bey der Erde Jugend 
War jtet3 ihr Bund den Sterblichen befannt. 
5 Sind fie jedoch zumeilen noch beyjammen, 
Wie Gatten find, jo löſchen ihre Flammen 
Doch bald, und bald zerreißt ihr ehlich Band. 
Gemeiniglich läuft Tugend von dem Gatten 
Am ehiten fort, und hat ihn nicht mehr lieb. 
10 Dann fingt die Welt von ihrer Flucht der Matten 
Ein jpöttiich Lied. Doc, Liebe Welt, vergieb! 


38 [44—47. 





[72] Fortuna fühlt zum Wechiel gleichen Trieb. 
Mir zum Beweis fümmt Damis Fall zu ftatten, 
Wo ſie entfloh, und nur die Tugend blieb. 


[Die Franzosen.) 45 


Wenn übern Rhein die Herren Nachbarn giengen, 
Und wir fie dann nach altem Brauch und Art, 
Ein wenig hart 
Im wehrten deutichen Baterland empfiengen, 
Da bauten fie nicht ſtets ſich Ehrentempel; 6 
Bey Roſbach zum Exempel. 


[73] An den Herrn Kanonifus Jacobi 46 
bey feiner Durchreife durch 
| Göttingen 
den 20. Sept. 1770. 


Beym Phöbus wünscht ich mir Cytheren jüngjt zu finden, 
Und jah fie nur mit ihm verjchwinden: 
Doch gern vergeb ich ihr, daß fie mir dort enteilt, 
Wenn nur bey uns ihr Dichter ibt verweilt. 
Käſtner. 


[24] An Phöbus. 47 
nach dem Tibull. [IV, +.] 


Komme zu des beiten Mädchens Bette, 
Blonder Phöbus, fomm herab und rette! 
Glaube mir, es wird dich nicht gereun 
Einer Schönen Arzt zu jeyn! 


Laß die holden Wangen nicht verbleichen, 5 
Laß des FFiebers Gift nicht länger jchleichen 
In den Adern, icheuche vor dir her 
Jedes Uebel tief ins Meer! 
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Komm, o Götterjohn, zu uns hernieder! 
Ballamjchlummer bring uns mit und Lieder, 
Süffe Lieder, deren Zauberfraft 
Kranfen Herzen Yindrung Ichaft! 


Tröjte doch den Jüngling, der in Thränen, 
Reife Schluchzend, bald am Bett der Schönen, 
Seufzer flüjtert, bald verzweifelnd, wild 
Alle Götter grauſam jchilt! — 


Traue, Damon, Phöbus deinem Netter! 
Liebende find ſtets im Schuß der Götter 
Liebe nur bejtändig, zärtlich, rein; 

Und dein Mädchen bleibet dein! 


Weine nicht! Noch iſt fie ganz die Deine; 
Still und fühlend denft fie dich alleine; 
Sorglos, wenn der Muhmen Schaar verzagt 
Um ſie her vergeblich klagt. 


Hilf, o Phöbus! Zwiefach ift dies Leben, 
Zwiefach wird man deine Kunſt erheben, 
Wenn fie freundlich für die jchöne Welt 
Ein jo jchönes Paar erhält. 


Dann wirft du der Götterlujt dich freuen, 
Wann dir beyde dankbar Opfer weihen, 
Dann wünscht jeder gute Gott: er jey 
Auch ein Gott der Arzeney! 


[Holzstock.] 


40 (48. 49. 


[77] Piſiſtrat, 48 
eine Erzählung. 


Dem Freyherrn von Buddenbroock 
zugeeignet. 





Berlin, 13. Dec. 1769. 


Du fennjt, mein Freund, den Fugen Biliitrat, 
Den tapfern, den beredten Helden: 
Sch will dir ist von ihm nur eine That vermelden, 
Ich weiß, du billigejt die Ihat: 
Sie hat ihm einjt das Lob von Griechenland erworben. 
Ihm mar jein vedliches, jein jchönes Weib gejtorben ; 
[78] Da iprach er bey fich jelbjt: wie ehr ich mein Gemahl ? 
Durch meine Reden? meine Seufzer? meine Dual? 
Nein, ihre Tugend muß für mich nicht untergehen, 
Ich will ihr Holdes Bild jtet3 gegenwärtig jehen. 16 
Er ſprachs, und jchritt zu einer neuen Wahl. 
Die Söhne hörten ihn von jeiner Wahl erzählen, 
Und fie befremdete der Vorſatz jehr; 
Sie fragten: Vater, liebjt du uns nicht mehr? — 
Ja freylich Lieb ich euch, drum will ich mich vermählen: 15 
Bon Söhnen eurer Art wünjch ich noch mehr zu zählen! 





[#11 


[79] Bacchus und Venus. 49 
Amor iſt mein Lied! 
Schön iſt er bekränzt! (*) 
Wie ſein Auge lacht! 
Seine Wange glänzt! 
Seht, wie ſtolz er da 5 
Seinen Bogen trägt: 
Ganz gewiß hat er 
Einen Held erlegt! 
Seinen Wagen ziehn 
Baccchus Tiger ber: 10 
(*) ©. Lieder nach dem Anafreon. 


49. 50.] 41 


War in aller Melt 
Je ein Kind, wie er? 


Aber Bachus jchleicht, 
Traurig und entlaubt, 
15 Durch die Neben hin, 
Senft jein ſchönes Haupt. 
[80] Bachus trinft nicht mehr, 
Seufzt nur: Baphia! 
Ganz gewiß liebt er 
20 Venus Cypria! 
Amor lacht und fährt 
Im Triumph daher: 
War in aller Welt 
Je ein Kind, wie er? 


25 Aber Paphia 
Schleiht in Bachus Hayn, 
Klaget ihre Bein, 
Trinfet Eyperwein, 
Seufzt nur: Bromius! 
30 Seufzt: Idalia! 
Ganz gewiß liebt ihn 
Benus Cypria! 
Amor ijt mein Lied! 
Keinen fing ich mehr! 
35 War in aller Welt 
Se ein Kind, wie er? 
v. Gerjtenberg. 


50[81] An Herrn Herder. (*) 


Wem ichenf ich diejes Fleine Büchelchen ? 
Gebunden in Kalbleder oder Gold, 
Ft gleiche viel, ift nur der Anhalt nicht 
Salbleder! dir, mein Herder jchenf ich es! 
(*) Dies Stückwar eigentlich zur Zuſchrift vor einer Heinen Samm- 
fung jcherzhafter Lieder beſtimmt, die aber nicht Herausgefommen ift. 


[pe] 


[83] 


[8%] 


42 150. 


Du ſchätzeſt meine leichten Scherze, bift 
Der Freudengötter, bilt der Dichter Freund, 
Bom hohen Klopitod, bis herab zu mir, 
Und trägit ein redlich Herz in deiner Bruft. 
Genug zu einem gütigen Mäcen! 

Denn einen gnädigen verlang ich nicht, 
Und einen reichen noch viel weniger. 


Leotides, der Wechsler, einjt ein Fürft! 
Der wäre wahrlich gerne mein Mäcen ! 
Gediegen Gold hat er im Weberfluß. 
Er gäbe für mein kleines Bichelchen 
Ein halbes Schock nur leicht bejchnittener 
Dufaten wohl. In Wahrheit gäb er mir 
Ein Tönnden, Freund, ich jchenfte dennoch ihm 
Es nicht! Was jollt er mit dem Büchelchen ? 
Könnt er es leſen? Es verftehen? Nein! 


Er erbte ja von feinem Vater nicht 
Beritand, wie du! Was erbt er? Tauter Gold! 
Er that auf hohen Zins es aus, er gab 
Dem grofien Winfelmann, dem edlen Abt, 
Dem weilen Mendeljohn nicht einen Deut 
Für ihre Weisheit! Stehen jah ich ihn 
An dem Altar der Dummheit! Ob er jchon 
Ihr Priefter war? Ob er der Göttinn erit 
Den Eid der Treue ſchwur? Das weiß ich nicht. 
Genug! Mein Büchelchen jchenf ich ihm nicht! 
Er nähm es, jagte trogig: „Hier, mein Herr! 
Ein Heines Trinfgeld! Nehmen Sie, mein Herr!“ 


Und ih? Ich ſtünd, ein armer Tropf, vor ihm, 
Nähm es, trüg aber aljobald das Geld 
In feine Küche, gäb es jeinem Koch, 
Und ſagte: „da! jein guter Herr jchicdt ihm 
Ein kleines Irinfgeld; nehm er es, Herr Kod! 
Und jag er jeinem Herrn, ich hätt es ihm 
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Wohl eingehändiget!” — Für ein Gericht, 

Das einen Ledermund befriediget, 

Sit jolch ein Trinkgeld gut genug! Allein 

Bey weiten nicht, o Duns Leotides, 

Für ein Gericht in einem Biüchelchen, 

Das eine Muje dir zu Fchmaufen giebt, 

Und wäre glei die Muje nur, o Duns! 

Ein Mädchen, welches mich begeijterte, 

Sp wär es für das Fleinjte Liedchen nicht genug! 


Bezahlt ein Zentner Gold ein Quentchen Wit? 


Genug Hingegen iſt von dir, o Freund! 
Ein Wink des Wohlgefallens, wenn, hinauf 


[85] Zum hohen Klopſtock, und herab zu mir, 


51 


19 


52186] 


Schönheiten, groß und flein, und nah und fern, 
Dein fenneriiches Adlerauge foricht. 
⸗ 22 =. ==» 


Allegorie. 


Belohnung heißt die Nymph, um die 
Im Königreiche Bhantafie 
Ein Schwarm verbuhlter Sylphen jchwebt. 
Der Fleiß, voll Eifer und belebt, 
Sucht ihre Hand, jcheint auch allein 
Der reichen Nymphe werth zu jeyn; 
Sie aber, wie die Schönen find, 
Für gründliche Berdienit zu blind, 
Verſchmäht den Edlen, frönt und füßt 
Der Gnomen jchlechtiten, der nur Liſt 
Und unverihämt im Betteln iit. 


An einen Mufenalmanad. 


Und du in dem bemalten Seide, 
Du fleiner Mujenalmanad), 
Wie fümmit denn du, gepußt in Seide, 
Hier unter mein gelehrtes Dach) ? 


[88] 


44 [32. 


Hier unter der Chikane jchiwere, 
Hochaufgethürmte Aftenbrut, 
Bey welcher ist Eylinder, Sphäre, 
Und Prisma ganz vergejjen ruht? 


Sieb Acht, daß nicht des Zirfels Spike, 
Der neben dir bejtäubet liegt, 
Dir deinen güldnen Schnitt zerriße, 
Der feinen Mebingglanz befiegt ! 


Geh fort aus meinem Kabinette, 
Das Scherzen feinen Eingang gönnt, 
Zur liebenswürdigen Brünette, 

Die mehr als ich die Muſen fennt! 


Lucinden meyn ich, deren Jugend 
Aus innerm Hang das Schöne liebt, 
Und Wiſſenſchaft, und ernite Tugend 
Mit einem Geift voll Anmuth übt. 


Sie wird der holden Seine Schäßen, 
Die dort vertraulich um fie jtehn, 
Did, Deutſchlands Kind, zur Seite jeßen, 
Und mit Bergnügen auf dich jehn. 


Geh! ſonſt wird du mit Staub beladen ; 
Bon manchem modernden Papier 
Kann haftender Geruch dir jchaden! 
Seh, Feines Buch, geh flugs zu ihr! 


[Holzstock.] 


Nänie 
Auf den Tod einer Wachtel. 


Weint, ihr Kinder der Freude! Weine, Jocus! 


Meine, Phantaſus! Alle des Gejanges 
Töchter, alle des jungen Frühlings Brüder, 
Sirenetten und Zephyretten, tweinet! 

Ah! die Wachtel ijt todt! Naidens Wachtel! 
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Die jo gern in Naidens hohler Hand ſaß, 
Und, gejtreichelt von ihrer Rechten, achtmal 
Ihren Silberjichlag jo hellgellend anjchlug, 
Daß das purpurbemalte Porcelain Fang. 
Wenn das Mädchen zu fingen und zu fpielen 
Abließ, hüpfte die Heine Liederfreundinn 
Auf die Laute des Mädchens, lockte horchend 


[89] In die Laute, daß alle ſieben Sayten, 


Bauch und Boden der Yaute, wiedertönten. 

Wann das Mädchen verjenft im Traum und ſtumm faß, 
log die Gauflerinn dem Pagoden Lama 

Auf den Wadelkopf, wiegte mit dem Kopfe 

Des Pagoden ſich weidlich Hin und wieder. 

Ach! fein Vogel war diejem gleich! Der Juno 
Bogel nicht, der nur jchön war, auch der Pallas 
Bogel nicht, der nur Hug war, und nicht jcherzte. 
Unfer Vogel war ſchön und Flug; Naide 

Scherzt und koſete gern mit unſerm Vogel, 

Und der Vogel verſtand Naiden; gab ihr 

Nickend Antwort; ſchlug an, ſo bald ſie winkte, 
Gieng und kam auf ihr Wort, und ſaß ihr rüſtig 


[90] Auf der Schulter, und ließ ſich küſſen, lieh ſich 


Aus den Lippen der trauten Wirthinn ätzen. 
Welcher menſchliche Geiſt belebte dieſen 

Vogel? Rede, du kleiner, lieber Liebling, 

Eh die bräunliche Seide dich umwickelt, 

Und dies Grab dich auf ewig einſchließt: warſt du 
Nicht ein lieblicher Flötenſpieler? Warſt du 
Nicht vor Zeiten ein ſüſſer Minneſinger? 
Nichts! Er redet nicht mehr! Es hat ihn ſeiner 
Schönen Stimme der Tod beraubt, und ſeines 
Schönen Nickens; der böſe Tod, geſtaltet 

Als ein Geyergeripp, der nächtlich alle 

Kleinen Vögel erwürgt, und alle groſſen. 

Doch ſein niedlicher Schnabel ſoll nicht ſterben; 
Unter Perlen und Gold und edle Steine 


[91] Will das Mädchen ihn wohldurchbalſamt legen, 


46 (53—56. - 


Dft mit Seufzen ihn anjehn, oft mit Thränen, 

Oft ihn herzlich an ihre Lippen drüden. 

Hier nun ruhe jein Falter Leichnam unter 

Diefem Nojenbaum! Mayenblumen pflanz id) 

Auf fein Grab, und von bunten Taufendichönchen 
Einen Kranz. Sein vergnügter Geift, das weiß ich, 
St gen Himmel geflohn, gleich einem kleinen 
Funken! Laß ihn auf deiner Schulter jißen, 
Schnittermädchen des Himmels, die du Weizen 

In den Händen, und Mohn im Körbchen trägejt! 


[92]. Der Bejud). 


Batill bejuchte mich; zu Ehren 
Des gütigen Beſuchs gab mir mein Dämon ein, 
Mit ihm ein Glas Burgunderwein 
Auf gute Freundichaft auszuleeren. 


Sept ijt er nun mein Freund — allein 
Wie dauret mich mein Wein — mein Wein! 
v. Thümmel. 


An Leßings jungen Gelehrten. 


Um den Monadenpreiß umſonſt fich zu bejtreben, 
Das, Damis, hat zum Spotte did) gemacht: 
Doh Juſti'n ward der Preis gegeben, 
Und über wen ward da gelacht ? 
Käjtner. 


[98] Weiſſagung der Melpomene 


an einen jungen Dichter. 


Der du im frühjten Lebenslenze 
Lobgierig nach dem Ehrentempel frugit, 
Und, neidiich auf der alten Dichter Kränze, 
Schon zum Verſuch die Laute jchlugit; 
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[94] 


[96] 


47 


Die Mufen freueten fich deiner, 
Als du mit zarten Fingern Rojen bradjit, 
Und, in der feinjten Sprache der Lateiner, 
Bon ihrer hohen Röthe ſprachſt, 


Bon ihrem Dufte, den der Bujen 
Des Jünglings und des müden Greifes trinft; 
Da hat dir mehr als eine von den Mujen 
Bertraulich mit der Hand gewinft; 


Melpomene verdrang IThalien 
Und rief: Hinweg! Mir übergab Apoll 
Ein Saytenjpiel, daß ich mit Gold beziehen, 
Und diefem Knaben bringen joll! 


Ihm wurden janftere Gefühle 
Ins Herz gegoſſen, als am Themſeſtrand 
Dem Dichter, der mit honigſüſſem Spiele 
sn Aller Herzen Eingang fand, 


Und, als er jechszehn Lenze zählte, 
Schon Baum und Flur bewegte, wenn er jang, 
Und, wenn fein Lied das Lob der Götter wählte, 
Die wilde See zur Stille zwang. 


Mein Liebling, mein erwählter Knabe 
Lehrt rührend einst die Welt, daß nur allein 
Der tugendhafte Mann die Mittel habe, 
Stet3 fröhlich, ſtets beglüdt zu jeyn; 


Bon fanfter Neigung ganz durchdrungen 
Belinget er die Freundichaft, und den Schmerz 
Der Liebe, wie Petrarcha ihn bejungen ; 

In jedem Ausdrud jpricht jein Herz. 


Sp, dab dem zärtlichen Gejange 
Nichts gleichet, al3 der ſüſſe Klageton 
Bon Philomelen, welcher allzulange 


Der Gatte fehlt, der ihr entflohn. 
Karſchin. 


48 [57—59. 


Sinngedidt. 57 


Die Damen Icheinen hier den edlen Nachtviolen 
In allem gleich zu feyn; 
Denn Nachts verbreiten jie am Mondichein, unverhohlen, 
In junger Buhler Arm, der Schönheit vollen Schein; 
Des Morgens ziehen fie, verjtohlen, 5 
Der ftrengiten Tugend gleich, die Neize wieder En 


[97] Der Kanonikus und feine Köchinn. 58 


Ein heiliger Kanonikus begeht, 
Bey jeinen wohlbeſpickten Pfründen, 
In einem Tage gröfire Sünden, 
Als ganz durchs Jahr ein Hungriger Poet. 


Ein jolcher wars, von dem aus Liebe 
Die Köhinn ihren Abjchied nahm; 
Zu dem, aus einem gleichen Triebe, | 
Nanette ſich zu präjentiren fam. | 
Könnt ihr, fragt er mit einem frommen Weſen, 
Gut fohen? — Wenig! — Waihen? — Nein! — 10 
Doc jchreiben und die Zeitung lefen? — 
Nein, gar nicht! — Und, fiel er ihr ein: 
98] Zum Lohn? — Herr, Hundert Thaler! — Sadıte! 
Da die Geſchickteſte aufs Jahr 


D#1 


Nur zwanzig fodert! — Recht! rief fie und lachte: 15 
Do ich, mein Herr! — Nun, ihr? — Herr! Ich bin 
unfruchtbar. 
Löwen. 
Lied. 59 | 


Meizend it es, jeinen Ruhm 
An die Sterne heben, 
Und in Famens Heiligthum 
Unvergänglich leben. | 
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Reizender, ala Ewigfeit 
Und das Lob der Mujen, 
St der Liebe Trunfenheit 
Un Themirens Bujen! 


Die Nachtigall und die Fröſche. 


An einem heitern Abend gieng 
Die ſchöne Daphne mit Tiren 
Am fühlen Bach), und fühlete 
Des Frühlings Reiz itzt zwiefach jtarf. 
Kein Abend war jo ſchön; die Flur 
Scien ihr ein jtilles Paradies, 
Und janfte Lüfte wehten ihr 
Balfamiiche Gerüche zu. 
Des Monden oft erneutes Spiel, 
Der jchnell itzt Hinter Wolfen lief, 
Und ist ins dunkle Blau hervor 
Im vollen Silberglanze ſchwamm, 
Erhöhete den Schmud der Nacht, 
Die jchweigend auf die Felder janf. 
Bon ausgelaßner Freude jchien 
Die Welt fich zu erhohlen, nur 
Das Bolf der Fröſche ſchwärmte noch 
sm Sumpf, und quadte laut. — „Warum, 
Sprach Daphne, lärmt ihr unverjchämt, 
Wenn Philomele fingen will? 
D jchweigt, verhaßte Schreyer, ſchweigt, 
Daß ich fie höre!” — Plötzlich Hub 
Die Heine Sängerinn ihr Lied 
Sn Ichmachtendjanften Tönen an. 
Itzt floß es jchmetternd durch das Thal; 
Die Echo jangs geichäftig nach), 
Und Bephyr trug es laujchend hin 
Ans jternbejäte Himmelsfeld. 
Entzüdt rief Daphne: „o Tiren! 
Sie fingt! D höre! Welch ein Lied! 


Deutsche Litteraturdenkmale. 52/53. 


50 [60. 61. 


Mit Unrecht tadelt ich den Lerm 
Der Fröſche. Weit, weit jüfler jchallt 
Mir itzt das Lied der Nachtigall!” 


Wißt es uns fchlechten Dichtern Dank, 
Ihr guten, daß wir ſchlechter ſind! 
v. S. 
[101] Trinklied. bi 
[Mit Musik von Kellner.) 


Herr Bachus iſt ein braver Mann, 
Das kann ich euch verjichern, 
Mehr al3 Apoll, der Leyermann, | 
Mit jeinen Notenbüchern. 


Des Armen ganzer Reihthum ijt 
Die goldbemalte Leyer, 
Bon der er pralet, wie ihr wißt, | 
Sie jey entjeßlich theuer; | 


Doch borgt ihm auf jein Inſtrument 
Kein Kluger einen Heller; 10 
Denn jchönere Muſik ertönt 

In Vater Evans Keller. 


Und ob ſich Phöbus gleich vornan 
Mit ſeiner Dichtkunſt blähet; 
So iſt doch Bacchus auch ein Mann, 15 
Der feinen Bers verjtehet. 


[102] Mie mag am waldichten Parnaß 
Wohl fein Diskant gefallen ? 
Hier jollte Libers Cantorbaß 
Gewißlich beifer jchallen. o 


Auf! Laßt uns ihn für den Apoll 
Zum Dichtergott erbitten! 
Denn er iſt gar vortreflich wohl 
Bey groſſen Herrn gelitten. 





61. 62.) 51 


25 Apollo muß gebüdt und krumm 
Sn Fürjtenfäle schleichen ; 
Allein mit Bachus gehn jie um, 
Als wie mit ihres gleichen. 


Dann wollen wir auf den Parnaß, 
30 Bor allen andern Dingen, 
Das groſſe Heidelberger Faß, 
Boll Nierenjteiner, bringen ! 


[103] Statt Lorbeerhaynen wollen wir 
Dort Rebenberge pflanzen, 
35 Und, um gefüllte Tonnen, jchier 
Wie die Bacchanten, tanzen! 


Man lebte jo, nach altem Brauch, 
Bisher dort allzunüchtern; 
Drum blieben die neun Jungfern auch 
40 Bon je und je jo jchüchtern. 


Ha! Bapften fie fich ihren Trank 
Aus Bachus Nektartonnen, 
Sie jagten Blödigfeit und Zwang 
Sn Klöfter zu den Nonnen! 


45 Fürwahr! Sie liefen nicht mit Müh 
Zur kleinſten Gunſt ſich zwingen, 
Und ungerufen würden ſie 
Uns in die Arme ſpringen! 


62 [104] Auf Friederikens Geburtstag. 
Den 10. April 1770. 
Dies it der Tag, der dich zuerjt gejehen ! 
Er kömmt zurück; frolodend grüß ich ihn! — 
Vernimm von mir, o Freundinn, was gefchehen, 
Als er zuerſt erichien ! 


52 .. [62. 


Noch blinfte Schnee auf St** NRebenhügeln, 
Den muntern Bach hielt noch des Eijes Band; 
Der janfte Weit fam mit mwohlthätgen Flügeln, 
Und Eis und Schnee verſchwand. 


[105] Das Veilchen hob jein Haupt voll ſüſſer Düfte, 
Der freye Bach floß filbern durch die Flur, 
Die Lerche ſchwang ſich trillernd in die Lüfte, 
Und weckte die Natur. 


Der Frühling jtieg im lieblichen Gepränge, 
Mit jungem Laub das Haar umfränzt, herab, 
Und mit ihm ftieg, noch glänzend, eine Menge 
Bon dem Olymp herab. 


Mißtraue nicht der Wahrheit der Gejchichte! 
Ein Dichter hat den heilgen Pomp gejehn; 
Er folgte nad), und fand die Götter dichte 
Bey deiner Wiege jtehn. 


[106] Es war Apoll, mit Grazien und Mufen, 
Auch Amor fam, und Alle freuten ich, 
Und drüdten dich wetteifernd an den Buſen, 
Und Alle küßten dich. 


Dann gaben fie der Fleinen Friederike 
Zur Wärterinn die Göttinn Harmonie ; 
Und sprachen: Zevs ſorgt jchon für ihr Geichide; 
Du aber bilde fie! 


Sanft jey ihr Herz, und edel ihre Seele, 
Zur Nedlichfeit geitimmt, und zum Gefühl 
Der Tugenden, und liederreich die Kehle, 
Und ſtark ihr Saytenjpiel. 


[107] Itzt küßten dich die Götter alle wieder, 
Verwebten Glück in deinen Lebenslauf, 
Und ein Gewölf von Golde fuhr hernieder, 
Und nahm fie wieder auf. 
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Die einzige, dich bildend, blieb zurüde, 
Dir ungejehn; doch bald verſchwand auch fie. 
Was nüb ich mehr, jprach fie, der Friederike ? 


Sie ſelbſt ijt Harmonie! 
So lädhelten Orakel einjt dem Kinde. 
Die Aussicht Schon hat den Olymp entzüdt. 
Nun denfe jelbit, was heut dein Freund empfinde, 
Der fie erfüllt erblidt! 
örh. dv. = » 
[108] [Vignette.] 
Philaidilis. 
Philaidilis, die jüngſte 
Schülerinn der Grazien, 
Achtete ſich die geringſte 
Von den ſchönen Sterblichen. 
Demuth lehrte ſie zum Tempel 


Ihrer Gottheit täglich gehn, 
Allen Tugenden Exempel 
War ſie wohl ſo gut, als ſchön. 


[109] Gern jah fie in jene Welten; 
Diefe Welt war ihr voll Schmerz; 
In den Spiegel jah fie jelten 
Nur jo jcharf, als in ihr Herz. 


Melt! in dir iſt fein Vergnügen, 
Denkt jie jtill, und jagt es laut; 
Sih und fie will fie befiegen, 

Bon dem Himmel eine Braut. 


Sie beichlieft dem Weltgetümmel 
Zu entfliehn, in jich hinein, 
Um auf Erden und im Himmel 
Eine Heilige zu jeyn. 


[110] 


[111] 


4 


Und jeitdem, o Himmel! fielen 
Ihre Locken ungerollt; 
Ihren artigen Geſpielen 
Ließ ſie Schmuck und Flittergold. 


Ihren Anzug, ihr Geſchmeide 
Theilte ſie den Armen aus; 
Ihre Reden, ihre Freude 
War der nahe Kloſterſchmaus! 


Dichter ſangen ihr Geſänge, 
Dichtern hieß ſie Lalage. 
Liebesgötter eine Menge 
Hüpften um die Grazie, 


Seufzten, weinten, klagten, flehten, 
Hielten ihre Hände feſt; 
Ihre Seufzerchen verwehten 
Nicht der Nord und nicht der Weſt. 


Tief in ſich hineingekehret 
War umſonſt die Schöne ſchön; 
Dichter blieben ungehöret, 
Liebesgötter ungeſehn. 


Feſt dem ſchrecklichen Entſchluſſe 
Nimmt ſie nun die neue Tracht, 
Und mit einem Liebeskuſſe 
War die Heilige gemacht. 


Pater noſter gut zu beten 
Lernte keine ſo geſchwind; 
Schweſtern und Gewiſſensräthen 
Folgete das gute Kind. 


Und, in ihrer kleinen Zelle, 
Vor ſich einen Todtenkopf, 
Droht ihr dennoch mit der Hölle 
Pater Zipf und Pater Zopf. 
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[113] 


55 


Immer frömmer fie zu willen 
Prüfen fie das gute Herz, 
Nicht mit Puppen oder Küffen, 
Nicht mit Zuder oder Scherz. 


Ohne Noth auf ihre Stärfe 
Borbereitet fommen fie, 
Mit Empfelung guter Werfe, 
Jener jpäte, dieſer früh. 


Einit an einem Sommermorgen, 
Defto fleißiger zu jeyn 
In den frommen Seelenjorgen, 
Treten fie zugleich hinein. 


Hingeworfen auf den Knieen 
Liegen Patres, lieget jie; 
Ihrer Wangen Rojen blühen 
Schöner diefen Morgen früh. 


Das Gebet wird angefangen ; 
Pater Zipf und Pater Zopf 
Sehen ihre Rojenwangen 
Lieber, als den Todtenkopf. 


Plöglich aber jtöret Schimmer 
Ihr Gebet, fie ſtürzen auf. 
Amor jteht in ihrem Zimmer! 
Patres machen einen Lauf, 


Machen Lerm; die Schweitern kommen; 
Alle jehn den Sieger jtehn 
Auf dem Altar ihrer Frommen; 
Aber fie wird nicht gejehn! 


Eine jchleyerhelle Wolfe 
Hatte fie der Zell entführt, 
Wunderbar dem blöden Bolfe, 
Welches feine Schönheit rührt. 
Gleim. 


56 [64. 65. 


[114] Der beitrafte Amor. 64 


Zevs, rüſte mich mit deinen Wettern, 
Sprach einſt im Zorne Lydia, 
Um jenen Tempel zu zerſchmettern, 
Wo ich zuerſt den Amor ſah! 


Warum hab ich Alcidens Waffen, 
Und ſeines Armes Stärke nicht, 
Der Erde Rache zu verſchaffen 
Von dieſem ſtolzen Böſewicht? 


Wär ich an ſchwarzen Zaubereyen, 
Wie die Geliebte Jaſons, reich, 10 
Ihm wollt ich einen Becher weiben, 
Der Liebe Todesgifte gleich! 


Der du mir zu entfliehen jucheit, 
Berruchter Frevler, hätt ich dich! — — 
„Hier it er, Nymphe, dem du Flucheft,“ 15 
Sprad Amor jchnell, und zeigte jich. 


[115] „Auf Kühne! Wag es dich zu rächen!” — 
Sie hört erichroden jeinen Spott, 
Und eilet Rojen abzubrechen, 
Zur Ruthe für den fleinen Gott. 2) 


Ihn aber läßt fie ungebunden, 
Durch Mitleid oder Furcht bewegt, 
Und zittert noch ihn zu verwunden, 
Weil ſie mit leifer Hand ihn jchlägt. 
Gotter. 


Auf Gellert. 65 


Sin Lehrer des Gejchmads und ſelbſt Original, 
Ein Menjchenfreund, ein Chrift, wie jein Verſöhner milde, 
Starb er, und ließ in feinem Bilde 
Der Welt die reizendſte Moral. 
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66 [116] Amyntas, 
eine Idylle, 
Berlin, 11. Merz, 1765. 


Zum Flötenſpieler Daphnis kam 

Die kleine Doris mit dem blonden Haar. 

„Du, deſſen Lieder, ſprach ſie, ſüſſer ſind 

Als Honig, ſüſſer ſind als Roſenduft! — 
5 Amynt iſt heut der Wälder Lied; 

Die Mädchen alle fingen heut fein Lob; 

Und ich — ich Tieb ihn jehr — und fäng ihn gern 

Am beiten: aber an Gejang 

Bin ich nur arm, und ſtammlen kann ich nur. — 
10 Lehr mich von ihm ein Lied! Denn feiner fingt 

Co ſüß, wie du, du lieber Hirt, 

Du Freund der Mädchen mit dem bfonden Haar!" — 


[117] „Amyntas, Sprach der Hirt, verdient Geſang; 
Und hätteſt du auch nicht, du holdes Kind 
5 Der Grazien! ein Lied von ihm begehrt, 
Sp hätt ich dennoch rund umher 
Den Hügeln feinen Namen fund gemadt; 
Die ftolzen Tannen hätten ſich vor ihm 
Seneigt, und alle Quellen ihm geraujcht. — 


20 „Hebt an, ihr Muſen in den Büjchen, 
Und in dem tiefen Thal! — 
Der Abend röthet jchon den Saum der Wolke, 
Und Echo wartet auf Gejang. — 


Entzücen jchwellet meinen Bujen, 
5 hr guten Götter! Wann 
Mein Auge jieht, daß unter einem Dache 
Die Tugend bey dem Glide wohnt. 


[118] Amyntas! nicht die tauſend Hufen, 
Mit Heerden überſchwemmt, 
Sind dein Berdienjt; ein menschlich Herz im Buſen 
Gejellet dich den Göttern bey. 
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Wer füllte wohl Altar und Tempel 
Mit Gaben: lebten nur 
Bey Nektar und Ambroſia die Götter 
Sich ſelber ſeelig; flöſſe nicht 


Der Ueberfluß in goldnen Strömen 
Von ihrer Burg herab; 
Fänd Unſchuld nicht, und Elend ſeinen Retter, 
Und kranke Liebe keinen Troſt? 


Du wirſt in unſern Liedern leben, 
Amyntas! bis das Meer 
Verſiegt, und Wälder aus den Fluten ſteigen, 
Und Fiſche ſchwimmen durch die Luft. — 


[119] Verſtummet nun, ihr ſcheuen Muſen! — 
Die lautre Freud erwacht. 

Ampnt erichallet aus den hohlen Thälern, 
Und von den Bergen jchallt — Amynt! —“ 


So jang der Hirt. Der fleinen Doris jchlu 


g 
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Ihr Herz vor Freude — lange ſprach ſie nicht; — 


Bis des Geſanges letzter Silberlaut 
Vom fernſten Hügel wieder kam; 


Da ſagte ſie gerührt: — „Nun dank ich dir — 


Nun werd ich nicht der Spott der Mädchen ſeyn. — 


Erquickend iſt dein Lied, wie Sonnenſchein 

In kalter Luft, wie Morgenthau, 

Der lieblicher die Blumen macht. — 

Und nun — wie kann ich deine Liebe dir 
Vergelten, o du beſter Hirt! — denn, ach! — 


[120] Ein armes kleines Mädchen hat wohl nichts, 


Das deine Lieder dir bezahlen kann.“ — 


„Du ſollſt mir taufend Küffe ſchuldig jeyn,“ 


Sprach Daphnis, „bis du jechszehn Sommer halt, 


Und einen Kuß veritehit!" — — 
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67 Auf einen Recruten zur 
Reichsarmee. 
1757. 
Hier liegt Johann, der als Recrute ſtarb. 
Wär nicht der Narr aus Furcht vor ſeinem Tod geſtorben, 
Er hätte ſich gewiß ſo vielen Ruhm erworben, 
Als ſein Herr Oberſter erwarb. 


68 [121] Hymne. 


Gros it der HErr der Welt! Der Sphären Chor 
Berfündigt jeinen Ruhm, 
Am Fufle jeines Throns niet die Natur, 
Und betet an vor ihm. 


5 Er winkte in die alte Nacht hinab; 
Urplöglich jtand vor ihm 
Die gränzenlofe Schöpfung. Heil und Danf 
Ericholl von Kreis zu Kreis. 


v. Thümmel. 


Was waret ihr, die ihr um feinen Thron 
10 Die Seeligfeiten trinkt? 
Bon jeinem Hauch nehmt ihr Beginn, und nehmt 
Kein End in Ewigfeit! 


[122] Wer rief euch, o ihr Sterne, daß ihr flammt ? 
Wer wieß euch eure Bahn? 
» Wer gab euch Bürger? Weflen Hand umjpannt 
Den Raum, worin ihr rollt? 


Und wer bat dich in Diele jchöne Welt, 
Erhabner Menjch, gelebt? 
Wer fchenfte dir den hohen Geift? Und wer 
2 Gab ihm Unijterblichkeit ? 


Du ſiehſt erjtaunt die Wunder der Natur, 
Der Weſen Harmonie; 
Erhebe den, den du rund um dich her 
Sp fihtbar wandeln ſiehſt! 


60 [68. 69. 


[123] Wann feine Sonn dem rothen Djt entjteigt, 
Und wann ihr Wagen jich 
Zum rothen Schooß der Abendmeere Ienft, 
Laß deine Lieder glühn! 


Und wann, durch ihn geichmüdt, die braune Nacht 
Am Sternenfleid ericheint, 
Und deine Seel ein janfter Schauer faßt, 
Berehr ihn jtillentzückt ! 


Rob ihn im Lenz, und wann der Sommer dich 
Mit Laubgemwölben dedt, 
Und wann der Herbit, von Nahrung jchwanger, lacht, 
Und wann der Winter zürnt; 


[124] Bey leichtem Blut, und wann dich Krankheit drückt, 
Im Glück, und warn es flieht, 
Wann dich der Tod zum höhern Leben ruft, 
Berfündige jein Lob! 


Der Schöpfung Kreis, den Tempel ſeines Ruhms, 
Erfüll Ein Lobgejang ! 
Ihr Himmel fingt! Ihr Erden jtimmet ein! 
Gros ijt der HErr der Welt! 
Thomſen. 
[Holzstock.] 


125 Elegie 
[125] 8 
Auf einem Dorffirchhofe geichrieben. 
Nach dem Gray. 


Die Abendglode ruft den müden Tag zu Grabe, 
Mattblödend kehrt das Vieh im langjam jchiweren Trabe 
Heim von der Au, e3 jucht der Landmann feine Thür, 
Und überläßt die Welt der Dunkelheit und mir. 

Der Landichaft zitternd Bild jinft in der Dammrung Hülle, 
Und durd die ganze Luft bericht feyerliche Stille, 
Nur dat ein Käfer hier mit trägem Fluge jchwirrt, 


30 


& 


40 


69 


5 


10 


15 


20 


30 


35 


40 


69.) 61 


Und jchläfrig um mein Ohr ein fernes Läuten irrt, 
Und daß, aus jenem Thurm, den Epheu dicht umſchlinget, 
In deſſen alte Kluft fein Stral des Tages dringet, 
[126] Die Eule jchauervoll dem blafjen Monde klagt, 
Ein Wandrer habe jie zu ſtören jich gewagt. 
Hier, wo die Ulme traurt, der Eibe Schatten jchredet, 
Wo mürbe Hügel Staubs ein dürrer Raſen dedet, 
Schläft, in ein enges Grab verjenft auf immerdar, 
Bon diefem armen Dorf der Bäter rohe Schaar. 
Sie ruft der Morgen nun, der düftend niederwallet, 
Der Schwalbe zwitichernd Lied, das aus dem Strohdad) 
ichallet, 
Des Hahns Trompetenton, des Hornes Wiederflang 
Nicht mehr vom jchlechten Bett zu Arbeit und Gejang. 
Nicht mehr wird mun für jie des Heerdes Flamme [odern, 
Kein Weib am Abend fie mit Angjt zurüce fodern, 
Sid) den Geichäften ganz für ihre Pflege weihn, 
1127] Und feine Kinder mehr nach ihrem Water fchreyn, 
Still lauſchen, warn er fümmt, ſich ihm entgegendrängen, 
Und, ſich um feinen Kuß beneidend, an ihn hängen. 
Dft tönete die Flur von ihrer Sichel Klang; 
Es war ihr Pilug, der oft die harten Schollen zwang. 
Wie froh 309 ihr Gejpann vor ihnen auf die Felder! 
Wie beugten ich, erlegt durch ihren Streich, die Wälder! 


Der Ehrgeiz ſpotte nicht der Arbeit ihrer Hand, 
Berlache nicht ihr Glück, und ihren niedern Stand; 
Der Groſſe höre nicht, Hohnläheln im Gefichte, 

Des Armen furze, doch belehrende, Geichichte ! 

Nicht zu vermeiden droht Ein letter Augenblid 

Dem Diünfel der Geburt, der Herrichaft ſtolzem Glück, 
[128] Der Schönheit Zaubermacht, des Goldes Eigenthume ; 
Zum Grabe leiten nur die Wege zu dem Ruhme. 
Berzeihe denn, o Stolz, daß glänzende Trophän 

Zu ihrer Ehre nicht um diefe Gräber stehn, 

Und daß im Tempel nicht, durch tiefgewölbte Hallen, 
Der Chöre Harmonien von ihren Thaten jchallen! 
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Ruft einer Urne Pracht, des Künftlers Meijterjtück, 

Ein jeelenvolles Bild, den Geijt im Flug zurüd? 

Kann zu des Grabes Nacht der Ehre Stimme dringen ? 
Läßt jich des Todes Ohr durch Schmeicheleyen zwingen? 


Wie manche det vielleicht hier die Verweſung tief, 
In deren ſchwangrer Bruſt ein Götterfunfen jchlief! 
Provinzen hätten fie mit wachen Blick bejchirmet, 

[129] In hohes Saytenjpiel Begeiſterung gejtürmet, 

Hätt ihnen Wiſſenſchaft ihr groſſes Buch entrollt, 

In welches jede Zeit den Schatz der Völker zollt, 

Hätt Elend nicht ihr Haupt in tiefen Staub gedrüdet, 

Ihr Feuer ausgelöfcht, und ihr Genie erjficet. 

Wie mande Ro) im Thal erröthet ungeſehn, 

Haucht ihren Duft umſonſt, und jtirbt vergebens jchön ! 

Wie manchen edlen Stein hält, vor der Menjchen Sorgen, 

Der unerforichte Grund des Oceans verborgen ; 

Sp ruhet mancher hier, der einjt mit fühner Hand, 

Ein Hambden feines Dorfs, dem Frevel widerjtand, 

Und mancher Milton ſtumm, vermilcht mit andern Todten, 

Und mancher Cromwell, rein vom Blut der Patrioten. 

[130] Sie fonnten nicht voll Muth Gefahr und Tod ver- 
ſchmähn; 

Gehorſam ihrem Wink Senate zittern ſehn, 

Mit Ueberfluſſe nicht ein ſeelig Land beglücken, 

Nicht leſen ihren Werth in eines Volkes Blicken. 

Und doch verbot ihr Glück nicht Tugenden allein, 

Auch Laſter wurden ſelbſt in ihrer Hütte klein; 

Sie durften nicht mit Blut die Thronenmwege gieſſen, 

Die Thore des Gefühls vor Menjchen nicht verichliefjen, 

Erjtiden in der Bruft der Wahrheit Stimme nit, 

Den Zeugen edler Scham nicht tilgen vom Geficht ; 
Noch, in der Wolluft Schooß, des Weihrauchs ſich er- 
| freuen, 

Den, zu der Muſen Schmach, erfaufte Schmeichler ftreuen. 


[131] Bon der umedlen Bahn des Städtevolfs entfernt 
Hat ihr bejcheidner Wunſch Ausichweifung nie gelernt; 
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Kühl war ihr Lebensthal, und dem Geräuſch entlegen, 
Zufrieden wallten jie auf ihren jtillen Wegen. 


Doch ruft ein Denkmal noch, das die Gebeine ſchützt, 
Zerbrechlich aufgebaut, barbariich ausgeſchnitzt, 
Geziert nach altem Brauch mit ungefeilten Reimen, 
Den frommen Wanderer mit Thränen hier zu jäumen. 
Die Muje hat fi) Lob und Elegie eripart, 
Hat ihre Namen nur, ihr Alter aufbewahrt, 
Und ringsumber den Raum mit manchem Spruch be- 

ichweret, 

Der diefes arme Volk die Kunst zu jterben lehret. 
Denn welcher Sterblicher wirft jehnend nicht den Blid - 
[132] In eine jchöne Flur, die er verließ, zurüd? 
Mer hat mit jener Nacht, von Sicherheit beraujchet, 
Dies ängſtlichſüſſe Seyn gedanfenlos vertaujchet ? 
Ein Auge, das jich jchließt, ein halbgebrochnes Herz, 
Heiſcht eine Thräne doch, und eines Freundes Schmerz ; 
Es rufet noch Natur aus unjrer Gruft; es lodert 
Ihr Feuer unverlöfcht, wenn unjre Ajche modert. 


Du, der die Todten Hier, die feine Zunge preiit, 
Aus der Vergeſſenheit durch deine Leyer reißt, 
Vielleicht jucht traurend einjt ein dir verwwandtes Weſen 
Noch deinen Hügel auf, und fragt: wer du geweſen? 
Dann jpricht ein grauer Hirt: „Wann dämmernd auf den 

Höhn 


100 Der Morgen zitterte, hab ich ihn oft gejehn; 


[183] Durch das bethaute Gras rauſcht er mit jchnellen 
Füſſen, 

Auf jenem Hügel dort die Sonne zu begrüſſen; 

Dort, an der Buche Fuß, die ſchon vor Alter nickt, 

Die Wurzeln aufwärts dreht, und ihre Zweige bückt, 


105 Stredt er am Mittag ich, verdrofjen, unbelaujchet ; 


Starr jah er in den Bach, der dort vorüberrraufchet ; 
Bald Ichlic) er in den Hayn, und höhniſch lächelt er; 
Bald murmelt er vor fich verworrne Träume her, 
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Bald hieng er bleich fein Haupt, wie ein Verlaßner trübe, 

Genagt von innerm Gram und hofnungslojer Liebe. 110 

An einem Morgenroth eilt ich zum Hügel hin, 

Wo ich ihn immer fand, und da vermißt ich ihn. 

Sch eilte zu der Au, zu jeinem Lieblingsbaume, 

[134] Allein ich fand ihn nicht, wie jonft, im ſüſſen Traume. 

Ein zweyter Morgen fam; weit jehaut ich um mich ber, 

Doch ich erblidt ihn nicht im Hayn, am Bache mehr; 

Tags drauf, ach! jahn wir ihn, bey Liedern und bey Klagen, 

Im feyerlichen Pomp, nad) unjerm Kirchhof tragen. 

Siehjt du den Dornſtrauch dort? Komm! (Lejen kannſt 
du ja!) 

Lies: Hier an diefem Stein jteht jeine Grabjchriit! Da!“ 


15 


ẽ 


Ein Jüngling ruhet bier, in unſrer Mutter Schooß,“ 
Dem Glücke nicht bekannt, durch keinen Nachruhm groß. 
Sein niedrig Wiegenbett verſchmähten nicht die Muſen, 
Und Schwermuth weihte ſich zur Wohnung ſeinen Buſen. 
Boll Güte war ſein Herz, und der Verſtellung feind; 13 
1135] Voll Güte Frönete dev Himmel fein Begehren. 

Er jchenfte Leidenden jein ganz Vermögen — Zähren ; 
Gewährt ward ihm dafür fein ganzer Wunſch — ein 


Freund. 
Wag in das Heiligthum nicht tiefer einzuſchauen, 
Das ſeine Tugenden und ſeine Fehler mißt! 130 


Ah! Beyde liegen fie mit zitterndem Bertrauen 
In deſſen Bruft verjenft, der Gott und Bater ilt. 
Gotter. 


An Doris. 70 


Zum Spiegel deiner Schönheit erwähle dir mein Lied! 
D Doris, dort vergeht fie, wenn fie hier ewig blüht. 
v. 8. 
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71 [136] Hochzeitslied. 
Den 20. Oct. 1768. 


Nymphen diejer Flur, und ihr jungen Hirten, 
Wißt ihr, wen ich heut unter braune Myrten 
Späte Rojenblüthe band, 
Und, ihn feſtlich zu bewirthen, 
5 Frühe PBurpurtrauben fand? 


Wem ich diejes Beets düftende Melone, 
Diejes Feigenbaums Honigfrüchte jchone, 
Diefen Fremdling Ananas 
Mit der füniglichen Krone? — 
10  Unierm trauten Lycidas! 


[137] Hier iſt heut jein Feſt! Hier, wo jchlanfe Linden 
Mit Akacien jich vertraut umwinden, 
Und ein weites Laubdad) ziehn, 
Sollt ihr Heut gefränzt ihn finden, 
5 Seine Dorilis, und ihn! 


Kennt ihr Dorilis? Heſpers heller Kerze 
Gleicht ihr Aug, ihr Haar iſt von Adlerjchwärze, 
Roſenhaft ihr Mund, ein Thron 
Tauſend zephyrlicher Scherze, 
2 Ihre Stimm ein Lautenton. 


Einjt that die Natur zu dem jchöniten Bilde 
Weisheit, jchlauen Wit, Edelmuth und Milde, 
Wollte draus ein Knäbchen baum, 

Und dem brennijchen Gefilde 
25 Dieſen Liebling anvertraun. 


[188] Bald bejann fie fih. Sind es nicht fünf Jahre, 
Seit ich ſolchen Sohn ſchuf und aufbewahre? 
Nein! Ein Weibchen werde dies, 
Das ſich fünftig mit ihm paare! 
3 Sehet, jo ward Dorilis! 
Deutsche Litteraturdenkmale. 52/53. 5 
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Das Gejpenit. 


Den Geiſt des Stutzers Lifimon 
Sah Phyllis jüngst und floh davon. — 
„So flieht fie den, der einft ihr Zeitvertreib geme 
„Ihn, den noch jeder Ball und jeder Spieltijch preiitt 
Sie hatte Recht; es war von jeinem Wejen 
Auch nicht der beſte Theil, e$ war ja nur — }ein ( 


|139] In ein Stammbud). 
Den 22. Jul. 1770. 


Sopn, veize nicht durch deinen Wi die Thoren! 
Die Warnung hat bey mir mein Vater oft verlobrer 
Leit auch, warum jein Wort bey mir jo wenig galt: 
Er, ohne falſch, wohlthätig, gottergeben, 

Wenn ich nur Thoren veimend jchalt, 
Schalt gar Juriſten durch jein Leben. 

Mie mancher würde mi) um diefen Vers verklagen 

Dir, W-⸗ den er nicht trift, fonnt ich ihn ficher fageı 
Käjtner. 


[140] Empfindungen bey Nadt. 


Der Gott des Schlafs umhüllt mit leiſem Flägel, 
Was auf des Erdballs Hälfte wohnt. 
Stillfeyernd glänzt in heller Bäche Spiegel 
Der ſilberfarbne Mond. 


In des Olymps gewölbter tiefer Ferne 
Verliehrt mein Auge ſich entzückt, 
Wo jetzt vielleicht Amint, von ſeinem Sterne, 
Mitleidig nach mir blickt. 


Geflügelt eilt mein Geiſt vom Götterſtamme, 
Sohn der Unſterblichkeit, zu dir! 
Mein Buſen nährt, gleich einer Feuerflamme, 
Des Ewigen Begier. 
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[141] Denn überall, joweit die Erde gränzet, 
Herricht qualenreicher Unbejtand ; 
5 Mas unjerm Wunjch als Gold entgegen glänzet, 
Hit, nahgeprüfet, Tand. 


Beglücdte Zeit, wenn nun von meinen Bliden 
Der Borurtheile Nebel fällt, 
Und Leidenschaft nicht mehr in ihren Striden 
20 Den Geijt gefejlelt hält! 


Das ijt mein Troit; den Traum von unjern Tagen 
Verweht ein Fühler Abendwind; 
Mie Blumen, die der Sonne Yajt getragen, 
Berblühen wir geichmwind. 


25 [142] Stets eilt der Tod, damit er uns erhajche, 
Kurz Hinter unjerm Schritte drein; 
Gelingt es ihm, jo werd ich morgen Aiche, 
Und eine Fabel jeyn. 


Die Menjchheit mag beym Grabe fich empören ; 
30 Getroſt lern ich Hinunter jehn. 
Der freye Geiſt wird, unter Himmelschören, 
Dort mit Aminten gehn. 
N. 
75 [148] Die Brille, 
Eine Erzählung. 


Dem alten Freyherrn von Chryſant 
Wagts Amor einen Streich zu jpielen. 
Für einen Hageſtolz befannt, 
Fieng um die Sechzig er fich wieder an zu fühlen. 


5 63 flatterte, von Alt und Yung begaft, 
Mit Reizen ganz bejondrer Kraft, 
Ein Bürgermädchen durch die Nachbarichaft. 
Das Bürgermädchen hieß Finette. 
Finette ward des Freyherrn Siegerinn; 
10 Ihr Bild ſtand mit ihm auf, und gieng mit ihm zu Bette. 


Da dacht in jeinem Sinn 

Der Freyherr: und warum denn nur ihr Bild? 

[144] Ihr Bild, das zwar den Kopf doch nicht die Arme füllt; 
Sie jelbit jteh mit mir auf, und geh mit mir zu Bette! 
Sie werde meine Frau! Es jchelte, wer da jchilt; 
Genädge Tant und Nicht und Schiwägerinn, 

Finett ijt meine Frau, und — ihre PDienerinn. — 
Schon jo gewiß? Mean wird es hören. 

Der Freyherr fümmt, ſich zu erflären, 

Ergreift das Mädchen bey der Hand, 

Thut, wie ein Freyherr, ganz befannt, 

Und jpricht: „Ich, Freyherr von Chryjant, 

Ich habe jie mein Kind, zu meiner Frau erſehn! 

Sie wird fich hoffentlich nicht jelbjt im Lichte jtehn. 

Ich Habe Guts die Hüll und Fülle.“ 

Und hierauf laß er ihr durch eine groffe Brille, 

Bon einem grofjen Zettel ab, 

145] Wie viel ihm Gott an Gütern gab; 

Wie reich er fie bejchenfen wolle; 

Welch groſſen Wittwenichag fie einmal haben jolle. 30 
Dies alles laß der reihe Mann 

Ihr von dem Zettel ab, und gudte durch die Brille 
Bey jedem Punkte fie begierig an. — 

„Nun, Kind, was ijt ihr Wille?“ 

Mit diefen Worten jchwieg der Freyherr jtille, 35 
Und nahm mit diefen Worten jeine Brille — 

(Denn, dacht er, wird das Mädchen mun 

Sp wie ein Fluges Mädchen thun ; 

Wird mich und fie ihr jchnelles Ja beglüden ; 

Werd ich den erjten Kuß auf ihre Lippen drüden; 40 
So fünnt ich, im Entzüden, 

Die theure Brille leicht zerfniden.) — 

Die theure Brille wohlbedächtig ab. 

Finette, der dies Zeit fich zu bedenfen gab, 

[146] Bedachte fich, und ſprach nach reiflichem Bedenken: 45 
„Sie jprechen, Gnädger Herr, von Freyen und von Schenfen ; 
Ach! Gnädger Herr, das alles wär jehr ſchön! 
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Ich wird in Sammt und Seide gehn; 

as gehn? Ach würde nicht mehr gehn; 
50 ch würde ftolz mit Sechjen fahren; 

Mir würden ganze Schaaren 

Bon Dienern zu Gebote jtehn. 

Ah! Wie gejagt, das alles wär jehr jchön! 

Wenn ic” — wenn ih —“ 


55 „Ein Wenn? Ich will doch jehn, 
(Hier jahe man den alten Herrn ſich blähn) 
Was für ein Wenn kann mir im Wege ftehn ?” 


‚Wenn ich nur nicht verichworen hätte — —“ 
„Berjchworen? Was? Finette? 
60 Verſchworen nicht zu freyn? —“ 
[147] O Griffe! vief der Freyherr, Grille! 
Und griff nach jeiner Brille, 
Und nahm das Mädchen durch die Brille 
Nochmal in Augenichein, 
Und rief beitändig: „Grille! Brille! 
Verſchworen nicht zu freyn?“ 


„Behüte! ſprach Finette, 
Verſchworen nur mir feinen Mann zu freyn, 
Der jo, wie Eure Gnaden pflegt, 
© Die Augen in der Tajche trägt.“ 


— 
—— 


76 Das ſchöne Kind einer ſchönen 
Mutter. 
O welch ein ſüſſes Knäbchen ſcherzt auf dem Blumenrain! 
Betrachte ſeine Mutter! Sollt es nicht Amor ſein? 
v. K. 
77 1148 Die Elſter, 
Eine Fabel. 
„Singen kann ich nun freylich nicht, das erkannte 
die Elſter, aber es wäre doch Schade, wenn ich meine 
fertige Zunge nicht brauchen ſollte! Ich weiß, was ich 
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thun will. Sch will den Sangvögeln zuhören und Lob 
und Tadel unter fie austheilen. Ehrt mich die Nachtigall, 
oder bringt fie mir manchmal ein Würmchen; gut! jo 
joll feine liebenswürdigere Sängerinn unter den Wolfen 
feyn. Aber Apollo jey der Lerche gnädig, wenn fie mich 
beleidigt!” — 

Die arme Eliter! Ahr Anschlag mislang. 

[149] „Aljo meinejt du, daß wir jelbjt fein Gehör 
haben, .jagten die andern Bögel, und von dir jollen wir 
erit lernen, was jchön klingt? Bon dir, die du nicht 
einmal fingen fannjt, jondern nur ſchwatzen, und — jtehlen, 
und den Gukuk Tobeit, wenn er dein Freund ijt? Selbſt 
die Fehler der Lerche find Harmonijcher, al3 dein Ge— 
plapper! Wenn die Nachtigall Flug it, jo iſt jie gegen 
dein Lob gleichgültig.“ 

So Sprachen die Wachtel, die Turteltaube und der 


Stieglit. Aber der Gimpel und die Gans horchten auf 20 


die Funftrichternde Elſter. Käjtner. 


[150] » An Sined, 
Den Druiden der Harfe. 


Wo bin ih? — Schlief ich nicht im Walde 
Arbeitermüdet ein? 
Sm Walde, wo des Lenzes 
Tonvoller Vogel nicht nijtet; 
Sm Walde, wo fein Barde 
Noch jeine Harf in die Schatten trug? 


Er ijt es, wo ich entjchlief; 
Der Wald voll brütender Schauer, 
Als wär er hinter Helas 
Grotte, gegen Walhalla gepflanzt. 
Denn, wie vom Felde der Seeligen, 
Tönt mir durch jeine Fichtengänge 
Der Bardenharfe Geräuſch; 
Mich ummandelt der Geiſt der Lieder, 
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1 


ie die Seele des Brünjtiggeliebten 


Um den einfamtraurenden Jüngling jchwebt. 


„O ſey du mir willfommen!“ 
Ruft der Berzweifelnde. 
„O jey du mir willfommen!“ 
Ruf ich, und raffe mich auf, 
Daß die zweigichte Fichte ſchwankt; 


Und eile windjchnell über das Heydenfraut, 
Und eil und fliege gegen den Harfenruf, 


Der, bey jedem von Felſen 
Bu Felfen gewagten Sprunge, 
Immer näher und näher tönt. 
Da raujchet mir gewaltig 
Joſephs Nam entgegen; 

Es rufen dort oben die Felſen, 
Dort unten die Fichten rufen 
Joſephs Namen zurüd; 

Und hier find Nachtigallen, 
Hier fcherzt das fühle Lüftchen 
Um junge Wiejenblumen ; 
Weidende Rehe hüpfen 
Fröhlich am Bach! 


Heil mir! Nun bin ich am Ziel! 
Heil mir, da iſt der Sänger! 
Götter! Da iſt die Harfe! — Durſtig 
Trink ich all ihre Töne hinab. 


Vergieb dem Bardenſohne, 
Vergieb, du Bindengeſchmückter, 
Wer biſt du? 
Druide mit der goldnen 
Sichel in deinem Prieſtergürtel, 
Wer biſt du, Sänger Joſephs? — 


Du lächelſt, theurer Sänger? 
Aber ich kenne die Harfe, 
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Und nun fenn ich dich, Sined, 
Den Freund an Oſſians Bujen, 
Dem er am Abend 

Seiner Augen die Harfe ließ! 


O finge, finge, 
Joſeph den Frühgeliebten, 
Wie er, im Frieden groß, 
1153] Seegen um ſich und über fich hat! 
O ſinge, finge, 
So lange dieſſeit Walhallas 
Er ſeine Schritte verweilt, 
Joſephs Kriegsgeſang nie! 
Zwar wie der Adler 
Liegt er am kühlen Mondenlicht, 
Brütend über ſeinen Geliebten, 
Und ſcheint in leiſen Träumen zu ruhn; 
Aber, waget der Geyer, waget der Habicht ſich 
Seinen Geliebten zu drohn; huy! dann erhebet er ſich, 
Und wird, hoch aus der Gegend des Mondes, 
Seinen Räuber herunterſtürzen! 
Drum ſinge, ſinge, 
Daß er bis an das Morgenroth 
Ueber ſeinen Geliebten ruht! 


Aber, ach! Kenn ich denn nicht, 
Sined, Oſſians Harfe, 
Die vom Rauſchen der Speere, 
[154] Vom Säuſeln des Schwerdtes gern begleitet wird? 
Wie der friegeriiche Jüngling, 
Des dauernden Friedens jatt, 
Wird fie, wenn du ein Friedenslied willſt, 
Harte ITriumphtöne geben: 
Aber dann finge von Jojeph nicht! 


Trage dein Saytenjpiel tief in den Eichenhayn; 
Seh zu dem Grabe Dauns, dort, wo e3 immer raujcht, 
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Dort, wo die Kriegsdämonen wachen: 
Singe, dort finge den Ruhm, den er in mancher Schlacht, 


85 Auf die Gebote Therefiens, 


Der Heldenmutter Joſephs, erjiegt hat! 


79 [155] Hymne. 


or 


10 


15 


20 


Der HErr ift GOtt! Ihn anzubeten, 
Bedecken Eherubim ihr flammend Angejicht ; 
Des Himmels Veſte bebt, des Meeres Wogen treten 
Zurüd, warn er im Donner jpricht. 


Der Abgrund heult vor ihm. Sein Finger rührt die Spibe 
Der Felſen an, jo rauchen fie; 
Als Boten jchidt er feine Blitze; 
Da stehn die Lälterer — und er verjichonet fie. 


Soll euch der HErr im Zorn befiegen, 
Elende! War er euch nicht jchon durch Wohlthun Fund? 
Ihr zwinget die Vernunft euch graufam zu betrügen; 
Ihr fühlet GOtt — — Noch lügt der Mund! 


[156] Er hieß das rege Herz des Lebens Ström ergiefjen 
Mit täglich neugebohrner Kraft; 

Er ſchenkte der Natur, Vergnügen zu geniefjen, 

In jedem Sinn geheime Wiflenjchaft ; 


Zög er die Schöpferhand zurüde 
Bon diefem Wunderbau, jo jtürb aus jedem Sinn, 
Im Schredlichiten der Augenblide, 
Empfindung und Genuß der janften Freude bin. 


Der mich aus Liebe ſchuf, erhält mich auch aus Liebe. 
Mein Schidjal it Fein Ungefähr; 
Erfenn e3, o mein Herz, und weih ihm alle Triebe! 
Einjt preijejt du ihn herrlicher! R 
v. ©. 


[157] 


[158] 


14 


Die gute Antwort. 


Ein junger Graf von Tiegertab 
Ritt auf die Jagd. Sein Reitfneht Mat 
Ritt mit ihm, doch, wie billig, hinten, 
Mit einer Damascenerflinten, 
Mit feinem Silber eingelegt, 
Die er queer überm Sattel trägt. 
Indem fie nun mit Pfeifen, Singen, 
Die Stunden fuchen umzubringen, 
Begegnet ihnen, guter Laun, 
Ein Mädchen an dem HZollhauszaun, 
Das ein geöhrtes Thier, mit Rüben 
Beladen, vor fich her getrieben; 
Ein Mädchen, wahrlich wohlgemadt, 
Mit Augen, wie die Mitternacht, 
Die, wenn fie fih im Kopfe drehten, 
Mehr Einfluß Hatten al3 Planeten. 
Gleich ward das Grafenherz verwundt, 
Das Wafler ftieg ihm in den Mund. 
Er frug: mit deinen Gartenwaaren, 
Mein Kind, wo denkt du hinzufahren? — — 
Zum nädjten Fleden, holder Herr! — — 
Kennit du daſelbſt, verjeget er, 
Die Jungfer Pfarrinn, Wilhelminen ? — — 
Die Bäurinn neigt ſich tief: zu dienen! — — 
Ey nun, jprad) Graf von Tiegertab, 
Und gab ihr Hurtig einen Schmaß 
Auf ihren runden braunen Baden, 
Sie feit umfaſſend um den Naden, 
Bring ihr, nebſt einem jchönen Gruß, 
Bon unjertiwegen diefen Kuß. — — 
Worauf die Dirne, zwar bejchämet, 
Doch an der Zunge nicht gelähmet, 
Erwiederte: gebt ihn nicht mir, 
Herr Wildgraf, gebt ihn meinem Thier, 
Beliebt es euch, auf jene Wangen ; 
Es denft noch vor mir anzulangen. 
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81 [159] Auf die Statiien der Muſen 


im Garten zu Sansſouei. 


Acht Muſen ſeh ich hier. Doch ad! 
Die neunte fehlt. Hat Ölume fie vergefien ? 
Kein! Nur er konnte nicht der legten Schönheit meſſen, 
Denn die folgt ungefehn dem groſſen Friedrich nad. 
Lieberkühn. 


82 Der Compilator. 


O ſpräche doch der Sammler Fulvius 
Nicht ſelbſt nunmehr als Kritikus! 
So lang er uns nur andrer Meynung gab, 
Schrieb er manchmal doch noch was Kluges ab. 
Käſtner. 


83 [160] Klage eines Ephemerispoeten. 
Gleich nach der Leipziger Mefje gejungen. 


Gern fäng ich meine Klage, 

Hätt ih zum Singen Kraft! 
Denn, furz wie unjre Tage 
Mar meine Autorjchaft. 

5 Weh mir, daß ich am Fuſſe 
Des Pindus. naſchen gieng, 
Wie meine junge Mufe 
Zum erjtenmal empfieng! 


Hat wer zu hören Ohren, 
10 Der höre meine Noth! 
Ihr Kind war jchnell gebohren, 
Geſäugt, verurtheilt, todt! 
Uns ftreden auf die Bahre 
Nicht Seuchen jo gejchwind, 
15 Als Bibliothefare 
Itzt manches Mufenkind. 


[161] Die ihr die Lorbeerhayne 
Der Mufen auch durdirrt, 
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Menn ich verjchwiegen weine, 
Laut wie ein Kranich girrt, 
Hat über euch mehr Leiden 
Apoll im Zorn verhängt, 
Setrojt! nicht an die Weiden 
Die Harfe gleich gehängt! 


u 


Harrt, wie in Landesplagen, 
Auf beſſre Dichterzeit! 
Oft, wenn wir hülflos klagen, 
Iſt Hülfe nicht mehr weit; 
Singt Autorlitaneyen, 
Und betet Würger fort; 
Singt: Gott woll uns befreyen 
Vom Rezenſentenmord! 


A 


Löwen. 


[162] Auf Gellerten. (*) 84 


Er lehrte dreyßig Jahr die Schönen Witz und Tugend; 
Doch höret, welchen Dank ihm eine Freundinn gab! 
Getreu verwaährte ſie die Schwächen ſeiner Jugend, 

Und ſetzte ſie dem guten Mann aufs Grab. 
Käſtner. 
(*) S. die Vorrede zu den vermiſchten Gedichten, womit 


man nach dem Tode des verehrungswürdigen Mannes ſein An— 
denken beſchimpft hat. 


[168] Lied des Orpheus, 85 
als er in die Hölle gieng. 


Mätze dich hinweg, dur wildes Feuer! 
Meine Sayten hat ein Gott gefrönt, 
Er, mit welchen jedes Ungeheuer, 

Und vielleicht die Hölle ſich verjöhnt. 
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[165] 


17 


Meine Sayten jtimmte feine Rechte: 
Fürchterliche Schatten, flieht! 
Und ihr winjelnden Bewohner diejer Nächte, 
Horchet auf mein Lied! 


Bon der Erde, wo die Sonne leuchtet, 
Und der jtille Mond; 
Wo der Thau das junge Moos befeuchtet, 
Wo Gejang im grünen Felde wohnt; 


Aus der Menjchen ſüſſem Baterlande, 
Wo der Himmel euch jo frohe Blide gab, 
Ziehen mich die ſchönſten Bande, 

Biehet mich die Liebe jelbjt herab. 


Meine Klage tönt in eure Klage: 
Weit von hier geflohen ijt das Glück; 
Aber denkt an jene Tage, 

Schaut in jene Welt zurücd. 


Wenn ihr da nur Einen Leidenden umarmtet; 
D jo fühlt die Wolluſt noch einmal, 
Und der Augenblick, in dem ihr euch erbarmtet, 
Lindre dieſe lange Quaal. 


O ich ſehe Thränen flieſſen; 
Durch die Finſterniſſe bricht 
Nun ein Stral von Hofnung; ewig büſſen 
Laſſen euch die guten Götter nicht! 


Götter, die für euch die Erde ſchufen, 
Werden, aus der tiefen Nacht, 
Euch in ſeelige Gefilde rufen, 
Wo die Tugend unter Roſen lacht. 
Jacobi. 


[166] 


[167] 


[168] 


78 


Lied der Gräfin von = = = (*) 


Hofdame zu >= = 


Nergnügt mit meinem Schäferleben 
Will ich fein Feld für Hof und Stadt, 
Für Kronen feine Kränze geben; 
Behalte fie, wer Kronen hat! 


Die Kronen drüden ſchwer, die Kränze 
Sind Leicht, und hauchen füllen Duft! 
sch Liebe Scherze, Spiele, Tänze, 
Geſunde Kräuter, friiche Luft! 


Sch Liebe Freyheit, liebe Thäler 
Und Bäche, jpiegle mich darinn, 
Und find ich meinen Wangen Fehler, 
Dann werf ich mich ans Ufer Hin, 


Erforichend, ob mein reines Kerze 
Den flieffenden Erijtallen gleicht ; 
Slücdjeelig, wenn es feine Schwärze 
Dem Aug und dem Gewifjen zeigt. 


Die faliche Göttinn mit dem Rade, 
Die Weiſe haft, und Ihoren Tiebt, 
Die bitt ich nie um eine Gnade, 

Nie um die Ketten, die fie giebt. 


sch jehe meine Lämmer weiden, 
Und freue mich, wenn ich fie jeh, 
Und theile Feine Schäferfreuden 
Mit einer lieben Lalage! 


Man hält für beifer, jie zu theilen 
Mit einem Lieben Tityrus; 
Man rühmet mir den Gott mit Pfeilen, 
Man redet mir von Lieb und Kup; 


(86. 


36 


10 


(*) Die nebjt der Fräulein von = = - fichh aufs Land begeben 
hatte, da jie gebeten wurde, in die Stadt zu ziehen. 
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Bon Lieb und Kuß mag ich nicht hören, 
30 Der Gott mit Pfeilen iſt ein Kind, 
Und wenn getreue Schäfer wären, 
Schöß er fie mir? Er ift ja blind! 
Gleim. 


87 An einen Freund. 


Umſonſt ſoll mir der Saft der Reben, 
Die mir ihr Blick entführt, die Ruhe wiedergeben! 
Nein, Freund! mein Herz wird warm, es glühet, es zerfließt, 
Je mehr ich meinen Becher fülle; 
5 Der Wein jagt mir von nichts, als daß ſie göttlich iſt, 
Und ach! von ihrem Stolz ſchweigt der Berräther jtille! 
P. 


88 [169] Die Wittwe, 
Eine Romanze. 
Dem Herrn Kanonifus Gleim gewidmet. 


„Sraujamer Tod für feige Seelen, 
„Dich fleh ich an! 

„gu früh kannſt du mich nicht vermählen 
„Dit meinem Mann! 

5 „Nichts kann der Armen Freude geben, 

„Die laut dir ruft, 

„O komm, und endige mein Leben 
„Auf feiner Gruft!" — 


170] So rief, von Klagen ganz ermattet, 
10 Dem Tode nah, 
Bon Nacht und Schreden noch umjchattet, 
Angelifa.- 
Ein Ritter, im VBorübergehen, 
Hört ihr Geſchrey; 
15 Gerührt von Mitleid bleibt er jtehen, 
Und tritt herbey. 
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Und jchon zerfließt im Roſenlichte 
Des Morgens Grau; 
Er blidt mit ftralendem Gefichte 
Aus Duft und Thau, 
Und Lindor fieht, bedeckt von Sträuchen, 
Ein Weib, fo jchön, 
Daß ihr die Schönsten alle weichen, 
Die er gejehn. 


Bon welchem Pfeil wird er getroffen ! 
Beritöhrt ihr Kleid, 

Berwirrt das Haar, der Buſen offen, 
sm Auge Leid, 

Doch daß daraus ein Funke blinfet, 
Der Liebe fpricht ; 

Wem Schönheit noch und Jugend winfet, 
Braucht ſoviel nicht! 


„Hier, ruft er aus, hier wiederſtehet 
„Kein Felſenherz! 

„Rur Einen Blid, und es zergehet 
„In Lieb und Schmerz! 

„Bott Amor! Wenn dein Winf auch nimmer 
„Mir Wiß verlich - = - 

„Doch darf ich fie betrügen? Immer! 
„Ich rette fie!" — 


Und, ganz der Schönen hingegeben 
In jeinem Sinn, 

Wirft er, ihr unbemerkt, fich neben 
Dem Grabe hin; 

Und, ficherer ihr zu gefallen, 
Als jpräd er nur, 

Läßt er von feinen Seufzern fchallen 
Die ganze Flur. 


Angelifa Hört ihn erichroden, 
Sieht ſich umher; 
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Hört wieder, ihre Thränen jtoden, 
Sie ächzt nicht mehr. — 

Warum vergeffen wir die Plagen, 
Die ung gedrüdt, 

So bald ein andrer gleiche Klagen 
Sen Himmel jchidt? — 


Zu elend, um für fich zu beben, 
Sudt ſie den Mann, 
Der ſolche Seufzer hier erheben, 
Sp jammern kann; 
Neugierig feinen Gram zu willen 
Tritt ſie hinzu: 
„Bon welchen herben Schmerz zerrifien 
„Srieufzeit du?" — 


„Die Frau, die ich verlohren habe, 
„st meine Quaal!“ — 

„Und ach! ſpricht fie, in dieſem Grabe 
„xiegt mein Gemahl!“ — 

„Die Zeit wird euer Unglück mindern; 
„Den Troſt habt ihr! 

„Zoch nichts kann meinen Jammer lindern; 
„Ich Ichuf ihn mir!“ — 


„Sraufamer! Deine Hand veriübte 
„Lie Unthat? =» » Wie?" — 

„Rein, weil ich fie zu feurig liebte —“ 
„gu feurig ſie?“ — 

„Bey jeder Schönheit, die euch ſchmücket; 
„Ich ſchwör es euch! 

„Die mich an ihren Buſen drücket, 
„Erblaſſet gleich!“ — 


„So komm! Der Tod verſchmäht das Leben, 
„Das ich ihm bot; 

„Er weigert ſich mir Troſt zu geben; 
„Sey du mein Tod! 


Deutsche Litteraturdenkmale. 52/53. 
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[176] 


82 


„DO komm! Sch geb in deine Hände 
„Hin meinen Harm; 

„Es find Angelika ihr Ende 
„su deinem Arm!’ — 





Der du die Einfalt der Empfindung 
So edel jingit, 

Und Wi und Wohllaut in Verbindung 
Mit Stärke bringit, 

Gleim, fönnte von den Huldgöttinnen 
Dies Liedchen mir 

Ein Feines Lächeln abgewinnen, 
Sp danft ichs dir! 


Die Örazien. 


Bey Grazien und Mufen fa Apoll 
In jeinem Lorbeerhayn. 
Göttinnen, fragt er fie, wer foll 
Der Dichter der Grazien jeyn? 
Die Grazien famen den Mujen zuvor, 


(83-90, 


Und Tijpelten: Wieland! dem Gott in das Ohr. 


Der kranke Amor. 


Bey Gelegenheit eines Gemäldes von Herrn 
DB. Node zu Berlin. 


Selbſt die Götter und Göttinnen 
Haben eines Schidjals Macht erkannt; 
Benus jah ihr Blut einft rinnen 
Aus der wundgewordnen Hand, 

Mars ward von dem Arm des Griechen 
Sp getroffen, daß er janf, 

Und vor Herzeleid um Pſychen, 

Ward auch Amor einmal franf. 
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[177] Mit verlojchnem Augenlichte 

10 WLag er in der holden Mutter Schooß; 
Auf jein blaſſes Angefichte 
Nollten Thränen, Schön und groß, 
Wie der Thau von Rojen zittert, 
Bon Cytherens Wang herab, 

15 Und ſie vief, von Angſt erjchüttert, 
Dem hülfreichen Aeſeulap. 


„Sohn Apollens, hilf! Ad) rette, 

„Nette mein geliebtes Franfes Kind! 
„Siehe, wie bey feinem Bette 

20 „Selbit die Tauben traurig find, 
„Die ſich jonjt jo fröhlich jchnäbeln! 
„Ach, mein armer lieber Sohn! 
„Einer von des Orcus Nebeln 
„Meberzieht fein Auge jchon ! 


2 [178] „Komm, und heil ihn, Arzt der Götter! 
„Mit gelähmten Gliedern liegt er hier! 
„Werde mein und fein Erretter; 
„sch veripreche dir dafür 
„Alles, was man nur begehren, 

30 „Alles, was ich geben kann!“ — 
Venus jagte dies mit Bähren, 
Und der Götterarzt fam an. 


Freundlich trat er zu dem Sinaben, 
Wie noch ist die beiten Aerzte thun, 
85 Wenn fie zarte Kranken haben, 
Hieß ihn ftille ſeyn und ruhn, 
Fühlte nad) des Pulſes Gange, 
Nahm ein heftig Fieber wahr; 
Und bedachte ziemlich Lange, 
4 Biemlich ernithaft die Gefahr. 


1179] Endlich ſprach er: „guter Dinge! 
„Mit drey Worten mach ich ihn gejund; 


[180] 


[181] 
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„aber unter dem Bedinge, 

„Daß dein rojenfarbner Mund 
„Mir dafür drey Küſſe gebe!" — 
Venus rief ihm lächelnd zu: 
„Aesculap, jo wahr ich Lebe, 
„Alzubillig foderſt du!” 


Karichin. 


Die Schöne am Morgen. 


Sn ihrem Negligee 
Sah ich fie jüngſt beym Thee; 
Doch ihr Geficht, 
Das jah ich nicht; 
Das Tieget, an jo frühem Morgen, 
Auf ihrem Nachttifch noch verborgen. 


Die Kayferinn und der Pabit. 
Nach einem alten Dichter. 


Der Heilge Vater Pabſt zu Rom, 
Des Allerhöchiten Vicedom, 
Und unſre Kayſerinn Frau Mutter, 
Der Erde Häupter, beyde fromm, 
Sind, durch der Aerzte ſtrengen Orden, 
Zu gleicher Hand verdammet worden, 
Mit Ruhm und Stralen überſtreut, 
Und überreif zur Seeligkeit, 
Ins obre Paradies zu wandern, 
Die Wohnung der Vollkommenheit. 


Die Reife war ein bischen weit, 
Drum jtund für einen, wie den andern, 
Ein janfter Trageftuht bereit. 


Die Kayjeriun, die Luft der Frommen, 
Hat auch, von Traurigkeit beflommen, 
Doch jtandhaft und nicht heidnijch weich, 
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Anitzt vom Kayſer und dem Reich, 
Das jo in Thränen nie geſchwommen, 
Den legten Händefuß befommen ; 
Und wollt ihr göttlich Auge gleich 
Zur goldnen Reijelänfte drehen; 
Allein wie fie verwundernd jah 

Des PBabites jeine Stille jtehen, 

In tristi caeremonia 

Der ihrigen nicht vorzugehen, 
Entichloß fie jih: Wir bleiben da! 


War je auf Erd ein jchöner Streit 

Bon Demuth und Gefälligfeit, 

So war es diejer jchöne Streit! 

Die ganze Welt wünscht ihretivegen, 

Daß man, jo oft er fich erneut, 
[182] Nie fähig jey ihn beyzulegen. 

Der Himmel gebe jeinen Seegen, 

Daß in der wehrten Ehrijtenheit 

Die hohen Häupter allezeit 

Sp janft zuſammen jtreiten mögen ! 


Gommentarius 
über mein Sinngedicht von ben Chapeaur. (*) 


„Verbeſſern Sie Ihr Sinngedicht; 
„Der Schneider macht ja keine Hüte!“ 
So ſprach ein junger Herr. Ich dankt ihm für die Güte 
Und fragte: Kennen Sie denn Ihren Schöpfer nicht? 
Käjtner. 


(*) ©. Mujenalm. 1770, ©. 9. 
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[183] , Mufarion. 94 


Nimm die Leyer, und tanze voran mit geflügeltem Schritte, 
Du jüngste der Mujen! ch folge Dir. 
D welche Gefilde! Wie ſchön! Hier iſt Mufarions Hütte; 
Der Weisheit offener Tempel it hier! 


Die Liebe führt in leichten Ketten, 5 
Gebunden, jene Leidenschaft, 
Die uns, auf Rojenbetten, 
Den Frieden aus der Seele rafft. 


An diefen Bächen wohnt ein ruhiger Genuß 
Don zärtlichen Vergnügen, 10 
Bol Unſchuld, wie der Täubchen Kuß, 
Die ſich auf einer Myrte wiegen. 


[184] Im jchönften Blumenfranze geht 

Die Tugend unter Charitinnen, 

Berbergend ihre Majeſtät, 15 
Und ohne Kunſt, wie Schäferinnen ; 


Wie, mit geſchmücktem Haar, 
Sm dünngewebten Schleyer, 
Bey ihrer Hochzeitfeyer 
Die Heine Piyche war. 20 


Sie redet lieblih, wie Eythere: 
Die bange Wite lacht, 
Wenn ihre Götterlehre 
Das Leben ſüſſer macht, 


Und auch den Tod! Hinweg, du ftummer Knabe, 25 
Der du die Wange bethränft, 
Und an Eyprejien, bey dem Grabe, 
Die umgefehrte Fadel lehnſt! 


94. 95.) 87 


[185] Der Tod iſt ſüß! — Wenn er in die Palläſte 
30 Mit fürchterlichen Geräujche fällt: 

Dann fümmt für mich der janfteite, der beite 

Bon meinen Geipielen der Fünftigen Welt. 


Er fümmt mit heiteren Mienen, 
Und bietet mir die Hand: 
35 Er löjcht die Lampe nur aus, die meinen Freuden gejchienen, 
Und bringt mich in ein jchöneres Land. 


[Holzstock.] 
95 [186] An die Fleine Lucinde, 


Bey ihrem neunten Geburtstage. 
Du feine Grazie, fage mir, 
Was winjcheit du dir 
An diefem Tage? — 
„Bon meinen Geſpielen allein 
5 „Die allerichönite zu ſeyn. 
„Iſt das noch eine Frage?" — 


Jacobi. 


Die gütige Natur 
Gab dir nicht Eine Schönheit nur; 
Sie gab dir Alle! 


10 Geſchlank iſt deiner Glieder Bau, 
Dein freyes Aug ijt himmelblau, 
Die Wange, wie die No im Thau, 
Dein Hauch, wie Beilchen in dem Klee, 
1187| Die Brust, wie neugefallner Schnee; 
5 Dein allerliebjter Mund 
St Hein und rund, 
Und deiner Wangen friiches Roth 
Beihämt das junge Morgenroth! 


„Run ja! Was wird mir denn noch fehlen?" — 


2 Nur nicht jo geichwind, 
Entzüdendes Kind! 
Hör an, ich will dir was erzählen: 


* 


[189] 


88 


Es war einmal in Griechenland 
Ein Meijter, weit und breit befannt, 
Durch feine Kunſt in Erz und Stein, 
Der ſchnitzte ſich aus Elfenbein 
Ein wunderjchönes Mädchen, — 
Lucinde, ſchön wie du, 
Und gröffer noch dazıı! 
Ein alter Dichter hats bejchrieben — 
Pygmalion, jo hieß der Mann — 
Und Herr Bygmalion fieng an 





Sich in das todte Mädchen zu verlieben; 


Fieng an, jie voll Entzücden 

Zu herzen und zu drüden, 

Und oft jo zärtlich anzujehn, 

Als könnte fies verjtehn, 

Und immer dran zu denfen, 

Und ihr recht viel zu ſchenken, 

Bald Blumen, bald ein buntes Band, 
Bald einen Ring an ihre Hand, 

Sie anzufleiden, fie zu jchnüren — 
(Nicht jchnüren, wie man ito jpricht; 


So jchnüren that man damals nicht; 


Man wußte fich wohl jonjt zu zieren!) 
Ich wollte jagen: ſie zu gürten, 

Mit goldnem Gürtel fie zu gürten. = - 
Er ſchmückt ihr Haar mit Miyrten, 
Den Leib mit Gold und Seide, 

Die Arme mit Gejchmeide, 

Den Hals mit einer Perlenſchnur — 
D lebte doc das Mädchen nur! 


Sieh! plößlich ward in jeinem Arm 
Die falte Säule weich und warm; 
Das Herz fieng an, ſich zu bewegen, 
Der Finger, ſich zu vegen; 

Die Hand fieng an, zu drüden, 
Die matten Augen, aufzubliden, 
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95] 89 
Die weile Bruft, fich zu erheben; 
Kurz, jie fieng an zu leben. 


Und Herr Pygmalion ward bfeich und blaß — 
Die gute Fee Venus machte das! (*) 


Sieh, Heine Schönheit, fieh! das Leben fehlt dir noch! — 
„Wer giebt es mir, ſprichſt dur, ich bitte, jag es doch!" — 
[190] Kind, laß mich nur noch jiebenmal, 


Um deine jchöne Bruſt zu jchmücden, 


Des jungen Frühlings Eritling pflüden, 
Sie wird nicht mehr jo fühllos jeyn, 

Als jene Brujt von Elfenbein! 

Dein Auge, jechszehn Sommer alt, 

Nicht mehr jo unberedt und alt, 

Wird bald, auf meines Auges Fragen, 
Mir deines Herzens Antwort jagen, 

Und deine Hand, mit meiner Hand 

Nicht mehr jo fremd und unbekannt, 

Wird mid, o Wollujt! o Entzücden! 

Nenn ich jie drüde, wiederdrüden. - - 

Mir dargereicht zum Küffen 

Wird fie zu jagen willen: 

„sch bin zwar jchön und rund, 

„Doc jchöner ift der Mund!“ 

Und wag ich dann, aus Lüjterndeit, 

Den Ichönen Mund zu küſſen, 

Wird fie, voll ſüſſer Graufamfeit, 

Den Weg zu Sperren willen. 

Dann wirſt du nicht durch Schönheit nur allein 
[191] Die Königinn der jchönen Jugend; 
Dann wirſt du durch Berjtand und Tugend 
Monarchinn meines Herzens jeyn; 

Dann wird dir Venus diejeg Leben 

Der groſſen Schönen geben! C. 





(*) Lueinde laß gerne Feenmärchen. 


90 [96. 97. 


Ueber ein Gedicht der Fran Karſchin. (*) 96 


En wie zum Salomo des Südens Königinn 
Sp reift **** zum grofien ** hin; 
Nur fonnte fie wohl nicht mit Centnern Goldes fommen; 
Die Hatte Salomo vor furzem jelbjt genonmen. 
Käſtner. 


(*) Muſenalm. 1770. ©. 157. 


192] Ode 97 
an die Venus Urania. (*) 
Berlin, den 2. Nov. 1770, 


Göttinn Liebe! Dir weiht heute dein Agathon, 
Unjers Cyneas (**) Sohn, jeinen vollendeten 
Tempel: euch in dein Haus, Benus Urania, 
Eritgebohrne des Himmels, ein! 


193] Freude hüpfe dir vor, Unſchuld begleite ih, 5 
Unauflöslich vereint folge dir, Arm in Arm, 

Holde Sanftmuth und nie täuſchende Wahrheit und 
Unbeftechlihe Treue nad). 


Keine reinere Hand brachte dir Weihrauch dar, 
Als dein Diener und Freund, mit ihm Arfinoe, ,„ 10 
Ihm an Tugenden, ihm gleich an erhabnem Geift, 
Ihm an beyderley Grazien. 


Keinen heiligern Sig beut dir ein fterblich Paar: 
Schaudernd wird ihn, ihn wird ewig die jchmeichelnde 
Aftergöttinn, nach dir Fälichlich genannt, und ihr 15 
Unholdinnengefolge fliehn: 


(*) Bey der Vermählung des jungen Grafen von Finken— 
Itein, ältejten Sohnes des füniglich preußiichen Staatsminifters. 

(**) Der meile Staatsmann und Vertraute des Königs 
Pyrrhus Hieß Cyneas. 
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[194] Frechheit blutlos von Stirn, Reue mit jchlafender 
Matter, Falſchheit verlarot, Eiferjucht immer wach, 
Und mit rajendem Dolch und mit medeiſchem 

Becher Rah und Verzweifelung; 


Wann der jchädliche Trupp aus den heſperiſchen 
Myrten, oder von dir, eitles Lutetien, 
Ausgezeucht, oder den Weg aus dem Auranzien- 
Hayn der heiffen Iberer nimmt, 


Durch Teutonien irrt, dort ein beglüctes Volk 
Zu verderben, daß noch ſittſame Töchter zeugt, 
Noch, vom bejjeren Blut Siegmars entiprofiene, 
Biederherzige Söhne nährt. 


[195] Aber täglich begrüßt dich die Gerechtigkeit, 
Die nun unter uns bleibt; dich die tiefforichende 
Weisheit, leichtes Geſprächs; dich die verichtwiegene 
Freundſchaft, deinen Huldinnen gleich; 


Immer mwechjelnd bejucht jede der Mufen did; 
Und zur glüdlichen Zeit eilet die helfende 
Muttergöttinn herbey, daß fie die Lieblinge 
Deines Buſens veremwige. 


Nimm dein HeiligthHum ein, Tochter des Himmels! Hier 
Sey dein erjter Altar! Wohne bey dieſem Stamm, 
Bis im Jahrbuch der Welt Friedrich, der Brennen Stolz, 


0 Und am Himmel die Sonne ftirbt. 


Ramler. 
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1196] An eine Freundinn, 
über die Wiederfunft ihres Geliebten. 
Den 2. Nov. 1764. 


D du, vor mehr al3 zehentaujend Frauen 
Beglückt gewordne Gattinn, wirft 
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Itzt wieder froh gemacht, da Garten, Wald und Auen 


Berarmet find, wie ein vertriebner Fürſt. 


Dich lächelten des Baumes Franfe Blätter, 
Mehr, als die Roſenknoſpen, an; 
Dich reizte mehr des rauhen Herbites Wetter, 
Als je der Lenz den Schäfer reizen fann. 


[1197] Des Kranichs Zug, der wilden Ente Schreyen, 
Selbit das verſtummte Lerchenchor 
Weiſſagte dir nun wieder lange Reihen 
Bon Freuden, die dein liebend Herz verlohr. 


Des Traubenmonats graubereifter Morgen 
War dir jo Lieblich, al3 der May, 
Verkündigte das Ende deiner Sorgen, 

Und wie jo nah dir deine Sonne jey. 


Dft jpracheit du mit deinem füllen Kinde 
Bon jeines Vaters MWiederjehn, 
Und oft beichtworjt du die Oftoberwinde 
Ihn freundlich, wie Zephyren, anzumehn. 


[198] Er fam, und ließ von feiner erniten Wange 
Zwo Thränen rollen; jchmelzend weich 
Ward ihm das Herz, als deine Lippen lange 
An jeinen Lippen hiengen, ſtarr und bleich, 


Als du ihn feſt an deinen Bujen drüdteit, 
An welchem jeine Seele hieng, 
Und zärtlich matt auf jene Stelle blidteit, 
Auf welcher dich jein Arm zulegt umfieng. 


10 


15 


25 
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Er küßte die verlohrne Sprache wieder 
30 m deinen Honigmund; er janf, 
Von dir umarmt, jo taumelnd, wie ein müder, 
Erquidter Wandrer, auf die Ruhebant. 


[199] Und theilte feiner Zärtlichkeit Liebkoſen 
Gehörig unter dich, und dein 
35 Geliebtes Kind, dir gleichend, wie auf Rosen 
Die Tropfen Thau beym Morgentonnenfchein 


Einander gleichen, und zwey jchweiterliche 
Schneeweiſſe Lilien, und zwey 
Bom Raphael gemalte Binjelitriche 
40 Auf einer tadellojen Schilderey. 
Karichin. 


99 Grabjchrift eines Wucherers. 


Hier liegt ein Böjewicht, hier Liegt ein Miftethäter, 
So ſpricht die Welt. Sein Schwiegerjohn 
Allein nur denft: hier ruht die Krone aller Väter, 
Der Bater meiner Million. 


Es 


Hr. 
100 [200] Der gute Ruf. 


Cleant, dem niemand borgen will, 
Iſt auſſer ſich, beneidet den Pedrill, 
Dem froh die halbe Stadt 
Ihr Geld geliehen hat. 
5 Schnell wendet ſich das Blatt: 
Pedrill, mit Feſſeln an der Hand, 
Schreibt itzt im Kerker au die Wand: 
„Glückſeeliger Cleant! 
„Mein Unglück ſchuf 
10 „Der gute Ruf!” 


[Holzstock.] 
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dichte irgend einen Menschen- 
freund veranlasste, weiter nach 
dem Verfasser zu fragen, dessen 
Herz eben so weit über seinen 
Stand ist, als sein Genie. Man 
wünschte ihn nicht aus seiner 
Lage zu rücken, sondern sie ihm 
nur etwas bequemer zu machen, 
und ihm die Mittel zu verschaffen, 
sein Talent auszubilden, das, ge- 
hörig bearbeitet, einst mehr als 
einem Dichter seines Standes Ehre 
machen kann. Diese Bekannt- 
machung sollte zugleich eine An- 
frage seyn, ob das Publikum eine 
kleine Sammlung seiner Stücke, 
die sich in den Händen des Her- 
ausgebers befindet, und zum Theil 
ungleich grössere Proben des 
Genies, als die hier gedruckten 
| Gedichte, enthält, zu befördern 
| Lust hätte. Die Aufnahme dieser 
Stücke wird seinen Entschluss be- 
| stimmen, 
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Fehler einmal geschehen, machen 
wir uns desselben nicht theil- 
haftig, wenn wir es hier von den 
Druckfehlern und Unrichtigkeiten 
gesäubert, die es dort entstellen, 
wieder geben. 
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Wir hätten vielleicht nicht 
nöthig, den Verfasser dieses Ge- 
sanges zu nennen. Welchem 
lseser von Geschmack sollte der 
Barde Rhingulph unbe- 
kannt seyn P 
Die Schöne am Morgen . . 179 
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